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Für Henning,

weil ich bei ihm weder kämpfen noch mich verteidigen musste.


Prolog

Wir haben immer eine Wahl.

Die meisten Menschen sind nur zu selbstsüchtig, um die Richtige zu treffen. Aber was ist schon richtig und was ist schon falsch?

Das Leben besteht aus einer Aneinanderreihung von Entscheidungen.

Und ich weiß, dass diese meine Letzte sein wird.
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Kapitel 1

Gabe küsste meinen Nacken, während er mit den Fingerspitzen sanft mein Schlüsselbein nachfuhr. Ich schloss die Augen und lauschte meinem Herzen, das aufgeregt gegen meine Brust hämmerte. Und als seine Lippen meine fanden und er mich auf seinen Schoß zog, vergaß ich einfach alles.

Ich vergaß, dass wir vor knapp vierundzwanzig Stunden beinahe gestorben wären. Vergaß, dass wir beide unser Leben würden geben müssen, um die Engel zu besiegen. Ich vergaß, dass der Erzengel Killian mein Vater war, vergaß, dass meine Mutter mich jahrelang belogen hatte, und schob den Gedanken daran beiseite, dass der Krieg zwischen Engeln und Todesengeln kurz bevorstand. Ich vergaß das flammende Diamantschwert, vergaß das Medaillon um meinen Hals und vergaß, dass ich nicht vergessen konnte.

Es gab nur Gabe und mich, seine Hände auf meiner Haut, seinen Herzschlag unter meinen Fingern … und ein energisches Hämmern an der Tür. Gabe hielt in seiner Bewegung inne und widerwillig schlug ich die Augen auf. Wir lagen mittlerweile halb aufeinander, die weiche Matratze in meinem Rücken, meine Beine um seine geschlungen, während das Klopfen gegen die Tür penetrant lauter wurde. Der dumpfe Ton zerrte an meinem Geduldsfaden, der zurzeit zugegebenermaßen dünn gesponnen war.

Gabe setzte sich seufzend auf und ließ seinen Kopf mit einem lauten Klonk gegen die Steinwand fallen.

Ich legte eine Hand über die Augen. »Nein!«

»Doch!«, drang Leahs Stimme durch die Tür.

»Nein! Wir sind nicht zu Hause!«

»Dass du nicht in deinem Zimmer bist, weiß ich auch! Aber ihr werdet hier draußen gebraucht.«

Nein. Wurden wir nicht. Ich wollte nicht aus diesem Zimmer gehen. Sobald ich diesen Raum verließ, würde die Realität über mir zusammenbrechen. Ich wollte hierbleiben, in meiner Blase. Der Blase, in der Gabe mich liebte, und es nichts anderes gab außer ihn und mich. Meine kitschige, kleine Blase, in der endlich alles gut werden würde. In der Schmetterlinge herumflatterten, pinke Elfen tanzten und mein Herz mit Helium gefüllt war.

»Komm später wieder, Leah.«

»Das würde ich ja, wenn Akasha mir nicht solche Angst einjagen würde! Sie hat gesagt, dass sie sofort mit euch sprechen will – und dann hat sie ihren Zeigefinger gehoben, Ella! Du weißt, dass ich Zeigefinger nicht abkann, also kommt raus, bevor sie auch noch den anderen hebt.«

Ich schnaubte und setzte mich ebenfalls hin. »Sie hat doch gerade erst mit Gabe gesprochen.«

»Hat sie nicht«, rief Leah.

»Hat sie nicht«, murmelte Gabe.

»Hat sie nicht?« Ich sah Gabe verwirrt an. »Ich dachte, du hättest ihr direkt Bericht erstattet.«

Er schüttelte den Kopf und zeichnete gedankenverloren mein Schlüsselbein nach. »Nein. Ich wollte sichergehen, dass ich hier bin, sobald du mit Ian gesprochen hast.«

»Hallo? Seid ihr noch da? Ella, ich möchte zu Lao. Ihm geht es nicht gut. Bitte, kommt da raus.«

Richtig. Lao.

Lao, der von zwei aufeinanderprallenden Schilden fast zu Tode gequetscht worden war. Natürlich wollte Leah bei ihm sein, nur …

»Ich möchte nicht da raus«, flüsterte ich und senkte den Blick. »Ich möchte sie nicht alle anlügen. Ich …« … möchte nicht sterben müssen.

Wenn ich durch diese Tür ging, würde ich mich einen weiteren Schritt auf meinen Tod zubewegen. Jeder Meter, den ich zurücklegte, brachte mich näher an mein Ende – doch je länger ich bräuchte, desto mehr Menschen würden sterben. Wenn ich je in einem Dilemma gesteckt hatte, dann war es dieses.

»Ich weiß«, flüsterte Gabe. »Aber das Lügen wird leichter.«

Ich biss mir schmerzhaft auf die Unterlippe und starrte auf meine im Schoß verschränkten Hände. »Aber ich will nicht, dass es leichter wird. Ich will keine gute Lügnerin werden.«

»Du hast keine Wahl. Du weißt, dass wir ihnen nicht die Wahrheit sagen können, Ella.«

Ich ließ die Stirn in meine Hand sinken und presste die Augenlider fest zusammen. »Gabe, ich bin nicht sicher, ob ich das kann. Ob ich einfach …«

»Ich weiß«, wiederholte er leise, schloss die Arme um mich und hüllte mich in Wärme. Er küsste meinen Scheitel – und seine Worte hingen in der stickigen Luft, als warteten sie darauf, dass er ihnen noch etwas hinzufügte. Doch das tat er nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Es gab nichts, was die Situation besser gemacht hätte.

Egal, welches Szenario ich durchging … es endete mit unserem Tod. Es war simpel:

Drei Hand in Hand, die Farben entflammen,

Drei geben sich selbst, die Macht wird zerschlagen.

Die Steine vereint, die Welt zu verdammen,

Wer opfert sich selbst?, bleibt offen zu fragen.

Es gab drei Engelssteine: den Blutopal, den Todessaphir und den Engelstopas. Jeder konnte nur von der dazugehörigen Rasse berührt werden: den Menschen, den Todesengeln und den Engeln. Zusammen hatten sie die Macht, Menschen in Engel zu verwandeln, und zerstört werden konnten sie nur, indem man ihnen seine Energie gab – all seine Energie.

Es war nur logisch, dass Gabe und ich dazu auserwählt worden waren, uns zu opfern. Abgesehen davon, dass ich schlichtweg der einzige Engel war, der dieser Seite zur Verfügung stand, waren wir Halbwesen. Halb Mensch, halb Engel beziehungsweise Todesengel. Rein rechnerisch gesehen, war es sinnvoll, uns zu nehmen. So müssten nur zwei geopfert werden und nicht drei.

Nur … Logik war nicht das, womit ich meinen Tod betrachten wollte. Logik war etwas für Matheaufgaben. Für Statistiken. Für kalte, emotionslose Engel. Nicht für ein Teenagermädchen wie mich, das endlich mit dem Kerl zusammengekommen war, den es liebte, nur um dann zu erfahren, dass sie beide sich bald würden umbringen müssen!

Shakespeare hätte es wirklich nicht besser schreiben können.

»Macht ihr da drinnen rum, oder was?«

Ich löste mich aus Gabes Umarmung und stand vom Bett auf. »Wir kommen, Leah«, antwortete ich und rieb mir übers Gesicht.

Mein Kopf schmerzte von all den Informationen, die er in den letzten zwölf Stunden hatte verarbeiten müssen. Meine Glieder schmerzten, seit Killian mir all diese Energie genommen hatte. Selbst meine Haarspitzen schienen zu schmerzen. Ich war so müde, dass ich das Gefühl hatte, im Stehen schlafen zu können.

»Komm«, murmelte Gabe und seine Lippen streiften meine Schläfe, bevor er meine Hand nahm. »Wir machen es kurz.«

Ich schnaubte. »Genau. Ist ja kaum etwas passiert in den letzten Wochen. Das können wir locker in einer Fünf-Minuten-PowerPoint-Präsentation zusammenfassen.«

Wir öffneten die Tür, vor der Leah mit ungeduldiger Miene ihr Bein mit den Fäusten malträtierte. Als ihr Blick mein Gesicht streifte, schnappte sie schockiert nach Luft. »Oh mein Gott, ist alles in Ordnung?«

Ich blinzelte und umklammerte Gabes Hand fester. Wie um mich selbst daran zu erinnern, dass er noch da war. »Klar. Wir sind da alle lebend raus, oder? Wir können uns glücklich schätzen.«

Leah starrte mich weiter an. Betrachtete meine tränennassen Wangen. Meine verkrampfte Haltung. Ich wandte das Gesicht ab.

»Ella. Es ist nicht deine Schuld. Das mit Lao und dem Todessaphir. Das weißt du, oder?«

Ihre Worte trieben mir erneut Tränen in die Augen, doch ich schluckte sie hinunter und lehnte mich an Gabes Seite. Er hielt mich am Boden. Schien im Moment das einzig Reale, Echte zu sein.

»Das weiß ich«, antwortete ich.

»Du machst dir keine Vorwürfe?«, hakte Leah skeptisch weiter nach.

»Nein. Lass uns gehen, ja? Lao wartet bestimmt auf dich. Und Akasha auf uns.«

Meine beste Freundin sah immer noch besorgt aus, doch ihr Drang, nach Lao zu schauen, war stärker als der, mich weiter zu löchern. Also schenkte sie Gabe, der auffällig stumm geblieben war, nur noch einen misstrauischen Blick und trieb uns dann die engen, leeren Steingänge entlang. Die elektrischen Fackeln warfen langgezogene Schatten auf den Boden und der Geruch der feuchten Erde trieb mir die Übelkeit in den Magen.

Wir werden sterben.

Wir durchquerten den vollkommen ausgestorbenen Aufenthaltsraum, liefen durch die Flure aus festgetretenem Lehm und Dreck und stiegen zwei weitere steile Treppen hinab, die in dem Gang zum Refugium und zum Krankenzimmer mündeten.

Leah verabschiedete sich und zog die hölzerne Tür auf, hinter der Lao wohl noch immer behandelt wurde. Bevor sie jedoch dahinter verschwand, warf sie mir einen weiteren verwirrten und besorgten Blick zu, der mir fast das Herz brach. Sie machte sich schon genug Sorgen. Hatte genug eigene Probleme. Ihre Haut war blass, die bläulichen Adern stachen deutlich darunter hervor und ihre Lippen hatte sie den ganzen Weg lang aufeinandergepresst. Lao hatte eine heftige Gehirnerschütterung und einige Knochenbrüche erlitten – und ich wusste, dass sie ihn liebte. Sie kannte ihn erst seit einigen Wochen, aber mehr hatte sie nicht gebraucht. Ich wollte sie nicht auch noch damit belasten, dass sie glaubte, ich hätte Schuldgefühle. Die ich natürlich hatte, die aber nicht der Grund dafür waren, dass ich so beschissen aussah!

Ich hasste es, meine beste Freundin leiden zu sehen, und noch mehr hasste ich es, sie anzulügen. Doch ich konnte ihr weder die Wahrheit sagen, noch fühlte ich mich im Moment dazu in der Lage, aufmunternde Worte zu finden. Mein eigenes Schicksal sah gerade nicht sehr fröhlich aus und das hinderte mich daran, allzu optimistische Gedanken zu formen.

Gabe hatte seine Finger noch immer mit meinen verschränkt. Es mochte eine unschuldige Geste sein, doch mir bedeutete sie mehr, als ich zugeben wollte. Ich hatte lange genug darauf gewartet, dass er eine solche Art der Nähe überhaupt zuließ – und er war die einzige Person, die wissen konnte, wie ich mich fühlte. Die einzige Person, die alles wusste. Vor der ich keine Geheimnisse hatte.

Bis auf die Tatsache, dass Killian mein Erzeuger war.

Ich sah Gabe von der Seite her an und fragte mich, ob diese Information für ihn etwas ändern würde. Für Ian hatte sie nichts geändert. Aber er war auch praktisch mein Vater.

Wir bogen nach rechts ab und schwiegen noch immer. Gabe sah genauso müde aus, wie ich mich fühlte. Seine schwarzen Haare hingen ihm in die Stirn und mussten dringend geschnitten werden, ein Bartschatten bedeckte Wangen und Kinn und seine dunklen Augen schienen mehr als nur den Gang vor uns zu sehen. Ich schloss meine Finger enger um seine, als fürchtete ich, ihn an seine Gedanken zu verlieren.

Als wir das Refugium passierten, blickte ich überrascht durch die offenstehende steinerne Tür. Der Saal war brechend voll. An den vier senkrecht auf das Podium zulaufenden Tischreihen saßen eine Unmenge an Findern und Kämpfern. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte, dass auch auf dem Podest bereits mehrere, in schwarz gekleidete Personen Platz genommen hatten. Es musste bereits nach ein Uhr morgens sein. Warum zum Teufel waren noch alle wach?

Ich wollte stehen bleiben, um mir das Innere genauer anzusehen, doch Gabe zog mich weiter. »Es wird wohl doch ein wenig später«, stellte er trocken fest, während er sich mit der freien Hand übers Gesicht fuhr. »Akasha scheint eine Vollversammlung einberufen zu haben.«

Na klasse. Noch mehr Fremde, die mich anstarren und Fragen stellen würden, die ich allesamt nicht beantworten wollte.

»Die Prioritäten hier unten werden falsch gesetzt«, murmelte ich. »Eine Horde Todesengel, eine Menge schlechter Neuigkeiten, aber kein Buffet. Was für eine Art von Empfang ist das?«

Gabe grinste und küsste meine Fingerknöchel. »Keiner, auf den ich um ein Uhr nachts gehen möchte.«

Wir gelangten an eine schwere Holztür, die anstelle eines Türknaufs nur eine bronzene Faust zierte, die man als Türklopfer benutzen konnte. Kaum hatte Gabe sie auf das Holz fallen lassen, schwang die Tür auch schon auf. Ein ovaler Raum kam zum Vorschein, der bis auf einen antiken Holzschreibtisch und den daran lehnenden Todesengel vollkommen leer war.

Ich hatte Akasha schon in vielen verschiedenen Gemütszuständen gesehen: Ruhig. Berechnend. Besorgt. Wissend. Alle davon sehr kontrolliert. Dieser emotionale Zustand hier war mir jedoch neu. Sie strahlte eine Mischung aus Ungeduld, Anspannung und unterdrückter Wut aus. Ihre dunkelroten Haare waren in einem untypisch lockeren Dutt auf ihrem Kopf zusammengefasst und ihre hellbraunen Augen zu Schlitzen verengt. »Da seid ihr ja endlich. Ich hatte vor Stunden mit eurem Bericht gerechnet!« Obwohl sie mit uns beiden sprach, fixierte sie nur Gabe.

»Endlich?«, echote ich tonlos, während die Tür hinter uns ins Schloss fiel. »Da sind wir endlich?«

Meine Hand verkrampfte sich in Gabes und mein Schild prickelte plötzlich auf meiner Haut. Wie konnte Akasha sich anmaßen, entrüstet zu sein? Wie konnte die Frau, die mir seit drei Monaten verschwieg, dass ihr Plan auf meinen Tod hinauslief, sich dem Irrglauben hingeben, sie hätte das Recht, sich zu beschweren?

Der Erztodesengel seufzte und ihr Blick schwenkte zu mir. »Ich verstehe, dass ihr müde seid. Ihr habt eine Menge durchgemacht. Aber hier aufzutauchen, einen verletzten Lao mitzubringen, mir zu sagen, dass der Todessaphir in Killians Händen ist, und mich dann nicht weiter zu informieren – das ist inakzeptabel!«

»Inakzeptabel?« Ruckartig entriss ich Gabe meine Hand und meine Stimme war so laut geworden, dass mir die Stimmbänder wehtaten. Die Wut, die ich vergessen geglaubt hatte, kochte in mir hoch und schäumte über. »Du kannst froh sein, dass ich überhaupt noch hier bin, Akasha!«, schrie ich.

Als wüsste Gabe, dass ich kurz davor war, wortwörtlich zu explodieren, legte er mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.

Die Geste verfehlte ihren Zweck.

»Wie kannst du das Wort ›inakzeptabel‹ auch nur in den Mund nehmen?«, brüllte ich weiter und ballte meine Hände zu Fäusten. Ich hatte Akasha sonst immer nur gesiezt, aber bei Todesengeln, die ich nicht länger respektierte, kam mir die Höflichkeitsform wie eine Verschwendung vor. Meine Fingernägel gruben sich schmerzhaft in meine Haut, doch es war mir egal. »Inakzeptabel ist, dass ihr mir seit drei Monaten verschweigt, dass ich sterben muss, um die Engelssteine zu zerstören! Dass ihr mich wie eine Schachfigur auf eurem Brett hin und her geschoben habt, ohne euch einen Scheiß für mich zu interessieren! Die ganze Zeit bin ich nur Mittel zum Zweck für dich gewesen und jede Sekunde, in der ich dich nicht gegen die Wand klatsche, ist ein Lob an meine Selbstbeherrschung!«

Akasha zuckte nicht mit der Wimper. Im Gegenteil. Ihre Züge schienen sich zu entspannen. »Du hast es ihr also erzählt«, murmelte sie leise.

»Gabe hat mir einen Dreck erzählt!«, fuhr ich dazwischen, bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte. »Killian hat es erwähnt – während er dabei war, mich umzubringen!«

Akasha seufzte tief und ließ sich gegen die Schreibtischplatte sinken. »Ich wusste, dass der Tag kommen würde. Ich wünschte nur, dass ich es dir hätte erklären können …«

»Du wusstest es? Wirklich? Dir war klar, dass du irgendwann würdest fallen lassen müssen, dass ich Selbstmord begehen muss? Jetzt fühle ich mich doch gleich besser.«

»Ella, beruhige dich. Ich verstehe, dass du aufgebracht bist …«

»Aufgebracht? Nein! Aufgebracht war ich, als ich herausgefunden habe, dass ich ein Halbengel bin! Es sollte ein eigenes Wort dafür geben, wie ich mich jetzt gerade fühle!« Mein Kopf schien durch die Lautstärke meiner eigenen Stimme zu zerspringen. Wie konnte sie so ruhig dastehen? Wie konnte sie immer noch so kontrolliert sein?

»Ella. Ich konnte es dir nicht früher erzählen. Der richtige Zeitpunkt war nie …«

»Der Zeitpunkt?« Bevor ich wusste, was geschah, riss ich meine Arme hoch und Energie flutete aus meinen Händen. Mein Schild machte sich selbstständig und schmetterte die Lampe von Akashas Schreibtisch gegen die Wand. Sie zerbarst in tausend Stücke. »Der Zeitpunkt wäre jede verdammte Sekunde gewesen, die ich hier unten verbracht habe. Der Zeitpunkt wäre gewesen, als feststand, dass ich der letzte Halbengel bin, dass ich die Einzige bin, die …«

»Ella.« Akasha sah mich scharf an und ihre Stimme war überraschend gefasst dafür, dass Glassplitter in ihren Haaren hingen. »Beruhige dich! Hör mir wenigstens zu und …«

»Ich habe genug zugehört!«, fauchte ich und trat mit erhobenem Arm auf den Erztodesengel zu. »Immer und immer wieder habe ich akzeptiert und hingenommen, was du gesagt hast! Ohne dass du mir je genug vertraut hättest, um mich vollkommen in euren Plan einzuweihen!«

»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun.«

»Womit dann?«

Akasha verschränkte ihre Arme. Aber es war keine defensive Geste. Eher eine nachdenkliche, als müsste sie sich ihre Worte zurechtlegen. »Wenn ich dir am ersten Tag von dem gesamten Plan erzählt hätte«, flüsterte sie schließlich, »wie hoch wäre da die Wahrscheinlichkeit gewesen, dass du auch nur eine Sekunde bei uns geblieben wärst?«

Ich presste die Lippen zusammen. »Was hat das …«

»Beantworte meine Frage, Ella.«

»Keine Ahnung! Vielleicht dreißig oder vierzig Pro…«

Akasha schnalzte mit der Zunge und meine Zähne sanken automatisch in meine Unterlippe.

»Schön. Null«, korrigierte ich mich. »Sie wäre null gewesen. Aber …«

»Genau. Null. Du wärst gegangen und innerhalb der ersten Woche von einem Zayat oder Engel getötet worden. Das konnte ich nicht riskieren. Nicht für dich und nicht für uns. Du musstest um jeden Preis hierbleiben.«

»Schön! Aber was ist mit jedem Tag danach?«

»Ella. Du musstest verstehen, worum es geht – was es bedeuten würde, wenn Killian die Steine in die Hände bekommt. Erst dann konnte ich dir mehr Informationen geben. Informationen, Ella, haben eine Macht, derer sich niemand mehr bewusst zu sein scheint. Wissen im falschen Moment weiterzugeben …«

»Es ist mir egal, was für eine Macht Informationen haben!«, schrie ich und meine Faust landete schmerzhaft auf meinem eigenen Bein. »Du hattest kein Recht, mich so hinzuhalten! Kein verdammtes, beschissenes Recht, mit mir zu spielen und mir nichts als die ewige Frage zu lassen, was zum Teufel ihr mir verschweigt! Du hättest mir die Ungewissheit, die Angst und so viel … Frust ersparen können!« Wenn ich nur an die vielen Stunden dachte, die ich damit zugebracht hatte, mich zu fragen, was Gabes Problem war. Die Stunden, in denen ich geglaubt hatte, dass ich der Grund für seine ständige Abweisung war.

»Ja, ich gebe zu, dass ich strategisch und nicht emotional gehandelt habe«, erklärte Akasha nickend und ihr Blick flackerte kurz zu Gabe, dessen Gesicht so unbeteiligt war wie eh und je. »Ich entschuldige mich dafür. Es tut mir aufrichtig leid. Aber es war nun einmal die einzige Möglichkeit, dir jetzt mit gutem Gewissen diese Entscheidung überlassen zu können. Denn erst jetzt kennst du alle Fakten, die du benötigst, um sie zu treffen.«

»Entscheidung? Was für eine Entscheidung habe ich denn zu treffen, Akasha?« Freudlos lachte ich auf, die linke Hand in meinem Haaransatz vergraben. »Die, selbst zu leben und zuzulassen, dass Killian die Menschheit vernichtet, oder zu sterben und alle zu retten? Was für eine Art von Entscheidung ist das?«

Akasha sah mich fest an und faltete ihre Hände. »Eine, die du jetzt stark genug bist zu akzeptieren.«

»Aber doch nur, weil mir keine andere Wahl bleibt!«

»Natürlich hast du eine Wahl«, fuhr sie auf und stieß sich vom Schreibtisch ab. »Du hattest sie. Gestern Abend.«

»Wovon zum Teufel sprichst du?« Meine Hand fuhr in die Höhe, vielleicht, um auch die Deckenlampe zerspringen zu lassen, doch ich würde es wohl nie herausfinden. Gabe packte meine Faust und zog sie zurück an meinen Körper.

»Sachbeschädigung hilft niemandem, Ella«, murmelte er und verschränkte seine Finger mit meinen.

Akasha achtete nicht auf ihn, sondern redete weiter. »Du hast gestern mit Killian gesprochen, Ella, und es würde mich sehr wundern, wenn er dir nicht das Angebot gemacht hätte, in seine Reihen einzutreten. Oder irre ich mich?«

Ernüchtert hörte ich auf, mich gegen Gabes Griff zu wehren. »Ich … nun … ja, nur …«

»Nur, er hat deine Mutter umgebracht?«

»Ja!«

Akasha nickte und kratzte sich am Kinn. »Und hätte er deine Mutter nicht umgebracht, wärst du dann auf sein Angebot eingegangen?«

Böse funkelte ich sie an. »Nein, natürlich nicht!«

»Also hast du dich gestern eigentlich aus freien Stücken dazu entschieden, zu sterben. Du hattest eine Wahl und hast dich gegen die Engel entschieden – du hast deinen eigenen Tod gewählt, Ella. Und du hast es getan, ohne dir vollkommen bewusst zu sein, dass du, um Killian zu stürzen, letztendlich sowieso dein Leben geben müsstest. Genau deshalb war jetzt der richtige Zeitpunkt, es dir zu sagen. Es gibt keine Entscheidung mehr zu treffen, Ella. Du hast recht. Aber nicht, weil es moralisch verwerflich wäre, die Menschheit den Engeln zu überlassen. Sondern weil du sie schon längst getroffen hast. Du hast es bereits akzeptiert.«

»Ich …« Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ihre Worte ergaben Sinn und gleichzeitig wollte ich keines davon verstehen. Ja, ich hatte innerlich verstanden und vielleicht sogar akzeptiert, dass ich würde sterben müssen, dennoch … Es kam mir falsch vor. Dass Akasha und Gabe es so lange vor mir verheimlicht hatten. Dass sie mir somit wertvolle Zeit geraubt hatten, die ich hätte nutzen können. In der ich mit Gabe hätte zusammen sein können. Die ich …

»Ella.« Akashas Stimme hatte sich verändert. Auf einmal war ihr jede Rationalität genommen worden. Stattdessen schwang pures Mitgefühl in ihr mit und als ich aufsah, erkannte ich, dass Tränen in ihren Augen glitzerten. »Ella. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, ich könnte an eure Stelle treten. Ich habe dreißig Jahre damit verbracht, nach anderen Möglichkeiten zu suchen – doch es gibt sie nicht. Drei geben sich selbst, die Macht wird zerschlagen. So steht es geschrieben und so muss es geschehen. Ich kann dir nicht sagen, dass es mir leidtut, dass ihr beide so viel opfern müsst. Denn der Ausdruck ›leidtun‹ würde dem, was ich fühle, nicht gerecht werden.« Eine Träne löste sich aus ihren Wimpern und hastig wischte Akasha sie weg, als wäre es ihr peinlich, dass auch sie Gefühle besaß. »Ich wünschte, es wäre anders – aber das ist es nun einmal nicht. Alles, was ich zu dem Plan beitragen konnte, war, dich so gut wie möglich darauf vorzubereiten. Auf diesen Moment. Und zu hoffen, dass du es verstehen würdest.«

Sie sah in meine Augen. Ihr Blick schien in meine Blutbahnen zu sinken, ein taubes Gefühl zurückzulassen – und dann nickte ich. Denn ich verstand es. Was nicht bedeutete, dass ich ihr Handeln guthieß. Aber dennoch: Akasha hatte so gehandelt, um den Plan aufrechtzuerhalten. Sie hatte recht damit, dass meine Entscheidung bereits gefällt war. Eigentlich war sie gefällt, seitdem meine Mutter tot war. Seitdem ich wusste, dass ich nicht eher ruhen würde, bis Killian gestürzt war.

Das Gefühl, zu wissen, wie alles enden würde, war ernüchternd. Es war kein Gefühl, das mir ins Gesicht schrie, es war ein Gefühl, das dumpf in meinem Herzen pochte. Ein Gefühl von Endgültigkeit. Es war egal, ob ich bei dem Versuch starb, Killian zu töten, oder bei dem Versuch, die Steine zu zerstören. Das Ergebnis war dasselbe.

Trotzdem hoffte ein kleiner Teil in meinem Kopf, dass Akasha etwas übersehen hatte. Dass alle, die sich je mit den drei Engelssteinen beschäftigt hatten, einer fundamentalen Wissenslücke zum Opfer gefallen waren. Denn … Killian hatte eine Möglichkeit gefunden. Oder nicht? Er hatte etwas gefunden, das Energie speichern konnte. Er brauchte niemanden, um die Steine verschmelzen zu lassen. Was, wenn die Glaslilie nicht das einzige Artefakt war, das Energie sammeln und freisetzen konnte? Was, wenn man so viel Kraft sammeln könnte, dass man die Steine zerstören und trotzdem noch genug zum Überleben übrighaben könnte?

Oder funktionierte die Lilie so nicht? War sie nur dafür da, Energie aufzubewahren?

Wieder dachte ich an meine Mutter und das diamantene Schwert und all das, was sie mir nicht erzählt hatte. Sie hatte so viel gewusst. Vielleicht hatte sie ja eine Lösung gefunden?

Ich spürte, wie Gabe sanft meine Fingerspitzen drückte, und fragte mich unwillkürlich, ob er das gleiche dumpfe Gefühl im Herzen hatte. Er wusste schon so viel länger, dass seine Lebenszeit begrenzt war. Wie hatte er so lange damit leben können? Wusste Elion es? Was war mit Max? Seiner Mutter?

Die Tür wurde aufgestoßen und als hätten meine Gedanken ihn heraufbeschworen, stand Gabes Vater im Türrahmen. »Akasha …«, fing er an, doch verstummte, als er bemerkte, dass der Erztodesengel nicht allein war. Überrascht nahm er die Szene vor sich auf: Akasha, deren Augen immer noch glänzten, die Lampe, die zersprungen auf dem Boden lag, und Gabe, der meine Hand hielt.

Elion hatte zumindest den Anstand, uns nur wenige Sekunden lang anzustarren, bevor er den Blick abwandte. »Entschuldigt, ich wollte nicht stören. Aber die Todesengel im Refugium werden ungeduldig. Wir warten auf dich, damit die Vollversammlung beginnen kann.«

Der Erztodesengel seufzte laut und als ich blinzelte, war auch der letzte Rest Traurigkeit aus ihren Augen verschwunden. »Wir werden den Bericht auf morgen verschieben müssen«, murmelte sie und im nächsten Moment verschwand sie an uns vorbei in Richtung Refugium. Elion warf uns beiden einen letzten Blick zu – er schien übermäßig an unseren immer noch verschränkten Händen interessiert zu sein –, bevor er Akasha nacheilte.

Ich seufzte erschöpft und wandte der zerbrochenen Lampe den Rücken zu. Gabe drückte erneut meine Hand. »Alles in Ordnung?«

Ich nickte. »Alles okay – also bis auf den Umstand, dass wir sterben müssen. Der ist immer noch echt ätzend.«

»Er wird auch nicht weniger ätzend.«

»Das habe ich befürchtet.«
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Kapitel 2

Im Refugium war es brechend voll und unnatürlich laut. Ich konnte mich nicht daran erinnern, schon einmal so viele Todesengel auf einem Fleck gesehen zu haben. Außerdem schien die Menge vollkommen durcheinander zu sitzen. Bei der letzten von mir besuchten Vollversammlung hatten die Finder und Kämpfer sich ordentlich je auf zwei der vier Tischreihen aufgeteilt. Bunt zu Bunt und Schwarz zu Schwarz. Heute jedoch war der Raum eine einzige wirre Farbpalette. Finder und Kämpfer saßen wild verteilt an den Tischen und jedes Gesicht, über das mein Blick flog, war von Angst oder Anspannung gezeichnet. Wobei Angst jedoch das vorrangige Gefühl zu sein schien. Wenn um ein Uhr nachts eine Vollversammlung einberufen wurde, dann musste etwas Schlimmes passiert sein.

Die meisten der Anwesenden betrachteten das Pult, an dem nun auch Akasha Platz genommen hatte, aber überraschenderweise gab es auch eine Menge Todesengel, die …

»Warum starren uns so viele Leute an?«, flüsterte ich und drückte mich noch etwas enger an Gabe, der mich zu einem der mittleren Tische lotste, an dem ich seinen Bruder erkannte. Leah musste noch bei Lao sein, zumindest entdeckte ich sie nirgendwo.

»Keine Ahnung. Vielleicht ist das Internet zusammengebrochen und die Leute wissen nichts mehr mit ihrer Zeit anzufangen.«

Jeder Todesengel, an dem wir vorbeigingen, schien sich augenblicklich zu seinem Nachbarn umzudrehen. Das Getuschel wurde immer lauter.

Was war hier los? Wussten alle, dass Gabe und ich letzte Nacht beinahe gestorben waren? Oder hatten sie herausgefunden, dass Killian mein Vater war? Aber wie sollten sie? Ich hatte es nur Ian erzählt und dabei wollte ich es auch belassen.

»Meinst du, sie wissen, dass wir den Todessaphir verloren haben? Oder vielleicht …«

Ein unverkennbares Schnauben ertönte hinter mir und Tryn fegte an uns vorbei. »Gott, Ella. Bist du so naiv? Akashas Liebling hält Händchen mit dem Halbengelmädchen. Das ist skandalöser als die Ausrottung der Menschheit. Herzlichen Glückwunsch. Ihr seid in der Bild-Zeitung der Todesengel.«

Sie warf mir einen düsteren Blick zu – genau den Blick, den ich von Gabes Ex-Freundin erwarten würde – und ließ sich angesäuert neben Max nieder, den wir mittlerweile erreicht hatten.

»Das ist doch albern«, entfuhr es mir und kopfschüttelnd starrte ich jeden nieder, der hinter vorgehaltener Hand wahrscheinlich gerade über Gabe und mich redete. »Wir haben doch wahrhaft andere Probleme! Wie können sie noch Zeit dafür haben, über uns zu reden?«

»Für Tratsch ist immer Zeit«, belehrte mich Tryn.

»Ist doch egal, Ella«, murmelte Gabe und drückte mich auf den Stuhl neben seinem Bruder. »Du wirst so oder so immer angestarrt. Ich bin überrascht, dass es dir noch auffällt.«

Ich verschränkte die Arme und warf ihm einen bösen Blick zu. »Und ich bin überrascht, dass ich doch tatsächlich Skrupel habe, dich in aller Öffentlichkeit zu schlagen.«

Gabe grinste und zog meine Hand aus der Verknotung meiner Arme, um sie wieder in seine zu nehmen. »Absolut berechtigte Skrupel. Sonst steht bald noch jemand vor deiner Tür, um dich wegen häuslicher Gewalt zu befragen. Und wie du gerade so treffend gesagt hast: Wir haben doch wahrlich andere Probleme.«

Ich verdrehte die Augen und wandte mich aus offensichtlichen Gründen zu Max, der uns belustigt betrachtet hatte. »Mit was für einem Schläger hast du deinem Bruder nur immer eins über den Kopf gezogen?«

»Ach. Golf, Tennis – ich war da sehr kreativ.« Max, ein etwas weicheres und unbelasteteres Ebenbild seines Bruders, sah mich nachdenklich an und runzelte schließlich die Stirn. »Ella, nimm das jetzt nicht persönlich, aber … du siehst echt scheiße aus. Alles in Ordnung?«

Okay. Vielleicht war dieser Bruder doch nicht besser als der andere.

»Schön, dass du noch da bist, Max«, sagte ich süßlich lächelnd und klopfte ihm auf die Schulter, bevor ich meinen Stuhl näher an den Tisch zog. »Du weißt immer, wie du gute Laune verbreitest.«

»Danke, ich tue mein Bestes! Und ich kann euch doch nicht verlassen, wenn der Spaß gerade erst losgeht.«

Yippie. Krieg. Welch eine Freude.

»Ganz schön makaber für jemanden, der vor zwölf Stunden beinahe umgekommen ist«, murmelte ich.

»So halte ich mich über Wasser.« Max richtete sich auf und sah über meinen Kopf hinweg zu seinem Bruder. »Gabe, du siehst auch scheiße aus, aber du bringst es nur halb so charmant rüber wie Ella. Was ist los mit euch? Wir sollten uns fürs Erste entspannen. Euer Auftrag ist vorbei!«

Vorbei.

Nein. Unser Auftrag war nicht vorbei.

»Halt die Klappe, Max.« Gabe starrte zum Podium, hinter dem Akasha sich gerade erhob, doch sein Bruder war noch nicht fertig. Er deutete auf unsere Hände, die immer noch ineinander lagen.

»Und ihr seid jetzt also … etwas? Ist Gabe zur Vernunft gekommen? Hat er seine zwei Gehirnzellen wiedergefunden?«

Gabe verengte die Augen und warf seinem Bruder einen Todesblick zu. »Ich gebe dir gleich etwas, wenn du nicht die Klappe hältst.«

»Was denn? Süßigkeiten? Deine Nummer? Ein High-Five? Du drückst dich immer so ungenau aus.«

Ich schmunzelte. Es war schön zu wissen, dass manche Dinge immer gleich blieben, ganz egal wie viel sich um einen herum änderte.

»Gott, ich bin sogar zu müde, um dir eine zu verpassen«, meinte Gabe stöhnend und fuhr sich zum abertausendsten Mal mit der flachen Hand übers Gesicht. Als könnte er so seine Erschöpfung vertreiben.

»Ich würde das ja für dich übernehmen, wenn dein Bruder nicht so unterhaltsam wäre …«, erklärte ich und grinste Gabe an.

»Ich verpasse euch gleich allen eine, nur damit ihr endlich mit eurem beschissenen Disneygehabe aufhört!«, fluchte Tryn und warf einen genervten Blick über ihre Schulter.

»Ah, Tryn. Du musst wirklich …«

Doch wir würden wohl nie erfahren, was Tryn Max’ Meinung nach wirklich musste. Akasha stand am Rand des Podiums und augenblicklich verstummte die gesamte Halle.

»Danke schön«, sagte der Erztodesengel ruhig. Obwohl sie leise sprach, wurde jedes einzelne ihrer Worte über die gewölbte, bemalte Decke getragen. »Ich weiß, wir sind alle müde, und ebenso weiß ich, dass jeder von euch gern einen detaillierten Vortrag über den Stand der Dinge hätte. Dennoch werde ich es kurz halten. Ich selbst habe noch nicht alle Informationen, aber ich verspreche euch, dass ihr alles Wichtige erfahren werdet.«

Sie hielt inne, als wartete sie darauf, dass jemand widersprach. Natürlich tat das keiner. Die Einzige, die Akasha je widersprochen hatte, war ich, und ich hatte im Moment wirklich keine Lust, noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. So wie die Leute immer wieder zu mir herüberstarrten, könnte man meinen, ich balancierte gerade einen roten Ball auf meiner Nase.

»Gut. Ich habe euch in der letzten Vollversammlung erklärt, wie Killian versucht, die Menschen in Engel zu verwandeln.« Das musste die Vollversammlung kurz nach unserer Abfahrt gewesen sein. »Euch allen ist die Wichtigkeit der Engelssteine bewusst. Ihr habt ebenso mitbekommen, dass in den letzten drei Wochen so viele Menschen attackiert wurden wie nie zuvor. Je näher Killian seinem Ziel kommt, desto schärfer wird er das Tempo anziehen – und ich muss euch jetzt leider mitteilen, dass er gestern den Todessaphir für sich gewinnen konnte.«

Im Raum wurde simultan die Luft eingesogen und vereinzelte Angstschreie erklangen. Es brach ein Gemurmel los, das sich anhörte, als hätte soeben jemand einen Wespenschwarm losgelassen.

»Aber wie?«

»Er kann ihn berühren?«

»Wo?«

»Warum waren die Todesengel nicht zuerst da?«

Köpfe drehten sich zu mir, Gabe und Tryn um und fragende wie auch vorwurfsvolle Blicke bohrten sich in unsere Gesichter. Sie wussten, dass wir den Todessaphir hatten finden sollen. Jetzt wussten sie auch, dass wir versagt hatten.

»Ruhe!«

Die Menge überhörte Akashas Ruf absichtlich und das Gemurmel schwoll an, bis meine Ohren dröhnten.

»Ich sagte: Ruhe!«

Diesmal hatte die Stimme des Erztodesengels jede Gelassenheit verloren. Eine steile Falte hatte sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet und wütend sah sie auf die mittlerweile stummen Todesengel hinab. »Ich möchte kein Wort hören! Keine Anschuldigungen, keine Vorwürfe, kein Wort. Lao, Tryn, Gabe, Max und Ella haben gestern ihr Leben riskiert, um Killian von dem Todessaphir fernzuhalten. Wir können von Glück reden, dass sie noch leben und den Blutopal nicht auch noch an ihn verloren haben. Killian ist mächtiger als dreißig von uns zusammen und niemand darf erwarten, dass sie in einem direkten Kampf gegen ihn gewinnen.«

»Einem direkten Kampf?«

»Aber wie haben sie überlebt?«

»Wo ist Killian jetzt?«

Vorwurf wurde zu Ehrfurcht und ich sank tiefer in meinen Stuhl. Die Blicke wurden immer unangenehmer. Als versuchten sie, aus meinem Gesicht Informationen herauszupressen. Ich wäre jetzt gern überall gewesen, nur nicht hier. Eine einsame Eisscholle, mit nichts als einem Bunsenbrenner in der Hand, hörte sich doch verlockend an.

»Es wird Zeit, einzusehen, dass der Krieg kurz bevorsteht«, fuhr Akasha fort. »Dennoch dürft ihr eure Pflichten nicht vernachlässigen, die Menschen benötigen unseren Schutz mehr denn je. Trotzdem werden auch wir unsere Regeln etwas anziehen: Niemand verlässt das Hauptquartier, ohne sich bei einem Ältesten abzumelden.« Sie nickte zu der Tischreihe hinter ihr. »Und mit niemand meine ich niemand! Außerdem werden Aufträge ab heute nur noch zu zweit oder zu dritt ausgeführt. Sicherheit ist das oberste Gebot! Wir haben den Blutopal. Solange wir ihn besitzen und Killian dies nicht weiß, hat er noch nicht gewonnen. Solange er keine Ahnung hat, wo sich unser Hauptquartier befindet, sind wir sicher. Deshalb steht Ellas Schutz immer noch ganz oben auf unserer Prioritätenliste.« Ihr Blick flackerte zu mir herüber, doch ich wich ihm aus. Mein Schutz. Der Schutz, der so lange halten sollte, bis ich sterben konnte. Die Worte stießen mir bitter auf. »Ich werde morgen in aller Frühe die üblichen Abgesandten in unsere Nachbarländer schicken, um die anderen Todesengel zu warnen – ihr wisst, wen ich meine, und ich erwarte euch um acht Uhr in meinem Büro. Lorfin«, sprach sie einen rothaarigen Mann an, der in der Reihe der Ältesten hinter ihr saß. »Ich möchte, dass du dich um die Waffenentwicklung kümmerst. Um die Beschaffung von neuen Diamanten und Stahl – und ich bitte jeden hier, der etwas weiß oder eine Idee hat, wie wir effektiver arbeiten oder unsere Sicherheit erhöhen können, nach dieser Versammlung sofort zu mir zu kommen. Des Weiteren möchte ich, dass jeder Finder eine Kampftrainingseinheit zu seinem Pensum hinzufügt. Ohne Ausnahme. Ihr alle müsst so gut wie möglich vorbereitet werden, bevor der Ernstfall eintritt. Wir alle wussten, dass dieser Krieg kommen würde – aber das macht ihn nicht weniger angsteinflößend. Ich kann euch nicht versprechen, dass ihr sicher seid, aber ich kann euch versprechen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um jeden Menschen und Todesengel zu beschützen.« Sie atmete tief durch und wirkte auf einmal unglaublich erschöpft. Die Falten und Furchen in ihrem Gesicht hatten sich vertieft und ihre Augen einen müden Ausdruck bekommen – vielleicht war sie doch älter, als ich immer vermutet hatte. »Und jetzt, wenn niemand weitere Einwände hat, sollten wir alle schlafen gehen. Es ist schon spät. Näheres können wir auch noch an einem anderen Tag besprechen.«

Das ließen sich die Todesengel nicht zweimal sagen. Stühle wurden zurückgeschoben und am Ausgang des Refugiums entstand eine Schlange. Ich blieb noch eine Weile sitzen. Gabe tat es mir gleich, während Tryn und Max aufsprangen und nach vorn zum Podium eilten. Ich fragte nicht, warum. Mein Kopf vertrug nicht noch mehr Informationen. Die Blicke, die auf ihm lasteten, machten ihn schon schwer genug.

»Ich glaub, ich war noch nie in meinem Leben so müde«, murmelte ich und schloss die Augen.

»Du kannst sofort ins Bett«, flüsterte Gabe und zog mich auf die Füße. »Es gibt nur noch eins, was wir machen müssen.«

Gequält öffnete ich ein Auge. »Was denn?«

Er lächelte, zog mich auf die Zehenspitzen und küsste mich. Seine Arme schlang er um meinen Körper, zog mich vom Boden und wahrscheinlich waren sie das Einzige, was mich noch aufrecht hielt. Als er sich schließlich von mir löste und ich wieder sicher auf meinen Fußballen stand, starrte ich verblüfft zu ihm hoch. Ich wollte mich nicht beschweren, aber … »Wozu war das denn jetzt?«

Grinsend umschloss Gabe mein Gesicht mit seinen Händen. »So entstehen wenigstens keine Gerüchte.«

Ich lachte leise und ließ meine Stirn gegen seine Brust sinken. »Wie aufmerksam von dir.«

»So bin ich.«
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Kapitel 3

Ich wollte nicht allein schlafen und Gabe ließ mich auch gar nicht. Als wir unsere Zimmer erreichten, lotste er mich, ohne ein Wort zu verlieren, an meiner Tür vorbei und drückte mich stattdessen in sein Zimmer, in dem wir das Licht hatten brennen lassen. Er zog sein T-Shirt aus, doch bis zu seiner Hose kam er nicht mehr. Stattdessen fiel er rücklings aufs Bett und sobald sein Kopf das Kissen berührte, war er auch schon eingeschlafen. Ich war mindestens genauso müde, doch meine Gedanken wollten nicht zur Ruhe kommen.

Ich zog mich um, krabbelte neben ihm auf die Matratze, schob die Decke über uns beide und betrachtete sein Gesicht. Seine Augen waren geschlossen und er atmete leise und gleichmäßig. Die schwarzen Haare hingen ihm wirr in die Stirn und seine dunklen Wimpern lagen weich auf den hohen Wangenknochen auf. Die Nachttischlampe ließ seine Züge merkwürdig golden schimmern und nahe seines Herzens hob sich eine kleine, rot schimmernde Narbe von seiner gebräunten Haut ab. Dort, wo Killian ihn gestern mit dem Dolch getroffen hatte. Ich küsste ihn auf die Narbe und dann sanft auf die Lippen.

Es war so viel passiert. So viel Schreckliches. Doch ich konnte nicht umhin, für einen Moment glücklich zu sein. Weil ich hier war. Genau hier.

Ich ließ meinen Kopf auf seine Brust sinken und knipste die Nachttischlampe aus. Es würde einen Weg geben, Gabe zu retten. Da war ich mir sicher. Er hatte mich in den letzten Monaten immer wieder vor dem Tod bewahrt – jetzt war ich an der Reihe.

Ich schloss die Augen. Morgen war der erste Tag vom Rest meines Lebens. Und das war mein letzter Gedanke, bevor ich in einen tiefen Schlaf sank.

Acht Stunden später machte ich eine bahnbrechende Feststellung: Todesengel hatten eine sehr merkwürdige Auffassung von Richtig und Falsch. Das musste ich am Frühstückstisch am eigenen Leib erfahren.

Richtig: Ein Halbengel kämpft auf ihrer Seite und riskiert sein Leben, um den bösen Erzengel zu bezwingen.

Falsch: Dieser Halbengel fängt etwas mit einem angesehenen Todesengel an, der eigentlich für ein nettes, unschuldiges Todesengelmädchen vorgesehen war. Zum Beispiel Tryn.

Richtig: Man darf dieses Halbengelmädchen mit bösen Blicken, rüden Gesten und eifersüchtigem Schnauben belästigen. Außerdem dürfen Sätze wie »Kann sie überhaupt fühlen? Sie ist schließlich ein Engel!« und »Was findet er nur an ihr? Sie ist potthässlich!« fallen.

Falsch: Der Halbengel zeigt ihnen den Mittelfinger und droht, sie mit seinem Schild wie Käfer zu zerquetschen.

Insgesamt hatte ich doch stark den Eindruck, dass die Todesengel mit meiner und Gabes Beziehung nicht einverstanden waren. Auf eine mir unbekannte Art und Weise war wohl das Bild entstanden, dass ich Gabe unter einen alten Engelsbann gelegt haben musste – denn sonst würde er ja nie im Leben auf die Idee kommen, ihre eigenen Reihen derart zu verraten.

Gabe scherte der ganze Terz herzlich wenig. Er aß in aller Ruhe und zufrieden mit der Welt seine Cornflakes und unterhielt sich mit Tryn, die ihre Schadenfreude nicht verstecken konnte. Sie war nun einmal Gabes Ex-Freundin und hatte mich erst vor ein paar Wochen davor gewarnt, mich in Gabe zu verlieben. Er könne sich nie komplett selbst geben und ich müsse mich ewig hinter seiner Aufgabe als Todesengel einreihen, hatte sie gemeint. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es ihr absolut nicht gefiel, dass sie falsch gelegen hatte. Dass er sich sehr wohl mit Körper und Seele auf eine Beziehung einlassen konnte – nur eben nicht mit ihr.

Wenn sie wüsste, weswegen er sich einem solchen Sinneswandel unterzogen hatte, würde ihr das diabolische Lächeln vielleicht vom Gesicht fallen.

»Hey, Leute.« Leah zog sich einen Stuhl von einem benachbarten Tisch heran und setzte sich neben mich. Dadurch wurde es unter dem Tisch so eng, dass ich meine Beine nicht mehr bewegen konnte. Nina und Luisa – die einzigen Todesengel, die sich unglaublich freuten, dass ich mir Gabe »geschnappt hatte« –, hatten unsere gemeinsame Frühstückstradition direkt wieder aufgenommen und tummelten sich neben mir.

»Boah, ich verhungere gleich.« Leah griff nach einer meiner Brötchenhälften. »Ich war bis gerade noch bei Lao.«

»Wie geht es ihm?«

»Ist alles in Ordnung? Ist er stark verletzt?«

Leah hob die Augenbrauen und sah Nina und Luisa an, als hätte sie gerade erst bemerkt, dass wir nicht allein am Tisch saßen. »Und ihr seid?«

»Luisa und Nina. Ich hab dir von ihnen erzählt«, erklärte ich und die beiden hoben jeweils die Hand, als ich ihre Namen nannte.

»Ach, richtig. Deine einzigen Verbündeten.« Langsam lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück, die Brötchenhälfte in der Luft, während sie die beiden von oben bis unten abschätzig betrachtete. Erst Luisa, die muskulös war und kurze, dunkelblonde Haare hatte, und dann die zierliche Nina, deren Unmenge an braunen Locken sie tagtäglich zu ersticken drohte. Schließlich seufzte sie. »Okay. Hatte eine von euch beiden was mit Lao? Wenn ja, muss ich euch jetzt leider bitten, den Tisch zu verlassen. Er gehört nämlich mir.«

Den beiden klappte die Kinnlade hinunter. Gabe lachte leise neben mir.

»Nein, hatten wir nicht! Wirklich«, beteuerte Luisa sofort. »Er ist nur ein guter Freund!«

»Genau, nur ein guter Freund«, bestätigte auch Nina, die ängstlich einige Zentimeter von Leah abgerückt war.

»Dann haben wir ja kein Problem.« Zufrieden führte Leah die Brötchenhälfte zu ihrem Mund und biss davon ab. Ihr Revier war somit abgesteckt. »Ihm geht es viel besser, morgen kann er wahrscheinlich gehen. Todesengel heilen ja wirklich lächerlich schnell. Apropos lächerlich: Warum starren alle Ella an, als wäre sie das Coronavirus?«

»Weil ich Gabe auf die Seite des Bösen verführt habe«, erklärte ich und schnitt mir ein neues Brötchen auf.

Meine beste Freundin nickte, als wäre das für sie nichts Neues, und warf einen Blick zu Gabe. »Ihr Todesengel seid nicht besonders höflich, hat euch das schon mal jemand gesagt?«

»Ja, seitdem Ella hier unten ist, höre ich das tatsächlich öfter«, bemerkte er trocken.

Ich verdrehte die Augen, musste aber lachen. »Es ist die Wahrheit! Unhöflich und heuchlerisch seid ihr.«

»Weil ihr Menschen ja auch alle mit eurer unglaublichen Nettigkeit überzeugt«, machte sich Tryn bemerkbar und lächelte mich zuckersüß an. »Wir Todesengel meucheln einander wenigstens nicht!«

Leah blinzelte gespielt verwirrt. »Aber natürlich nicht! Ihr habt genug Zayat, an denen ihr eure Aggressionen auslassen könnt. Die haben wir nicht.«

»Das hat nichts mit Aggressionen zu tun!«

»Erzähl das deinem Gesicht!«

Tryn öffnete den Mund, um bestimmt einen weiteren Beweis für die Unhöflichkeit der Todesengel zu liefern, als ein Schatten über den Tisch fiel.

Er stammte von Max. Sein Gesicht war so weiß, dass ich erschrocken mein Messer fallen ließ. Es landete klirrend auf meinem Teller und fiel dann auf den Tisch. »Oh mein Gott, welcher Engel ist dir denn über den Weg gelaufen?«

Er ignorierte mich vollkommen. Stattdessen starrte er Gabe an, der sofort aufgesprungen war.

»Es tut mir so leid, Gabe. Ich hatte keine Ahnung«, flüsterte sein Bruder. Seine Miene ließ vermuten, dass die Welt gerade von den Reitern der Apokalypse heimgesucht worden war und kurz vor dem Untergang stand.

»Was meinst du?« Gabes Körper war sofort in voller Alarmbereitschaft.

Max legte sich eine Hand an die Stirn und schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich dachte, sie hätte das Recht, es zu wissen … Ich hab es nur erzählt, weil ich dachte, dass ich es auch wissen wollen würde! Ich habe wirklich nicht gedacht, dass … und ich konnte nichts tun!«

Nun wurde auch Gabe blass und die Idee, ihn vielleicht mit meinem Schild zu stützen, kam mir plötzlich gar nicht so dumm vor. »Was genau hast du ihr erzählt?«

Max massierte sich unangenehm berührt den Nacken. »Dass du fast gestorben wärst.«

»Was? Das kann nicht dein Ernst sein!« Gabes Stimme war ungewöhnlich laut geworden und eine Ader pochte an seiner Stirn. Der Rest der Todesengel, der den Frühstückssaal noch nicht verlassen hatte, sah überrascht auf.

»Sie hat es verdient, zu wissen …«

»Nein, hat sie nicht«, knurrte Gabe.

»Doch. Hat sie.«

»Max! Du hattest kein Recht …«

»Doch, das hatte ich!«, brüllte der zweite Laposo und erzürnt flog seine rechte Hand zu Gabes Brust. »Ich bin dein verdammter älterer Bruder und wenn ich schon nicht auf dich aufpassen kann, dann habe ich zumindest das Recht, unserer Mutter zu erzählen, dass du verdammt noch mal beinahe tot gewesen wärst!«

»Es geht sie nichts an!« Gabe stieß seinen Stuhl nach hinten, der mit einem lauten Knall auf dem Boden aufschlug. »Sie hat sehr deutlich gemacht, dass sie nichts mehr mit meinem Leben zu tun haben will.«

»Vor fünf Jahren!«

»Na und? Es war ihre Wahl und sie hat sich entschieden!«

»Ja, es war ihre Wahl – aber jetzt ist es deine! Deine Wahl, deinen Dickkopf endlich zu vergessen und vernünftig zu sein!« Max’ Augen glühten auf und seine sonst so freundliche Miene war nun wutverzerrt. »Fünf Jahre sind zu viel, Gabe! Du kannst nicht alles und jeden aus deinem Leben ausschließen. Das versuchst du mit mir und mit Papa – und mit Mama hast du es erfolgreich getan. Das muss aufhören!«

»Es ist meine Entscheidung.« Gabes Stimme war gefährlich leise geworden, seine Nase nur Zentimeter von Max’ Gesicht entfernt – und jetzt ballte er die Hände zu Fäusten.

Mein Einsatz, mich zu erheben. Das war Gabes Ruhe vor dem Sturm und weiter sollte es wirklich nicht gehen. Ich wusste, warum Gabe versuchte, alle aus seinem Leben auszusperren. Ich verstand ihn ja. Aber es sich selbst schwer zu machen, um es den anderen später zu erleichtern, war nicht der richtige Weg. Er verletzte damit alle Personen um ihn herum. Am meisten sich selbst. Das konnte so nicht weitergehen.

»Gabe. Bitte. Max hatte keine bösen Absichten«, murmelte ich und versuchte sanft, seine Faust nach unten zu drücken. Ich versagte auf ganzer Linie. Meine Güte, warum war er nur so stark?

»Halt dich da raus, Ella«, knurrte er. »Wenn ich das Arschloch hier auf der Stelle niederstrecken will, dann ist das meine Sache!«

»Gabe! Er hat mit deiner Mutter gesprochen, nicht den Vietnamkrieg angezettelt!«

»Ella. Ein letztes Mal: Halt dich da raus.«

»Nein.« Ich hob trotzig mein Kinn. »Du schlägst hier nicht vor allen Leuten deinen Bruder zusammen. Das wäre moralisch äußerst falsch von dir und das kann ich nicht zulassen. Max hat so ein hübsches Gesicht und das soll auch so bleiben.«

»Ella, verdammt!«, fuhr er mich an, und das in einem Ton, über den wir später definitiv noch reden mussten. »Das geht dich überhaupt nichts …«

»Gabriel Giacomo Laposo!«, donnerte plötzlich eine weibliche, feste Stimme durch den Raum. »So redet man nicht mit einer Dame! Und so habe ich dich nicht erzogen!«

Ausnahmslos alle zogen augenblicklich schuldbewusst ihren Kopf ein. Angesprochen oder nicht. Die Frau, die nun in den Raum kam, war so unverkennbar Gabes Mutter, dass mir die Röte in den Kopf schoss. Ich hatte sehr unzüchtige Gedanken über ihren Sohn gehabt und war mir sicher, dass sie das an meinem Gesicht ablesen konnte. Die südländische Schönheit war ungefähr so groß wie ich, nur zehn Kilo schwerer und dreißig Jahre älter. Sie hatte beide Hände in die Hüfte gestemmt und strahlte mehr Energie aus als zwanzig Todesengel zusammen.

»Was zum …?« Entgeistert sah Gabe nun Max an, der schuldbewusst an die Decke starrte.

»Ach ja. Sie ist hier. Das wollte ich dir eigentlich gerade sagen.«

Gabe hatte es die Sprache verschlagen. Er blickte seine Mutter an, als wäre sie eine Fata Morgana, und in seinem Gesicht spiegelten sich so viele Gefühle auf einmal, dass mir schon vom Zusehen schwindelig wurde.

»Wie bist du hier reingekommen?«, presste er schließlich hervor, bemüht darum, die Fassung zu bewahren. »Du darfst überhaupt nicht hier sein.«

Seine Mutter strich sich sorgfältig die glatten dunklen Haare aus dem Gesicht, bevor sie eine streng gezupfte Augenbraue hob. Der Ton, den ihr Sohn anschlug, gefiel ihr anscheinend nicht. »Ich habe zwei Söhne hier und habe mir sagen lassen, dass mein Mann einer der Ältesten ist – was immer das auch bedeuten mag. Natürlich darf ich hier sein!«

»Dein Ex-Mann.«

»Wir haben uns nie scheiden lassen, Gabe. Das weißt du genauso gut wie ich.«

Stille fiel über den Raum.

Die kleine Frau und der große Gabe standen sich mit funkelnden Augen gegenüber und die dicke Luft, die zwischen ihnen hing, könnte ich mit meinem Buttermesser schneiden. Wortlos starrten sie einander an, keiner bereit nachzugeben – bis Gabe den Kopf schüttelte und einen Schritt nach hinten machte. »Ich habe da gerade wirklich keinen Nerv für«, murmelte er und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

Seine Mutter seufzte. Ihre Stirnfalten gruben sich tiefer und ihre dunklen Augen wirkten auf einmal müde. Ich konnte die Sorgenfalten zählen, die sich um sie gebildet hatten. Fragend betrachtete sie Max, der betreten und etwas verloren dastand. »Du sagtest, er sei nicht länger wütend.«

»Ich hab gelogen. Tut mir leid. Ich dachte, wenn er dich sieht …«

Ich räusperte mich leise und schob meinen Stuhl an den Tisch. »Äh, hallo, Frau Laposo. Tut mir leid, dass Gabe so aufbrausend war. Ich bin sicher, er beruhigt sich bald.«

Gabes Mutter taxierte mich missbilligend und presste die dunkelrot bemalten Lippen aufeinander. Ihr Blick wanderte an meinem Körper hinab und schien über jeden einzelnen Zentimeter zu urteilen. Und das nicht zu meinen Gunsten. Schließlich wurde es mir zu blöd und ich reichte ihr die Hand. »Ich bin Ella. Gabes … ähm … Freundin?« Was für ein merkwürdiger Satz. Ich war Gabes Freundin. Das hörte sich an wie: Das Krümelmonster liebt Gemüseauflauf oder Harry Potter ist super langweilig.

»Ich weiß, wer du bist.« Der verkniffene Zug um ihren Mund verhärtete sich. Sie ignorierte meine Hand und wandte sich stattdessen wieder ihrem ältesten Sohn zu. »Ich bin müde, Massimo. Wo kann ich meine Sachen hinbringen?«

Max deutete zur Tür, sagte an uns gewandt »Tschüss, Leute« und verschwand mit seiner Mutter in Richtung der Schlafsäle. Vor den Kopf gestoßen sah ich ihnen nach, blinzelte mehrmals und blickte dann mit geöffnetem Mund zu den Mädels. »Was ist da gerade passiert?«

Tryn lächelte breit. »Sie mag dich nicht, Halbengel. So etwas kommt vor.«

»Ja, aber … normalerweise haben Menschen doch einen Grund dafür. Warum mag sie mich nicht? Sie kennt mich nicht.«

Leah, Nina und Luisa schüttelten ebenso verwirrt den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Aber … ich bin doch liebenswert! Oder?« Hilfesuchend wandte ich mich an Leah.

»Liebenswerter als ein Labrador-Welpe mit Rentiergeweih«, bestätigte meine beste Freundin.

Tryn schnaubte laut, bevor sie sich erhob. »Dann komm, du unglaublich liebenswerter Engel. Wir haben eine Besprechung bei Akasha.«

Ich war immer noch zu verblüfft, um etwas anderes zu tun als ergeben zu nicken. Ich war der letzte Halbengel. Meine Mutter war gestorben. Killian, der Erzengel, der die Menschheit zerstören wollte, war mein Vater. Wenn ich die Menschheit retten wollte, müsste ich mich opfern. Und jetzt hatte die Mutter meines Freundes auch noch Vorurteile mir gegenüber.

Das war wirklich nicht mein Jahr!
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Kapitel 4

Nina und Luisa blieben im Aufenthaltsraum zurück und als Leah, Tryn und ich Akashas Büro erreichten, wunderte es mich nicht, dass Gabe bereits dort war. Er stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt neben dem Schreibtisch – so weit weg von seinem ebenfalls bereits anwesenden Bruder wie möglich. Vielleicht aus Angst, ihn doch noch aus Versehen mit einem Kraftschlag niederzustrecken.

Akasha saß hinter ihrem Schreibtisch und breitete gerade mehrere Landkarten darauf aus. Ich kannte sie bereits. Rote, blaue und gelbe Kreuze markierten die Orte, an denen der Erztodesengel die Engelssteine vermutet hatte. Tryn betrat als Letzte den Raum und zog die schwere Holztür hinter sich ins Schloss. Ich sah zu Gabe hinüber, doch er wich meinem Blick aus.

»Was ist mit der Lampe passiert?«, fragte Leah und nickte zu den Scherben, die immer noch neben dem Schreibtisch lagen.

»Ich muss sie wohl umgestoßen haben«, murmelte Akasha lächelnd und strich die Karten glatt. »Entschuldigt die Unordnung. Die Zeit ist momentan nicht mein Freund.« Wem sagte sie das. »Deshalb lasst uns doch direkt zum Punkt kommen: Gabe hat mir bereits berichtet, was geschehen ist, nachdem er im Haus Santa Marta eingetroffen ist – was ist davor passiert, Ella? Was hat Killian dir erzählt?«

Der gesamte Raum wandte sich erwartungsvoll mir zu.

»Nichts«, sagte ich eilig. »Nichts Wichtiges zumindest.« Ich spürte, wie Gabe mich mit seinem Blick durchbohrte, doch beachtete ihn nicht. Er hatte mich gerade nicht ansehen wollen und jetzt erwiderte ich den Gefallen. »Er hat mich gefragt, wo der Blutopal sei, hat mir angeboten, ein Engel zu werden, und – das war es.«

Ich vernahm mehrere enttäuschte Seufzer.

»Er hat nicht einmal das Schwert erwähnt?«, hakte Leah neugierig nach. »Das flammende Diamantschwert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen.« Diesmal entsprach das sogar der Wahrheit.

Akasha schien nicht überrascht. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Es hätte mich gewundert, wenn Killian etwas über das Diamantschwert gewusst hätte. Michael mag es angefertigt haben, aber nach Rafaels Sabotage ist es für den Erzengel nicht länger von Interesse. Es heißt, das Schwert sei in eine Waffe umgewandelt worden, die gegen die Engel zu verwenden wäre – natürlich kümmert es ihn nicht.«

»Aber ist das nicht dumm von ihm?«, gab ich zu bedenken. »Ich meine, wenn das Schwert gegen ihn verwendet werden könnte, wäre es nicht schlauer, es auch zu besitzen?«

Akasha nickte und stellte den noch heilen Sockel der kaputten Schreibtischlampe auf ein Ende der Karte, das sich immer wieder zusammenrollte. »In der Tat. Aber er ist der mächtigste Engel, der zurzeit existiert, Ella. Er wird arrogant genug sein, davon auszugehen, dass er unzerstörbar ist.«

Das glaubte ich nicht.

Es gibt keine Macht, die man nicht besiegen könnte.

Das waren Killians Worte gewesen. Er würde nicht engstirnig genug sein, sich selbst als Ausnahme zu betrachten. Dennoch … Es hilft nicht, nur Macht zu haben. Man muss auch wissen, wie man sie benutzt.

Ja. Das musste der wirkliche Grund sein, warum Killian das Schwert nicht interessierte. Er hielt uns für keine Gefahr. Killian glaubte nicht, dass die Todesengel – oder gar ich – wussten, wie man mit so viel Macht umzugehen hatte. In seinen Augen waren wir alle dumm und unwürdig.

»Wie konnte er den Todessaphir überhaupt an sich nehmen?«, überlegte Tryn laut. Sie neigte den Kopf zur Seite, den Blick nachdenklich auf die Landkarten gerichtet. So als verbargen sie die Antwort.

»Oh, richtig.« Das Wichtigste hatte ich beinahe vergessen. »Killian kann Energie nehmen. Er hatte eine Art Behälter, eine Glaslilie, in der er unsere Energie in Form unseres Blutes gespeichert hat. Der Todesengel Lewin, der Besitzer des Todessaphirs, wollte Killian seine Dienste anbieten, doch er …« Ich schluckte und versuchte mir das Bild des bleichen Kardinals, dem das rote Blut den Hals hinabströmte, aus dem Kopf zu schütteln. »Nun, Killian wollte keine Hilfe. Er hat ihn getötet, seine Energie genommen und dann … dann meine.«

Mir wurde kalt, als ich daran dachte, wie jegliche Kraft aus mir hinausgesickert war. Wie Gabe bleich am Boden gelegen hatte …

Eine Hand schloss sich um meine. Gabe stand neben mir und sein Daumen kreiste beruhigend über meine Handwurzel. »Killian kann jetzt alle Steine anfassen«, vollendete er meine Rede.

»Also ist unsere einzige Chance, ihn zu schlagen, das Diamantschwert zu finden?«, folgerte Tryn wenig begeistert. »Das flammende Diamantschwert, von dem niemand weiß, wo es ist, was es kann und, ach ja, ob es existiert?«

Tryn sprach mir aus der Seele. Das Schwert war sagenumwobener als das Monster von Loch Ness. Das flammende Diamantschwert, das die einzig effektive Waffe gegen die Engel sein sollte. Von Michael geschmiedet, von Rafael sabotiert.

Aber niemandem schien es wichtig gewesen zu sein, zu erwähnen, wie es gegen die Engel zu benutzen war. Ob es auch die Macht besaß, Energie zu speichern, oder die Steine gar zerschlagen konnte. Vielleicht war es der Gegenstand, der Gabe und mich vor dem Tod bewahren würde – vielleicht war es auch nur hübsch anzusehen.

»Das fürchte ich auch«, sagte Akasha langsam und tippte nachdenklich mit den Fingerspitzen an ihr Kinn. »Mir ist bis jetzt noch keine andere Möglichkeit eingefallen, Killian zu überwältigen. Die Frage ist, wie wir von nun an fortfahren. Wir müssen in drei Schritten denken. Zuerst müssen wir den Rest von Salathiels Tagebuch finden, in dem er hoffentlich verrät, wo er das Schwert versteckt hat. Dann müssen wir das Schwert auftreiben, bevor wir uns damit beschäftigen können, wie es funktioniert.«

Wenn sie das so sagte, klang es sehr einfach. Dabei hatten wir keine Ahnung, wo wir mit der Suche anfangen sollten! Der Rest von Salathiels Tagebuch konnte überall und nirgendwo sein, genau wie das Schwert. Vielleicht war es Teil einer Museumsausstellung, vielleicht hatte irgendein Schmied es zu Hufeisen weiterverarbeitet! Wir konnten es unmöglich wissen.

»Wir sollten das alles aufschreiben«, murmelte Max von der anderen Seite des Raumes her. »Das kann sich doch keiner merken. Vielleicht solltest du das übernehmen, Ella. Das Tagebuch des letzten Halbengels – verspricht, ein Bestseller zu werden!«

Ich schnaubte. »Der Tag, an dem ich anfange, Tagebuch zu führen, wird …«

Mitten im Satz brach ich ab. Tagebuch. Killian hatte erwähnt, dass meine Mutter immer Tagebuch geschrieben hatte. Natürlich! Sie hatte ihr ganzes Leben schriftlich festgehalten.

»Ich weiß, wo wir mit der Suche anfangen müssen«, sagte ich aufgeregt und neue Hoffnung keimte in mir auf. »Bei mir zu Hause. Ich glaube, meine Mutter hat dort Informationen versteckt. Sie war die Letzte, die Salathiels Schriftrolle gesehen hat.« Sie und der ominöse Bekannte, der sie zu Sinal begleitet hatte. Dessen Aufenthaltsort wir genauso wenig kannten wie den des Diamantschwerts.

Ian dachte, dass meine Mutter geplant hatte, Killian zu stürzen – und ich wollte nichts sehnlicher, als ihm zu glauben. Ich brauchte die Tagebücher meiner Mutter. Wenn irgendwo etwas Nützliches stand, sei es zum Schwert, zu den Steinen oder dazu, wie Killian besiegt werden konnte, ohne dass Gabe und ich uns umbringen mussten, dann war es in einem ihrer Notizbücher, die sie überall mit sich hingeschleppt hatte.

»Wir müssen zu mir nach Hause«, wiederholte ich, diesmal mit Nachdruck.

Akasha schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«

»Nein, ist es nicht. Der Pfarrer in Waldburg hat davon gesprochen, dass sie sich Notizen gemacht hat. Sie könnten noch …«

»Das meine ich nicht, Ella. Es ist unmöglich, in das Haus zu kommen. Es wird von Engeln belagert. Killian hat sich in den Kopf gesetzt, dass deine Mutter den Blutopal hatte. Er wird das Haus nicht aufgeben. Es ist zu gefährlich. Außerdem … wenn wir schon darüber sprechen: Ich denke, es wäre ratsamer, wenn du nicht mehr auf Außeneinsätze gehst.«

»Bitte was?«

Gabe, der meinen Ausbruch anscheinend schon erwartet hatte, seufzte und ließ meine Hand los. Er wusste wohl, dass ich sie ihm sonst ohnehin entrissen hätte.

»Ella …« Akasha sprach, als würde sie einem Kindergartenkind das ABC erklären. »Killian glaubt, du bist tot. Alle glauben, du bist tot! Er ist sich seiner sicher. Und Engel, die sich ihrer sicher sind, machen Fehler. Das müssen wir zu unserem Vorteil nutzen.«

»Und los geht die Brüllerei …«, hörte ich Tryn seufzend murmeln, doch ich achtete gar nicht auf sie. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mit der Brüllerei anzufangen.

»Ich werde nicht hier unten rumhocken, während da draußen alle ihr Leben riskieren!«, schrie ich, die Finger krampfhaft in meine Jeans gekrallt. »Ich werde nicht darauf warten, im …« … im richtigen Moment zu sterben. Ich holte erneut Luft und versuchte mich zu beruhigen. »Ich werde nicht hierbleiben. Und dass du das überhaupt vorschlägst, beweist nur, wie wenig du mich kennst.«

»Ella, wenn du stirbst …«

»Wenn ich sterbe, dann tue ich das, um andere zu retten! Und du wirst mich nicht davon abhalten. Ich werde den Rest meines Lebens nicht damit verbringen, mich in diesem Loch zu verstecken!«

»Nicht den Rest deines Lebens, Ella. Nur bis das Ganze vorbei ist«, korrigierte Max mich.

Wütend fuhr ich zu ihm herum. Das war doch ein und dasselbe. Er hatte doch keine Ahnung! Sie alle hatten keine Ahnung. Akasha wollte mich hier festhalten, damit ich, wenn es ihr passte, wie ein Schwein zum Schlachter geführt werden konnte. »Bist du etwa auf ihrer Seite, Max? Würdest du mich auch gern in eine Decke einwickeln und in eine Gummizelle packen, um mich zu beschützen? Vielleicht sollte ich Gabe doch mal gegen dich antreten lassen!«

Entschuldigend hob er die Hände. »Sorry. Ich wollte nur die Fakten geraderücken.«

»So, jetzt hören wir alle mal auf zu schreien«, sagte Leah fröhlich und knuffte mich in die Seite. »Akasha versucht, Ella zu schützen, Ella lehnt höflich ab: Same old, same old! Wo sollen wir also nach den Pergamenten von Salathiel und dem Schwert suchen, wenn nicht in Ellas altem Haus? Und was ist wichtiger?«

»Die Pergamente«, sagte Tryn sofort. »Wir wissen immer noch nicht, wie man die Steine zerstört! Wenn der Krieg beginnt und wir nicht wissen, wie die Steine zerstört werden können …«

Gott, was war das hier nur für eine Scharade! Ein Theaterstück, das Akasha, Gabe und ich aufführen mussten, mit Zuschauern, die nicht wussten, dass sie welche waren. Es machte mich krank, meine Freunde – und Tryn – so anzulügen. Sie sorgten sich um etwas, das sie nicht interessieren müsste.

»Wir werden uns zuerst auf die Schriften konzentrieren. Sie könnten uns möglicherweise Hinweise auf das Schwert geben«, stimmte Akasha zu.

»Und wo könnten die Schriften sein? Bei dem Freund deiner Mutter vielleicht? Du weißt schon, derjenige, der mit bei Sinal war?« Leah sah hoffnungsvoll in meine Richtung, so als könnte ich jeden Moment eine plötzliche Eingebung dazu haben, wer dieser Freund war.

»Wir wissen nicht, wer dieser Unbekannte ist«, meinte Tryn augenverdrehend und deutete auf die ausgebreiteten Karten. »Wir sollten die Orte abklappern, an denen wir die anderen Steine vermutet haben.«

Der Erztodesengel nickte. »Das war tatsächlich auch mein Gedanke …«

Die nächste Stunde über erläuterte Akasha uns die verschiedenen Hintergründe zu den Orten, die markiert worden waren. Keiner von ihnen kam mir wahrscheinlich vor. Sie mochten geschichtlich gesehen alle eine Verbindung zu den Erzengeln haben, aber wann hatten wir ein Artefakt je an seinem angestammten Platz vorgefunden?

Eben. Nie. Wie hoch konnte die Wahrscheinlichkeit auch sein, dass ein Gegenstand von solchem Wert dreitausend Jahre lang am selben Platz blieb?

Ich hatte so ein Gefühl … Ich konnte nicht sagen, wo es genau herrührte, doch es sagte mir, dass meine Mutter im Besitz des Schwertes gewesen war. Dass sie all die Antworten gehabt hatte, die weder Engel noch Todesengel hatten finden können. Als Kind hatte ich mich der naiven Vorstellung hingegeben, meine Mutter sei allwissend. Heute wusste ich, dass das nicht stimmte – doch über die Geschichte der Engel war sie erschreckend gut informiert gewesen.

Aber welche Orte waren für meine Mutter von Belang gewesen? Ihre psychologische Praxis? Das Haus auf Usedom, zu dem wir oft im Sommer gefahren waren? Ihr Auto?

Ich konnte es nicht sagen, doch ein Ort schien unwahrscheinlicher als der andere. Warum hatte sie es mir so schwer machen müssen? Warum hatte sie nicht mit mir reden können, als sie noch gelebt hatte?

»Aber die Orte sind alle sehr ungenau, oder nicht?«, sagte Leah vorsichtig, als wir auch das letzte Kartenkreuz näher betrachtet hatten. »Die Schriften könnten dort oder sonst wo sein. Vielleicht liegen sie auf einem Haufen Altpapier!«

Frustriert zog Max mit dem Fuß Muster auf den Boden. »Vielleicht ist jetzt der richtige Moment, mit dem Trinken anzufangen. Habt ihr Todesengel hier unten eigentlich Alkohol?«

Akasha ignorierte beide Aussagen. »Uns bleibt keine andere Möglichkeit, als alle Orte abzuklappern. Aber das müsst ihr nicht allein machen, wir können genug Finder für diesen Job entbehren. Ihr solltet erst noch einmal ein, zwei Tage verschnaufen, bevor ihr wieder einen Auftrag annehmt. Ihr habt in den letzten Wochen viel durchgemacht.«

Ich kaufte ihr die Überfürsorglichkeit nicht ab. Indem sie alle hierbehielt, behielt sie auch mich hier. Akasha handelte erneut strategisch und nicht emotional. Und wer war ich, es ihr zu verübeln? Ich war ein Engel! Und ich war müde. Und ich glaubte nicht, dass sich an den gezeigten Orten auch nur etwas von ansatzweise großer Wichtigkeit befand. Alles in allem spielte sie mir also in die Karten.

Als wir uns verabschiedeten, war der Mittag bereits vorüber und ich wusste nicht, was ich mit dem restlichen Tag anfangen sollte.

Was tat man, wenn die eigene Zeit limitiert war?

Egal, darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Erst mal gab es da sowieso noch etwas, das ich tun musste.
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Kapitel 5

»Möchtest du darüber reden, Gabe?«

»Was?«

Obwohl Gabe immer noch meine Hand hielt, war er geistig nicht anwesend. Er starrte auf den steinernen Boden und schien in Gedanken die Probleme der ganzen Welt zu wälzen – und seinem angespannten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren sie unlösbar. Wir waren eher automatisch als bewusst in Richtung der Schlafräume gegangen. Die ausgestorbenen Gänge, die wir durchschritten, zeugten davon, dass alle anderen ihren täglichen Aufgaben nachgingen. »Ob du darüber reden willst«, wiederholte ich.

»Über was reden?«, fragte er irritiert.

»Über deine Mutter, Gabe. Möchtest du über deine Mutter reden!«

»Möchtest du darüber reden, was Killian wirklich gesagt hat, bevor ich gekommen bin?«

Öhm. Oh. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Natürlich nicht.«

»Gabe …«

»Ella!« Er ließ meine Hand los, blieb vor seiner Zimmertür stehen und hob auffordernd die Augenbrauen. »Weißt du, es waren deine Regeln! Du wolltest, dass wir ab jetzt vollkommen ehrlich zueinander sind – und du bist es, die die Regel nach nur einem Tag bricht. Ich dachte, dir wäre das wichtig.«

»Das stimmt ja auch …« Nur hatte ich diese Regeln in meinem Fall etwas lockern wollen.

Ja, ich war eine Heuchlerin! Und? Gabe hatte mir so viele Geheimnisse vorenthalten, durfte ich nicht wenigstens ein, zwei kleine haben?

»Dann erzähl mir, was Killian dir gesagt hat. Worüber habt ihr gesprochen? Was beschäftigt dich so sehr, dass du über Minuten die Stirn runzelst und schweigst, ohne es zu bemerken?«

Gabe verschränkte die Arme und starrte mich mit diesem durchdringenden Blick an. Mit diesem Blick, der vermuten ließ, dass er nebenberuflich als Lügendetektor für den Bundesnachrichtendienst arbeitete.

»Du … du weichst meiner Frage aus, Gabe. Es geht jetzt gerade überhaupt nicht um mich. Lass uns doch für einen Augenblick deine Gefühlswelt in den Mittelpunkt rücken und gucken, was passiert.«

»Herrgott«, fluchte er und drückte seine Tür auf. Ich musste doch tatsächlich meinen Schild gegen sie pressen, damit er mich nicht augenblicklich aussperrte.

»Der Herr Gott kann dir auch nicht helfen. Er ist es nicht, der mit deiner Mutter reden muss.«

Ich folgte ihm ins Zimmer und ließ die Tür fallen, die effektiv laut ins Schloss knallte. Wie der Startschuss für den sicherlich folgenden Streit.

»Warum geht es eigentlich immer nur um mich, Elariel?«, fragte Gabe interessiert und legte in einer gespielt gönnerhaften Geste die Hand auf die Brust. »Warum reden wir nicht ausnahmsweise mal über dich und deine Gefühle? Es wäre doch sehr unfair und egoistisch von mir, den Mittelpunkt so für mich zu beanspruchen.«

Genervt schob ich meine Unterlippe vor. »Gut. Ich fühle, dass du mit deiner Mutter reden solltest.«

»Warum? Warum sollte ich?«

»Weil sie deine Mutter ist, Gabriel!«, fuhr ich ihn an. »Sie hat dich neun Monate mit sich rumgeschleppt, unter Schmerzen geboren und musste dann über Jahre hinweg deine pubertätsbedingten Launen ertragen. Sie verdient einen Orden, und dass ihr Sohn ihr verzeiht – bevor er verdammt noch mal stirbt!«

Gabes Kiefer knackte hörbar, seine Augen zu Schlitzen verengt. »Sie wollte nicht, dass ich ein Todesengel werde. Sie hat mir ein Ultimatum gestellt …«

»Ich kenne deine tragische Familiengeschichte, Gabe.«

»Ella, sie hat mich erpresst.«

»Na und?« Ich drückte meinen Zeigefinger auf seine Brust. »Deine Mutter hat dir ein Ultimatum gestellt? Sie hat dich erpresst? Meine Mutter hat mir verschwiegen, dass ich ein Engel bin. Meine Mutter hat mir verschwiegen, dass sie den Blutopal besitzt. Meine Mutter hat mir höchstwahrscheinlich auch verschwiegen, dass sie das flammende Diamantschwert besitzt. Meine Mutter hat mich öfter belogen, als dass sie mir die Wahrheit gesagt hat. Trotzdem wünsche ich mir jeden Tag, dass ich noch einmal mit ihr sprechen könnte! Und sei es nur, um sie anzuschreien und ihr dann ein letztes Mal zu sagen, dass ich sie liebe!«

Gabe versuchte verbissen, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten, doch zum ersten Mal in seinem Leben versagte er darin, seine Emotionen zu verstecken. Die Lippen zu einer dünnen weißen Linie aufeinandergepresst, schob er meinen Finger weg. »Ich weiß. Das weiß ich natürlich. Nur – es ist etwas anderes.«

Ich schnaubte laut und setzte den Finger wieder genau an den Punkt, von dem Gabe ihn gerade entfernt hatte. »Ja, ganz richtig. Deine Mutter lebt noch. Du kannst es noch geradebiegen. Du kannst ihr die Chance geben, sich nicht für den Rest ihres Lebens Vorwürfe zu machen, weil du gestorben bist, ohne dass sie die Möglichkeit hatte, es wiedergutzumachen. Alles, was du tun musst, ist, deinen Dickkopf zu vergessen und ihr zu verzeihen!«

»Es geht nicht um meinen Dickkopf!«

»Um was dann? Um deinen Stolz?«

»Es geht darum, dass es dich nichts angeht«, sagte er leise. Gefährlich leise. Seine dunkelbraunen Augen verwandelten sich in schwarze, schwach glühende Kohlen. »Dass du dich schon wieder in Dinge einmischst, die dich nicht betreffen.«

Beinahe hätte ich angefangen zu lachen. Wie sehr er sich irrte. »Meine Güte, Gabe. Ich dachte, du würdest mich kennen. Mich geht alles etwas an!« Ich hob das Kinn. Ich hatte keine Angst vor ihm. »Alles, was dich betrifft, alles, was mich betrifft, alles, was meine letzten Tage beeinträchtigt! Und wenn ich dir das sagen darf: Du verhältst dich gerade wie der letzte Blödmann und eigentlich hatte ich die Regel, nur noch mit netten Kerlen zusammen zu sein. Ich stecke gerade in einem wirklichen Dilemma.«

Gabe schnaubte und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, sodass ich automatisch einen Schritt nach hinten machte, um ihm weiter in die Augen sehen zu können. »Du hast es dir auch zur Regel gemacht, ehrlich zu sein – was macht es da noch aus, eine weitere zu brechen?«

Ich stieß mit dem Rücken gegen die Wand und versuchte wütend, ihn mit beiden Händen von mir wegzudrücken. Aber da hätte ich ebenso gut versuchen können, das Schwert Excalibur aus dem Stein zu ziehen.

»Nein«, sagte ich aufmüpfig, während Gabe sich zu mir vorlehnte. »So fängst du nicht schon wieder an! Du kannst meine Worte nicht jedes Mal drehen und wenden, wie es dir gefällt. So läuft das in einer Beziehung nicht.«

Gabe verengte die Augen. Seine Stimme war nun ein sarkastisches Flüstern geworden, sein Gesicht Zentimeter von meinem entfernt, während die Kälte der Steinwand durch meine Kleidung drang. »Und wie läuft das in einer Beziehung? Erklär es mir, da du doch die Spezialistin zu sein scheinst.« Sein Atem strich über meine Haut. »Du darfst also Geheimnisse für dich behalten und schuldest mir nichts, und ich soll mich öffnen und mit dir über jedes noch so kleine Gefühl in meinem dickköpfigen, verschlossenen Herzen reden?«

Ja! Das wäre doch ein Anfang. »Hör auf, es so lächerlich darzustellen, Gabe!«, zischte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, die Hand immer noch gegen seine Brust gepresst, als könne ich ihn so auf Abstand halten.

»Was du von mir verlangst, Ella, ist lächerlich!«, knurrte er, seine Zähne aufeinandergepresst. »Du meinst die ganze Zeit, dass du mich besser kennenlernen willst. Aber soll ich dir was sagen: Du kennst mich so gut wie niemand anderes. Besser als jede einzelne Schallplatte in deinem Schrank. Du weißt, wer ich bin. Du weißt, wie ich ticke.« Sein Gewicht sank gegen meine Hand, als er sich noch weiter vorbeugte, seine Stimme nun eindringlich. »Ich bin kein Typ, der gern über seine Gefühle redet. War ich noch nie, werde ich nie sein. Und manche Dinge regle ich allein! Und ich weiß, dass es dir schwerfällt, dich nicht einzumischen – denn Herrgott, es scheint deine Berufung zu sein! –, aber die Beziehung zu meiner Mutter ist meine Sache und ich werde mit dieser Situation umgehen, wie ich es für richtig halte. Und das musst du akzeptieren.«

»Nein. Muss ich nicht«, widersprach ich und krallte meine Fingernägel in den Stoff seines T-Shirts. »Du willst nicht über Gefühle reden, ich will nicht über Killian reden – in Ordnung! Geschenkt. Aber alles, was du mit dem Ignorieren deiner Mutter erreichst, ist, dich selbst unglücklich zu machen.«

»Das ist großer, weiblicher, sentimentaler Blödsinn!«

»Ist es nicht.« Warum konnte er nicht richtig zuhören? Warum verstand er nicht? »Wie hast du es gerade so schön ausgedrückt? Ich kenne dich! Du vermisst deine Mutter. Du liebst sie! Du lässt sie nicht an dich heran, damit sie deinen Tod besser verkraftet. Du stößt sie weg, um sie zu beschützen. So wie du es mit deiner ganzen Familie machst! Aber das kann ich nicht zulassen, Gabe, denn es bringt dich um. Ich kann nicht dabei zusehen, wie du dich immer weiter selbst verletzt, nur um es ihnen zu erleichtern!«

Gabes Körper spannte sich augenblicklich an. Ich spürte es unter meiner Hand, die immer noch auf seiner Brust lag, und wusste, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Er stand da, nur wenige Zentimeter von mir entfernt, und sah mir in die Augen. Sein Blick ein stummes Flehen, das Thema fallen zu lassen. Doch ich konnte nicht.

Stille legte sich über uns und plötzlich war es so ruhig, dass ich nur noch unseren Atem hörte. Und dann tat Gabe das, was er immer tat, wenn er nicht weiterreden wollte. Wenn ihm die Fragen zu viel wurden.

Er küsste mich.

Er stützte die eine Hand neben meinem Kopf ab, legte die andere in meinen Nacken und senkte seine Lippen auf meine. Er küsste mich, bis ich vergaß, dass er mich nur ablenkte. Er strich mit dem Daumen sanft meinen Hals hinauf, bis ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, dass er wieder einmal nichts anderes tat, als die Lösung seiner Probleme auf einen späteren Moment zu verschieben. Und es war mir egal. Ich wollte ihm helfen, seinen Schmerz für ein paar Sekunden zu vergessen. Gabe litt nicht darunter, sterben zu müssen. Er litt unter dem, was er den Menschen antat, die er zurückließ – und dafür liebte ich ihn nur noch mehr.

Ich seufzte und nahm meine Hand von seiner Brust. Fuhr mit den Fingerkuppen in seine Haare, während Gabe mich auf seine Füße hob, damit er seinen Kopf nicht so tief senken musste.

»Es ist egal, wie ungern ich über meine Gefühle rede: Ich liebe dich«, murmelte er. »Obwohl du absolut nervtötend bist.«

»Ich mag es, wenn du kitschig wirst«, erwiderte ich grinsend und küsste seinen Unterkiefer, seine Mundwinkel …

Gabe lachte leise. »Gewöhn dich nicht dran.« Damit drückte er mich auf eine sehr unkitschige Art und Weise gegen die Mauer und hob mich auf eine noch unkitschigere Art und Weise in seine Arme, sodass ich die Beine um ihn schlingen musste, um nicht zu fallen.

»Nur fürs Protokoll: Ich mag es auch, wenn du nicht kitschig wirst«, stellte ich außer Atem fest, während er sich umwandte und mich im nächsten Moment auf sein Bett legte.

»Ich bin auch besser darin, nicht kitschig zu sein«, flüsterte er – und ja. Da wollte ich nun wirklich nicht widersprechen!

Gabe hielt mit einer Hand meine auf der Matratze fest, während er meinen Hals küsste und die Fingerkuppen seiner anderen Hand den Ansatz meines T-Shirts nach oben schoben, über meine Rippen glitten …

»Ella? Bist du da drin? Hallo? Ella! Ich kann das Licht sehen.«

Gabe hielt mitten in der Bewegung inne. Dann seufzte er und rollte von mir hinunter, während ich stöhnend die Augen schloss. Das konnte doch nicht wahr sein! War ein wenig Privatsphäre zu viel verlangt?

»Was gibt es, Leah?«, rief ich durch die Tür, richtete mich widerwillig auf und schlug meinen Kopf sanft gegen Gabes Schulter. Er lachte, wenn auch etwas gequält.

»Ich gehe jetzt nach Hause und wollte mich verabschieden.«

Was? Augenblicklich stemmte ich mich von der Matratze hoch und war innerhalb einer Zehntelsekunde an der Tür.

»Du gehst?« Entsetzt und vorwurfsvoll starrte ich Leah an. Ich hatte mich so daran gewöhnt, sie hierzuhaben, dass ich mir gar nicht vorstellen wollte …

»Ja, nur für ein paar Tage, ich …« Leah hielt inne und musterte mich skeptisch. »Warum bist du so rot im Gesicht?«

»Ich bin nicht rot«, sagte ich, während ich spürte, wie weiteres Blut in mein Gesicht floss.

»Doch, bist du. Rot wie eine Clownsnase.«

»Oh. Ähm, Gabe hat mir einen peinlichen Witz erzählt. Also, für wie lange genau gehst du?«

Leah warf einen Blick über meine Schulter und ich wandte ebenfalls den Kopf. Gabe saß milde lächelnd auf dem Bett, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Seine Haare standen zu allen Seiten ab.

Die Augenbrauen meiner besten Freundin fuhren in die Höhe. »Ich glaub, den Witz würde ich auch gern hören«, stellte sie grinsend fest. »Ist er dreckig?«

Ich verdrehte die Augen. »Nicht dreckiger als du. Wie lange bleibst du jetzt weg?«

»Ist ja schon gut«, meinte sie amüsiert. »Ich wollte wirklich nicht stören, tut mir leid! Und kein Grund zur Panik. Aber Lao geht es erst mal besser und vor dem ganzen Kriegszeug … da wollte ich noch einmal meine Familie sehen.«

»Oh. Natürlich.« Daran hatte ich nicht mehr gedacht. Familie. Menschen. Das normale Leben. Das schien mir alles unglaublich fern. »Grüß deine Mutter und deinen Bruder von mir.«

»Das werde ich natürlich nicht tun, da sie immer noch denken, dass dich ein Wahnsinniger – nichts für ungut, Gabe! – entführt hat.«

Ach ja. Richtig. Auch das schien ewig weit weg. »Okay. Dann drück sie einfach fester als sonst.«

»Das wiederum, meine Liebe, kann ich tun.« Als wollte Leah jetzt gleich damit anfangen, zog sie mich fest in ihre Arme. »Bevor du rausgehst, solltest du vielleicht noch einmal deine Haare kämmen«, flüsterte sie in mein Ohr. »Und treib es nicht zu wild, okay?«

»Wie könnte ich, wenn wir keine zehn Sekunden für uns haben?«

Leah lachte, hob noch einmal die Hand in Richtung Gabe und ging. Ich seufzte wehmütig und wollte gerade die Tür schließen, als ich bemerkte, dass Gabe hinter mir stand und sich gerade eine Trainingsjacke überzog. So hatte ich mir das nicht vorgestellt – dass er noch mehr Kleidung anzog.

»Was tust du?«

»Ich muss Kampfunterricht geben für einige Finder.«

Natürlich musste er das. »Wann?«

»Vor zehn Minuten.«

»Halbengel zu sein, ist scheiße!«, stellte ich fest und verknotete frustriert die Arme. »Dir ist aber schon klar, dass unsere Diskussion von vorhin noch nicht beendet ist, oder?«

»Glasklar. Unsere Diskussionen sind nie beendet. Eigentlich sprechen wir gerade noch darüber, dass ich verrückt sein muss, zu behaupten, du seist ein Halbengel.«

Ich grinste. »Im Moment tendiere ich fast dazu, dir in dieser Sache zu glauben.«

»Ich kann eben sehr überzeugend sein«, murmelte er, bevor er mich ein letztes Mal sanft küsste und verschwand.
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Kapitel 6

Als ich Gabe ein paar Stunden später fragte, ob er mit zum Abendessen kommen wolle, sagte er, er hätte noch eine Aufgabe zu erledigen. Als ich in den Essenssaal kam, wusste ich auch, welche das war: Seiner Mutter aus dem Weg zu gehen.

Die Laposos, und aus irgendeinem Grund auch Tryn, saßen an einem Tisch und unterhielten sich. Mutter, Vater, Kind und Tryn. Klasse, klasse.

Max winkte mir zu, als er mich durch die Tür kommen sah, und als seine Mutter seinem Blick folgte, verdüsterte sich ihre Miene augenblicklich. Was zum Teufel hatte ich ihr getan? Ich war auf ihrer Seite! Ich wollte, dass Gabe wieder mit ihr sprach!

Iris – ich war mir ziemlich sicher, dass ich Gabes Vater sie einmal so am Telefon hatte ansprechen hören – wandte sich jetzt zu Tryn und lachte über etwas, was die hellblonde Ziege sagte. Ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, was das sein sollte. Tryn war nicht witzig!

»Du siehst ja fröhlich aus, Kleine.« Ian legte einen Arm um mich und drückte mich an seine Seite. »Alles in Ordnung?«

Ich lehnte mich an meinen Quasivater und schüttelte den Kopf. »Gabes Mutter hasst mich.«

»Was? Das glaube ich nicht.«

»Doch. Tut sie.« Seufzend ließ ich mich an einem freien Tisch nieder. »Sie kennt mich nicht, aber sie hasst mich.«

»Mhm. Ich glaube nicht, dass es sich gegen dich persönlich richtet.« Ian reichte mir einen Teller und erst als ich mich jetzt umsah, fiel mir auf, dass es eigentlich merkwürdig war, so viele Erwachsene hier zu sehen. Sonst war der Raum immer nur von Jugendlichen bevölkert. Aber vielleicht hatten die Eltern das plötzliche Verlangen, mehr Zeit mit ihren Kindern zu verbringen. Krieg machte merkwürdige Dinge mit Menschen. Oder Todesengeln.

»Was meinst du mit: nicht persönlich?«

»Ach, Eltern und die Freunde und Freundinnen ihrer Kinder sind ein schwieriges Thema.«

Überrascht sah ich auf. »Ist das so? Bei dir auch?«

Ich hatte immer geglaubt, dass Ian Gabe mochte. Andererseits hatte er mich an meinem Abiball davor gewarnt, mich in Gabe zu verlieben. So wie gefühlt jeder! Die einzige Ausnahme war meine Mutter gewesen. Sie hatte gemeint, ich solle mir von Ian nicht alles kaputtmachen lassen. Er sei nur überfürsorglich.

Ian wich meinem Blick aus. »Gabe ist ein feiner Kerl.«

»Aber?«

Ian seufzte. »Aber er ist ein Todesengel.«

Ungläubig sah ich ihn an. »So wie du auch!«

»Ich weiß, Ella. Ich hatte mir für dich wohl nur immer etwas … Normaleres gewünscht.«

Ich schnaubte laut, fischte eine Brotscheibe aus dem Korb in der Mitte des Tisches und riss sie in zwei Hälften. »Ich glaube, das Wort ›normal‹ wurde schon in Mamas Uterus für immer von meiner Eigenschaftsliste gestrichen. Und du musst gerade reden!« Ich fuchtelte mit dem Brot vor seinem Gesicht herum. »Du, mein Lieber, hast dich in eine Frau verliebt, die mehr Geheimnisse hat als die CIA. Nicht zu vergessen eine Frau, die, ach ja, mit einem Halbengel schwanger war!«

Ian lächelte und unendlich viele Falten gruben sich um seine Augen. »Weißt du, mit deiner Argumentationsweise erinnerst du mich oft sehr an deine Mutter. Bei ihr konnte man auch nie gewinnen.«

»Du kannst bei mir gewinnen«, antwortete ich pikiert und reckte mein Kinn. »Wenn du richtigliegst. Das tut nur irgendwie nie einer …«

Jetzt lachte Ian laut, bevor er mich erneut an sich drückte und sich ebenfalls am Brotkorb bediente. »Ich hab dich lieb, Ella, und wenn du meinst, dass Gabe der Richtige für dich ist, dann werde ich damit leben müssen … Es wäre trotzdem nett, wenn er noch einen kleinen zehnseitigen Fragebogen ausfüllen könnte.«

»Mama hätte keinen Fragebogen ausgeteilt.«

»Lydia hätte eine Suchanfrage durch den Index des Bundesnachrichtendienstes geschickt und mich Gabe für mehrere Tage beschatten lassen.«

Ich musste ebenfalls lächeln. »Das hätte sie.«

Es war schön, normal über meine Mutter zu reden. Über ihre positiven Seiten, ihre verkorksten Eigenheiten – und nicht über all die Dinge, die sie verheimlicht hatte. Schade, dass mich dieser Gedanke natürlich direkt zu den Dingen führte, die sie verheimlicht hatte. Es waren einfach so unglaublich viele und so unglaublich wichtige gewesen.

Ich griff nach meinem Messer und bestrich die zerrissene Brothälfte mit Butter. »Ian … gab es einen Ort, der für Mama von besonderer Bedeutung war?«

Mein Quasivater hielt in seiner Bewegung inne und sah mit der Flasche Orangensaft, die er über seinem Kopf hielt, nun ziemlich bescheuert aus. »Was meinst du?«

Einen Ort, an dem sie Salathiels Tagebuch oder das flammende Diamantschwert versteckt hat. »Keine Ahnung. Irgendein Ort, der ihr wichtig war.«

»Der ihr wichtig war?«, wiederholte er mit skeptisch gerunzelter Stirn. Er wusste es besser, als meine Frage als beiläufig und unwichtig abzutun.

Was sollte es. Ich konnte ihm auch gleich die Wahrheit sagen. »Ich will es wissen, Ian. Was Mama herausgefunden hat. Sie hat Tagebuch geschrieben, oder nicht?«

Er nickte langsam. »Wie eine Verrückte, ja.«

»Ich möchte sie lesen. All ihre Notizbücher. Weißt du, wo sie sein könnten?«

Ian seufzte schwer und ließ endlich den Orangensaft auf den Tisch sinken. »Ich wünschte, ich wüsste es. Vielleicht bist du noch nicht dahintergekommen, aber deine Mutter war nicht nur äußerst geheimnisvoll, sondern auch sehr erfolgreich darin.«

Meine Mundwinkel zuckten. »Was du nicht sagst.«

»Weißt du, Ella, sie war offen und ehrlich mit allem – außer mit ihrer Vergangenheit und ihren Tagebüchern.« Nachdenklich schwenkte er sein immer noch leeres Glas hin und her. »Vielleicht hätte ich konsequenter nachhaken sollen, aber … ich glaube, ich wollte es gar nicht wissen. Sie hat eine Menge durchgemacht, über das sie nicht reden wollte. Sie musste vor den Engeln fliehen, sich vor ihnen verstecken. Ich habe bis heute keine Ahnung, wie sie das geschafft hat. Und ihre Notiz- und Tagebücher waren ihr heilig. Sie hat sie immer in ihrem Nachttisch eingeschlossen, bis sie voll waren, und dann …« Er zuckte die Schultern. »Ich dachte, sie würde sie dann in den Keller bringen, aber ich habe sie dort unten nicht gefunden. Sie muss sie woanders gelagert haben.«

»Im Haus?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das Haus habe ich mehrfach durchsucht, bevor deine Mutter überhaupt tot war. Ich habe nichts gefunden …«

Mit geöffnetem Mund starrte ich Ian an. »Du hast das Haus durchsucht, ohne dass Mama was davon wusste?«

Unangenehm berührt kratzte Ian sich am Rücken. »Erinnerst du dich an den großen Streit zwischen deiner Mutter und mir? Den Streit von vorletztem Sommer.«

»Natürlich.« Drei Wochen lang hatte meine Mutter Ian auf der Couch schlafen lassen. Warum, hatte sie mir nie gesagt.

»Na ja, sagen wir einfach, sie war nicht glücklich darüber, dass ich ihre Sachen durchwühlt habe.«

»Aber du meintest doch gerade, dass du die Dinge gar nicht wissen wolltest!«

»Ella.« Ian sah mich nachsichtig an und legte sein angebissenes Brot wieder auf den Teller. So als wüsste er, dass er nicht dazu kommen würde, heute Abend etwas zu essen. »Natürlich war ich neugierig! Ich bin ein Todesengel. Ich weiß, wie penibel genau wir unsere Geheimnisse hüten! Es erschien unmöglich, dass ein einfacher Mensch ohne Hilfe so viel über uns herausgefunden hatte. Wenn es Lücken gab, durch die Informationen sickern könnten, dann hätte ich das wissen müssen.«

»… was Mama natürlich überhaupt nicht eingesehen hat.«

Aus irgendeinem Grund musste ich breit grinsen. Ich konnte mir genau vorstellen, wie meine Mutter reagiert hatte, als sie Ian beim Spionieren erwischt hatte. Ich sah ihr Gesicht, hörte ihre wütende, gekrampfte Stimme – ich hatte nichts vergessen.

»Nein. Natürlich nicht.« Auch Ian hatte die Mundwinkel deutlich nach oben gezogen. »Ich habe sie noch nie so viele Schimpfwörter aneinanderreihen hören. Sie ist aus dem Haus gestürmt und hat gesagt, sie müsse für meine Seele beten.« Er lachte. »Deine Mutter war die ungläubigste Person, die ich kannte, aber wenn alles den Bach runterging, ist sie erst mal in die Kirche gerannt. Es hat mich immer gewundert, dass sie Weihnachten und Ostern in die Messe wollte. Wir wollten nie gehen, aber sie hat Jahr für Jahr darauf bestanden.«

Ich lachte bei der Erinnerung daran, wie Ian immer das Gesicht verzogen hatte, wenn meine Mutter gefragt hatte, ob wir bereit für die Messe wären. »Oh Gott, ja. Und als ich gefragt habe, ob ich mich taufen lassen sollte, hat sie mir den Vogel gezeigt! Dabei wollte ich so gern evangelisch werden, um Geschenke zu meiner Konfirmation zu bekommen.«

»Du hättest, wenn überhaupt, sowieso zum Katholizismus konvertieren müssen. Die Rafaeliskirche war die einzige Kirche, die wir je besucht haben, und die war katholisch …«

»Auch wieder wahr.«

Aus der Rafaeliskirche hatte meine Mutter den Blutopal geholt. Gabe und ich wären vor ein paar Monaten fast dort gestorben! In einem unterirdischen Raum, dessen Wände uns hatten zerquetschen wollen. Ich schauderte bei dem Gedanken daran. Nein. Auf eine Messe in der Rafaeliskirche konnte ich gut und gern verzichten! Ich wollte das Gebäude nie wieder … Moment.

Ich blinzelte und setzte das Wasserglas, das ich an meine Lippen geführt hatte, wieder ab. Ich war in der Rafaeliskirche fast gestorben und wäre nicht unglücklich, wenn ich nie wieder einen Fuß hineinsetzen müsste. Aber meine Mutter – meine Mutter war jedes Weihnachten und Ostern dorthin zurückgekehrt. Nein. Sogar noch öfter.

Warum? Als sie den Blutopal geholt hatte, musste sie ebenfalls knapp dem Tod entronnen sein. Wenn ich darüber nachdachte … Wie hatte sie damals überhaupt überlebt? Egal. Das war eine Frage für einen anderen Zeitpunkt. Es war viel wichtiger, dass sie dennoch dorthin zurückgekehrt war. Nein. Noch besser. Sie war quasi direkt nach nebenan gezogen! Wieso sollte sie direkt neben die Kirche ziehen, die für die Geschichte der Engel von so hohem Stellenwert gewesen war? Neben die Kirche, an die sie keine guten Erinnerungen haben dürfte?

»Ella, alles in Ordnung?«

Ians Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich blickte auf. »Mhm? Was? Ja. Doch. Alles gut. Ich … ich habe mich nur gerade gefragt, wie ich Gabes Mutter davon überzeugen kann, dass ich das Beste bin, was ihrem Sohn je passieren konnte.«

»Soll ich vielleicht mal mit ihr reden und …«

»Nein! Gott, nein. Bitte nicht.«

Ich brauchte eine Viertelstunde und zwei Brote, um Ian weiszumachen, dass es nicht die beste Idee war, mit Gabes Mutter über unsere Beziehung zu diskutieren. Soweit ich mich erinnerte, war Iris auf keinen Todesengel besonders gut zu sprechen.

Nach dem Abendessen ging ich zurück zu den Schlafsälen. Ich hatte gehofft, Gabe vielleicht in seinem Zimmer anzutreffen, das er dankenswerterweise nicht abgeschlossen hatte, aber es war leer.

Nachdenklich ließ ich mich auf sein Bett fallen und fragte mich, ob Gabe vielleicht auch Tagebuch führte – und ob er mich drei Wochen auf die Couch bannen würde, wenn er mich dabei erwischte, wie ich danach suchte.

Lächelnd schloss ich die Augen. Ich brauchte kein Tagebuch. Ich würde ihn schon noch so dazu bringen, über seine Gefühle zu reden. Später. Wenn ich ein kleines Nickerchen gehalten hatte vielleicht …

Es war dunkel. Schwarz. Ich hob die Hand und erkannte meine Finger nicht. Wo war ich? Das war nicht mein Bett. Es musste Gabes sein, oder? Aber wo war Gabe? Und warum lag ich nicht, sondern stand?

Meine Füße berührten den Boden. Er fühlte sich eiskalt unter meinen nackten Zehen an. »Hallo?«

»Hallo?«

»Hallo?«

»Hallo?«

Meine Stimme hallte merkwürdig gedämpft aus dem Nichts zurück und ich nahm in der Ferne ein schwaches Leuchten wahr. Ich machte einen Schritt nach vorn und die Wände verschluckten den dumpfen Ton meiner Füße auf dem Grund. Mir wurde unwohl zumute.

Vielleicht lief ich gar nicht?

Vielleicht schwebte ich.

Das Glimmen kam näher. Jetzt erkannte ich, dass es Sonnenlicht war, das durch ein Fenster brach und rote, gelbe und blaue Flecken vor meine Füße warf. Der Lichtstrahl war nur schwach und als ich mich noch ein wenig näher zu ihm hinbewegte, sah ich auch, warum.

Eine Glasmalerei verdunkelte die Scheibe. Ich legte den Kopf schief. Sie kam mir merkwürdig bekannt vor. Das war Jesus’ Kreuzigung.

Drei Männer knieten vor dem Sohn Gottes, der über ihnen an ein Kreuz genagelt war. Jesus’ Blick richtete sich in die Ferne, während die Männer zu ihm aufschauten. Ihre Köpfe zierten allesamt Heiligenscheine. Der des Mannes ganz rechts, der einen hellen Umhang trug, war gelb, der mittlere rot und der linke blau. Michael, Rafael und Gabriel.

Gelb. Rot. Blau.

Ich blinzelte und als ich erneut hinaufblickte, waren es weder Jesus noch die Heiligenscheine der Engel, die meinen Blick auf sich zogen. Ich starrte auf die Reliquien, mit denen sie abgebildet worden waren.

Neben Gabriels Fuß wuchs eine blassblaue Lilie. Rafael war mit einem einfachen Hirtenstock ausgestattet und Michael – Michael hatte die Hände um den Schaft eines im Boden steckenden Schwertes geklammert. Das gedämpfte Sonnenlicht, das durch die Scheibe drang, ließ es orange erglühen. Das Leuchten erstreckte sich von einem rötlichen Fleck, der mitten in der Klinge saß, über den Rest der Schneide.

Die Schwärze verdichtete sich. Das Licht wurde schwächer, bis nur noch das orangefarbene Leuchten zu sehen war, welches das Gesicht des Gottessohns erhellte. Doch es war gar nicht Jesus, der am Kreuz hing. Die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst und Übelkeit flutete meinen Magen.

Es war meine Mutter. Ihre Augen leer, eine Schreibfeder in der Hand, von deren Spitze dickes, rotes Blut tropfte. Und da war Killians Gesicht, hinter der Glasscheibe. Hass und Wut stieg in mir auf. Vermengte sich mit der Übelkeit zu etwas Heißem, Bitterem. Ich streckte meine Hand nach ihm aus, wollte ihn zerstören – und mit einem ohrenbetäubenden Klirren zerbarst das Glas unter meiner Energie.

Ich riss mich in die Senkrechte und jemand fluchte laut auf. T-Shirt und Jeans klebten an meiner Haut, das Medaillon war über meine Schulter geflogen und schnürte mir die Kehle zu. Hustend und keuchend löste ich die Kette von meinem Hals, während mein Herz schmerzhaft in meiner Brust hämmerte. Es hatte alles so echt gewirkt! So real …

Ein Arm griff über mich und im nächsten Moment ging das Licht an.

»Was ist los? Alles in Ordnung?« Gabes Gesicht wurde gelblich erleuchtet und er legte besorgt eine Hand an meine Wange, als könne er so ertasten, ob ich verletzt war.

Ich antwortete nicht, konzentrierte mich stattdessen darauf, meinen Atem zu beruhigen und presste das kühle Metall fest in meine Hand, bis es mir in die Haut schnitt.

Das Bild. Das Fensterbild. Es war aus der Rafaeliskirche. Es war die Glasmalerei, die uns zu dem Versteck des Blutopals geführt hatte, die auch meine Mutter zu dem Engelsstein geführt haben musste. An den Ort, an den sie immer wieder zurückgekehrt war.

Scheiße, dort waren sie versteckt, oder? Ihre Tagebücher, der Rest von Salathiels Pergament … vielleicht sogar das Schwert! Mein Herz begann erneut, heftig in meiner Brust zu klopfen, und mir wurde schwindelig. Es musste so sein! Wieso sonst hatte sie immer wieder in die Kirche zurückgewollt?

Es war nur … Gabe und ich waren dort gewesen. Wir hatten bereits einen Geheimgang entdeckt – wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass es einen weiteren gab?

»Ella …« Gabe schloss auch die zweite Hand um mein Gesicht. »Was ist los?«

Ich öffnete den Mund und war drauf und dran, Gabe zu erzählen, was ich dachte – doch hielt inne. Wenn die Tagebücher meiner Mutter dort waren und wir sie fanden, dann würden Akasha, Gabe und höchstwahrscheinlich auch Ian sie lesen wollen. Sie würden wissen, was sie getan hatte, mit wem sie zusammen gewesen war. Wer mein Vater war. Sie würden sie verurteilen, so wie ich sie anfangs verurteilt hatte.

Wenn ich Gabe erzählte, dass ich zurück zur Rafaeliskirche wollte, würden er und Akasha mich höchstwahrscheinlich nicht einmal gehen lassen. Oder versuchen, es mir auszureden.

»Nur ein schlechter Traum«, murmelte ich mit trockenem Mund, schloss für einen kurzen Moment die Augen und umfasste seine Hände mit meinen. »Mir geht es gut. Lass uns weiterschlafen …«

Gabe sah nicht überzeugt aus, als ich seine Finger von meinen Wangen löste und zurück auf die Matratze bettete.

»Mir geht es gut. Ich hatte schon öfter schlechte Träume. Du erinnerst dich?«

»Bei deinen anderen Träumen hast du mir aber nie einen Stoß mit deinem Schild verpasst.«

Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Ich habe meinen Schild benutzt?«

»Hast du.«

»Oh. Tut mir leid. Bist du verletzt?« Jetzt war ich es, deren Blick besorgt über sein Gesicht huschte.

»Nein. Du hast mich nur gegen die Wand gepresst. Hab für einen Moment keine Luft mehr bekommen – kein Grund, so bestürzt zu gucken.«

Entsetzt weitete ich die Augen. »Was? Ich hab dich im Schlaf angegriffen?«

Gabe verdrehte die Augen, drückte mich zurück in das Kissen und zog meinen Rücken an seine Brust. »Und wenn du Glück hast, darfst du mich morgen auch angreifen, während du bei Bewusstsein bist.«
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Kapitel 7

Ich hatte Glück.

Na ja. Wie man es nehmen wollte.

»Deine Füße, Ella! Du vergisst deine Fußarbeit!«

»Ich vergesse meine Fußarbeit nicht, ich brauche sie nicht!«

»Gegen einen Engel bräuchtest du sie!«

»Du bist aber kein Engel, Gabe!«

»Ich könnte aber einer sein.«

»Ja? Und ich könnte ein elektrisches Kabel sein – vielleicht solltest du aufhören, dich in der Nähe von Wasser aufzuhalten.«

»Was für ein Vergleich ist das bitte? Ich muss im echten Leben keine Angst davor haben, an einem Stromschlag zu sterben.«

»Bis gerade eben nicht. Wenn du allerdings so weitermachst …«

»Er hat recht, Ella«, unterbrach Lao unsere angeregte Diskussion. »Deine Fußarbeit ist miserabel. Und du solltest mittlerweile auch punktueller vorgehen können.«

Wütend starrte ich über meine Schulter zu Lao. Er war heute Morgen aus dem Krankenzimmer entlassen worden, durfte aber noch nicht selbst kämpfen.

»Ich hab dich lieber gemocht, als du mit einer Gehirnerschütterung an dein Bett gef…«

Meine Knie sackten ein und ich schlug der Länge nach auf den Boden. Gabe hatte meine Unaufmerksamkeit genutzt, um einen Kraftschlag in meinen Körper zu jagen.

Mit kribbelndem Nacken und knirschenden Zähnen rappelte ich mich wieder auf. Königlich angepisst starrte ich erst Lao, dann Gabe zornig an. »Das war nicht fair!«

Gabe zuckte die Schultern und hatte tatsächlich den Schneid, zu grinsen. »Kein Kampf ist fair – und hättest du besser auf deine Fußarbeit geachtet, hättest du mir vielleicht ausweichen können.«

Meine Lippen mussten weiß sein, so fest presste ich sie mittlerweile zusammen. Ich streckte meinen Arm nach rechts aus. »Lao hat mich abgelenkt!«

Besagter Todesengel hob verteidigend die Hände in die Höhe. »Schieb deine Unaufmerksamkeit nicht mir zu. Ich hätte auch ein Engel sein können, der dich blöd von der Seite anquatscht. Oder Leah, die wieder einmal so tut, als würde sie selbst gleich sterben, um einen Zayat zu töten.«

»Genau«, unterstützte Gabe ihn sofort. »Auf dem Feld müsstest du auch dazu in der Lage sein, trotz Ablenkung einen Angriff vorherzusehen.«

»Ihr seid zum Kotzen«, stellte ich nüchtern fest. »Und du …« Ich deutete mit meinem Finger auf Gabe. »Hör auf, so ein … Vollidiot zu sein! Du bist ein beschissener Lehrer. Du verhältst dich geradezu so, als wüsstest du alles besser.«

Gabe schien ehrlich verwirrt. »Aber ich weiß es besser.«

Wumm.

Mein Schild traf ihn mitten gegen die Brust. Gabe riss es von den Füßen und rücklings krachte er gegen die Wand. Lao stieß es vom Stuhl, als ihn der Rest meiner nicht punktuell genutzten Energie streifte, und er fiel zu Boden.

»Was genau tut ihr hier?«, schnitt plötzlich eine weibliche Stimme durch den Raum. Ich fuhr erschrocken herum.

Im Türrahmen stand die so ziemlich letzte Person, die ich gerade sehen wollte. Gabes Mutter. Sie hatte offenbar die Fähigkeit, immer zu den unpassendsten Momenten aufzutauchen. Böse funkelte sie mich an, bevor sie besorgt zu Gabe sah, der sich bereits wieder aufgerichtet hatte.

»Trainieren?«, schlug ich kleinlaut vor. Meine Stimme hörte sich jedoch leider so an, als würde ich raten.

»Ella, verdammt, ich hatte eine Gehirnerschütterung!«, fluchte Lao und rappelte sich vom Boden auf. Sein unverschämt breites Grinsen ließ mich jedoch daran zweifeln, dass er ernstzunehmenden Schaden davongetragen hatte.

»Du hast eine Gehirnerschütterung, ich habe einen Schild, Lao. Wir beide hätten es besser wissen sollen. Diese Kombination, zusammen mit deinem moralisch verwerflichen Charakter, ist einfach keine gute Idee.«

Gabes Mundwinkel zuckten, verloren jedoch ihre Kraft, sobald sein Blick den seiner Mutter traf. Er seufzte. »Was gibt es?«

»Ich würde gern mit dir reden.«

Iris sah Gabe so konzentriert an, dass Lao und ich ebenso gut unsichtbar hätten sein können. Ich war versucht, ein Rad zu schlagen, nur um zu sehen, ob ich damit ihre Aufmerksamkeit gewinnen könnte.

»Du gehst mir aus dem Weg«, stellte sie nach einer halben Ewigkeit der Stille leise fest.

»Ich weiß«, erwiderte Gabe unbeeindruckt. »Die Frage ist: Wieso nimmst du diese Tatsache zum Anlass, zu denken, ich wolle mit dir reden? Da hapert es an der Logik.«

»Gabe.« Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Iris hob mit verdrießlicher Miene die Augenbrauen, bevor sie mich fixierte.

»Könntet ihr mich bitte kurz allein mit meinem Sohn sprechen lassen?«

Lao, der unangenehm berührt seine Hände verschränkt hatte, sprang sofort auf und eilte zur Tür. Er hatte nur auf eine Entschuldigung gewartet, den Raum verlassen zu können. Zögerlich wollte ich ihm folgen, doch Gabe hielt mich an meinem Handgelenk fest. »Du kannst hierbleiben. Du würdest sowieso an der Tür lauschen.«

Ich lief rosa an, blickte hastig zu Gabes Mutter und schüttelte vehement den Kopf. »Würde ich nicht!«

Gabe warf mir einen Seitenblick zu und schnaubte, erwähnte jedoch nicht, dass seine vergangenen Erfahrungen auf das Gegenteil hindeuteten.

»Ich würde es vorziehen, dieses Gespräch unter vier Augen zu führen.« Iris blickte mich so böse an, dass ich erwartete, augenblicklich in Flammen aufzugehen.

»An deiner Stelle würde ich sie hierbehalten, Mama. Im Gegensatz zu mir steht sie auf deiner Seite.«

Das brachte mir wieder einen dieser taxierenden Blicke ein, die meine Haut kribbeln ließen. Schien wohl eine allgemeine Fähigkeit der Laposos zu sein: Menschen sich unwohl fühlen zu lassen.

»Sie ist deine … Freundin?«

Die Art und Weise, wie Iris das Wort aussprach, ließ vermuten, dass sie eigentlich »Kakerlake« hatte sagen wollen. Was war das Problem dieser Frau? Ich hatte sie doch gerade eben erst verteidigt!

Gabe seufzte, ließ meine Hand los und wandte ihr den Rücken zu, um sich seinen Kapuzenpullover über das T-Shirt zu ziehen. »Abgesehen davon, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass Max und Papa jedes kleinste Detail meines Lebens vor dir ausgebreitet haben, wüsste ich nicht, was dich das angeht. Du wolltest, dass ich aus deinem Leben verschwinde, und ich habe dir den Gefallen getan. Ich verstehe nicht, was genau dein Problem ist.«

Ich betrachtete Gabes Profil. Die Lippen aufeinandergepresst, das Kinn herablassend gereckt, den Kiefer angespannt, die Augen schwärzer als die Nacht. Ein Todesengel durch und durch. Sein Blick war nicht der eines Sohnes oder der meines Freundes oder gar der eines Menschen. Er war kalt und berechnend und Iris konnte das genauso gut erkennen wie ich.

Ihre sonst so feste und stolze Miene bekam einen Riss und bröckelte für einen Moment von ihrem Gesicht. Und obwohl sie mir nichts als Feindseligkeit entgegengebracht hatte, konnte ich nicht anders, als Mitgefühl mit ihr zu haben.

Ich wusste nur eins: Einen solchen Ausdruck hätte ich bei meiner eigenen Mutter nicht sehen wollen. Wie verletzt musste Gabe sein, um das nicht zu erkennen? Oder bemerkte er es und hielt lediglich seine Fassade aufrecht? Es war leichter, ein Todesengel zu sein, der nichts fühlte und akzeptiert hatte, dass er bald sterben musste, um die Menschheit zu retten. Leichter, als ein Mensch zu sein, der sich opferte und seine ihn liebende Familie zurückließ.

Ich wünschte, er müsste nichts von beidem sein.

»Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe, Gabriel. Das weißt du. Ich hätte anders damit umgehen sollen – aber ich wollte dich nicht verlieren.«

Gabe lachte bitter auf. »Das hat gut funktioniert, findest du nicht?«

Im nächsten Moment wandte er sich um und ließ uns stehen. Die Tür fiel ins Schloss und mehrere Sekunden lang starrten seine Mutter und ich uns an. Dann glitt die starke und gleichgültige Fassade wieder auf Iris’ Gesicht.

»Ihr Laposos solltet alle mal einen Kurs in Emotionskommunikation belegen«, murmelte ich kopfschüttelnd, bevor ich Gabe nacheilte. Ich hatte gerade nicht die Zeit, mich um gleich zwei störrische Laposos zu kümmern. Ich würde Gabes Mutter an einem anderen Tag davon überzeugen müssen, dass ich die richtige Wahl für ihren Sohn war.

Ich holte Gabe in der Eingangshalle ein, die er mit langen Schritten durchquerte.

»Na, das war ja ein fröhlicher Morgen«, sagte ich außer Atem und schlüpfte gerade noch rechtzeitig durch die Tür zu den Schlafräumen, bevor sie zufiel. »Falls es dich beruhigt: Deine Mutter mag mich immer noch weniger als dich – trotz deines sehr sympathischen Auftretens gerade.«

»Was?« Gabe runzelte die Stirn und warf mir einen kühlen Blick zu. »Wovon redest du?«

»Deine Mutter mag mich nicht.«

»Blödsinn. Sie kennt dich nicht. Wie soll sie dich da nicht mögen?«

»Ich weiß es nicht, aber Frauen können es! Und deine Mutter … hasst mich. Das war Abscheu in ihren Augen.«

Gabe schnaubte. »Ella, sie ist wütend, weil ich ihr nicht gebe, was sie will. Sie ist es nicht gewohnt, nicht ihren Willen durchzusetzen. Sie hat wirklich keinen Grund, dich nicht zu mögen.«

»Das weiß ich. Ich meine … sieh mich an!« Ich wedelte mit meinen Händen um mein Gesicht herum. »Ich bin der verdammt liebenswerteste Halbengel, den es gibt.«

Gabe blieb stehen, die Hände in die Hosentaschen gesteckt. »Ella, lass es.«

Verblüfft hob ich die Augenbrauen. »Lass was?«

»Hör auf, zu versuchen, mich aufzuheitern.«

»Ich versuche nicht …«

»Doch, tust du. Ich weiß, das ist deine Art – aber ich würde es sehr begrüßen, wenn du gleich nicht wieder davon anfangen würdest, dass Familie das Wichtigste ist und wir lieber noch alle zusammen ein harmonisches Weihnachtsfoto schießen sollten, bevor ich sterbe.«

Mit offenem Mund sah ich ihn an. »Ich wollte nichts dergleichen sagen.«

»Wolltest du etwa nicht den Tod deiner Mutter dafür nutzen, dass ich Mitleid mit dir habe, einknicke und meiner Mutter alles verzeihe?«, fragte er trocken.

Ganz langsam verengte ich die Augen und verschränkte meine Arme so fest, dass es wehtat. »Weißt du, du meinst die ganze Zeit, ich würde dich kennen. Aber du liegst falsch. Ich dachte bis vor Kurzem, dass du nur ein Arschloch bist, um Leute zu schützen. Jetzt gerade bist du eins, weil du schlechte Laune hast.«

Gabe seufzte tief und rieb sich mit der Faust über die Stirn. »Tut mir leid, nur … Ella, ich weiß einfach nicht, was du von mir erwartest! Beziehungen sind einfach …«

»Beziehungen?« Ich sagte das Wort so leise, dass ich mich beinahe daran verschluckte. »Ich liebe dich, Gabe. Und ich weiß, dass du mich liebst. Aber ob das, was wir haben, eine Beziehung ist? Wir sind seit zwei Tagen zusammen und haben eigentlich nichts anderes getan als zu streiten. Ich meine, wir sind noch nicht einmal auf ein beschissenes Date gegangen! Und nur, weil wir beide nur noch eine begrenzte Zeit zu leben haben, werde ich nicht jeden Mist von dir hinnehmen. Vielleicht sollte ich heute Abend besser in meinem Bett schlafen.« Ich wandte mich um und eilte den Gang wieder zurück.

»Ella, komm schon …«

Ich schüttelte den Kopf und stieß die Tür hinter mir zu, sodass ich mich allein in der menschenleeren Eingangshalle befand.

Es war die perfekte Entschuldigung. Ich musste allein schlafen, denn ich würde der Rafaeliskirche heute Nacht einen Besuch abstatten. Besser hätte es für mich nicht laufen können. Trotzdem sank mein Herz auf Grundeis. Was, wenn Tryn richtiggelegen hatte? Was, wenn Gabe einfach nicht dafür geschaffen war, eine Beziehung zu führen – und sei es für die letzten Wochen seines Lebens?
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Kapitel 8

Den Rest des Tages verbrachte ich mit Nina und Luisa. Sie mussten sowieso eine Kampfstunde nehmen und das ergänzte sich wunderbar mit meinem Vorhaben, mich an weiteren Zielübungen zu versuchen. Ich hasste es, es zuzugeben, aber Lao hatte recht gehabt. Nicht mit meiner Fußarbeit, aber damit, dass ich mittlerweile eigentlich punktueller vorgehen können sollte. Ich verbrauchte zu viel Energie und Energie war etwas, auf das ich bei einem Krieg gegen die Engel nicht verzichten konnte.

Akasha kam beim Abendessen, das ich wieder mit Ian verbrachte, kurz vorbei, um mich darüber zu unterrichten, dass bereits drei der markierten Orte von der Liste gestrichen werden konnten. Ich nickte nur, ohne wirklich zuzuhören. Natürlich waren sie von der Liste gestrichen worden. Das Schwert war in der Rafaeliskirche!

Um kurz nach sieben ging ich in mein Schlafzimmer, und als Gabe kurze Zeit später klopfte, ignorierte ich ihn und hielt die Tür mit meinem Schild geschlossen. Mehr als tief seufzen konnte er auch nicht. Ich selbst versuchte, nicht allzu intensiv über unseren Streit nachzudenken, auch wenn jede Zelle meines Körpers sich danach sehnte, mit Gabe darüber zu sprechen und das Problem aus der Welt zu schaffen. Aber ich konnte es mir nicht leisten, an Gabes und meiner Beziehung zu zweifeln. Nicht heute Abend. Also ignorierte ich mein schweres Herz und meine brennenden Augen und konzentrierte mich auf mein Vorhaben.

Ich hatte nicht mehr viel zum Anziehen, weil die meiste Kleidung noch in meinem alten Zuhause oder bei unserem Versuch, den Todessaphir zu finden, verloren gegangen war. Dennoch schaffte ich es, mich komplett in Schwarz zu kleiden, bis ich selbst wie ein Todesengel aussah. Meine Haare band ich zu einem strengen Zopf, sodass meine Kopfhaut schmerzte. Als ich mich im Badezimmerspiegel betrachtete, kam ich zu dem Schluss, dass ich entweder wie ein Ninja oder sehr, sehr albern aussah. Um kurz nach zwei zuckte mein linkes Auge und mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich wollte den Hinterausgang benutzen, der direkt zu einem Feld nahe eines Waldstückes führte. Doch das bedeutete, dass ich zum Refugium musste – und das befand sich am anderen Ende des Hauptquartiers. Ich musste also gefühlte Kilometer laufen, ohne dass mich ein Todesengel erwischte. Ich war der Halbengel, dessen Schutz oberste Priorität hatte. Ich konnte mich aus vielem herausreden, aber eine Erklärung dafür finden, warum ich nachts allein durch das Quartier strich, überstieg selbst meinen Horizont.

Ich klemmte mir meinen Diamantdolch an den Gürtel und lugte vorsichtig durch einen Spalt meiner Zimmertür. Der Gang war ausgestorben und nur unter vereinzelten Türen drang Licht hervor. Gabes war dunkel.

Gut so. Ich war mir ziemlich sicher, dass er … eher negativ reagieren würde, wenn er wüsste, was ich vorhatte. Nun ja. Gabe war insgesamt eine eher negative Person. Darauf konnte ich wirklich keine Rücksicht nehmen.

Vorsichtig lief ich den Gang hinunter. Der mit Steinen gespickte Erdboden knirschte leise unter den Sohlen meiner Turnschuhe. Es war merkwürdig. So schwierig es auch schien, in das Versteck hineinzukommen – nachts durch die Gänge zum Ausgang zu laufen, war ein Kinderspiel.

Die wenigen Todesengel, die noch unterwegs waren, waren unaufmerksam und in Gedanken versunken. Sie sahen mir nicht einmal ins Gesicht, als ich an ihnen vorbeischlenderte. Das Refugium war wie immer offen und Gott sei Dank war niemand für ein nächtliches Telefonat vorbeigekommen.

Der geheime Ausgang lag besonders originell hinter einem langen Wandteppich, der eine scheinbar endlose Wendeltreppe verbarg. Sie führte in schwindelerregend engen Kreisen nach oben und obwohl ich in der besten körperlichen Verfassung meines Lebens war, brannte meine Lunge, als ich endlich sacht mit dem Kopf gegen die Holzluke stieß. Meine Beine ächzten und vorsichtig legte ich meine Hände flach an das Holz, um es nach oben zu drücken. Langsam schob ich meinen Kopf hindurch. Wie ein Erdmännchen, das aus seinem Versteck kroch. Durch die löchrigen Wände des abgewrackten Schuppens, der die Luke vor ungebetenen Besuchern schützte, fiel fahles Mondlicht und durch das Loch, in dem vor langer Zeit mal eine Tür gehangen hatte, erkannte ich vereinzelte, verdorrte Rapspflanzen. Der modrige Geruch nach morschem Holz drang in meine Nase und leichter Wind strich um meinen Kopf. Ansonsten entdeckte ich nichts Auffälliges. Ich hätte beinahe gelacht.

Was dachten sich die Todesengel dabei, so einen schlampigen Job zu machen? Wenn ich es schaffte, hier herauszukommen, dann konnte das jeder! Ich wollte mich ja nicht selbst diskriminieren, aber meine Spionagefähigkeiten waren doch eher begrenzt.

Ich zog den restlichen Körper durch die Falltür und schloss sie behutsam wieder. Sie verschmolz augenblicklich mit dem Erdboden und ich hoffte inständig, dass ich sie nach meinem nächtlichen Ausflug wieder würde öffnen können.

Bis jetzt war ich von hier aus immer nur zu dem kleinen Parkplatz gelaufen, den die Todesengel für ihre Zwecke im Innenhof eines alten Bauernhofs angelegt hatten. Aber heute wollte ich in die entgegengesetzte Richtung, ans andere Ende der Stadt. Natürlich hätte ich mir ein Auto … ähm … leihen können – die Schlüssel lagen meistens auf den Vorderrädern –, aber die Wahrscheinlichkeit, dass andere Todesengel womöglich nächtliche Aufträge zu erledigen hatten und sich dort herumtrieben, war zu groß.

Nein. Ich würde laufen. Das dürfte nicht länger als eine Stunde dauern. Ich würde mich beeilen müssen, damit niemand meine Abwesenheit bemerkte, aber das war okay. Ich hatte nicht vor, zu trödeln. Ich wü…

Mein Kopf schnellte in die Höhe. Etwas hatte geknackt. Nicht weit von mir. Erneut blickte ich mich zu allen Seiten um. Der Raps war verblüht, die Halme waren braun und trocken und versperrten mir kaum die Sicht. Es musste wohl schon Anfang September sein, ich wusste es nicht genau. Die Zeit, in der mich interessiert hatte, was für ein Tag es war, war schon lange vorbei. Die Nacht war sternenklar und dank des fast vollen Mondes hatte ich keine Probleme, meine nähere Umgebung zu erkennen.

Ich war vollkommen allein. Vor mir lag ein leeres Feld.

Ich musste mir das Geräusch eingebildet haben. Trotzdem kam ich mir ein wenig vor wie ein Reh auf der Weide, das viel zu leicht zu schießen war. Ich wandte mich nach rechts. Dort lag das kleine Waldstück, durch das Gabe und ich damals, als er mir erzählt hatte, ich sei der letzte Halbengel, zum Hauptquartier gekommen waren.

Die abgetretenen, verdorrten Halme knackten unter meinen Füßen und wieder ärgerte ich mich, dass Gabe mir nie gezeigt hatte, wie ich zum Schatten werden konnte. Wenn Gabe lief, hörte man weniger, als wenn er stand! In geduckter Haltung schlich ich weiter. Es war besser, wenn ich von hier verschwand. Ich konnte nicht riskieren …

»Machst wohl einen Mondscheinspaziergang, was?«

Mein Herz sprang gegen meinen Kehlkopf und japsend machte ich einen Satz nach hinten.

Mir war nicht klar gewesen, was für unglaubliche Reflexe ich entwickelt hatte, bis ich bemerkte, dass ich den Dolch bereits gezogen hatte und mein Schild auf meiner Haut prickelte. Ich hatte meinem Körper nicht einmal die Zeit gegeben zu schreien. Aber die dunkle Gestalt war aus dem Nichts erschienen!

»Ah, Ella, du willst mich doch nicht gleich töten?«

Die Gestalt schob ihre Kapuze aus der Stirn und ich sackte kopfschüttelnd in mich zusammen. Er hatte mich zu Tode erschreckt!

»Was soll das?«, zischte ich, immer noch geduckt. »Ich hätte dich fast gegen den nächstbesten Baum geschleudert!«

»Aber das hast du nicht, oder?«

Ich verdrehte die Augen und steckte den Dolch zurück an meinen Hosenbund. »Du hörst dich an wie dein Bruder.«

»Hey. Wir wollen doch nicht direkt beleidigend werden, nur weil ich dich dabei erwischt habe, wie du dich aus dem Hauptquartier schleichst. Weißt du, es ist keine gute Zeit für Halbengel, nachts allein herumzulaufen.«

»Es ist keine gute Zeit für irgendwen, nachts allein herumzulaufen, Max! Was machst du überhaupt hier?«

Max verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich neugierig. »Ich bin heute als Wache eingeteilt.«

»Ich habe eine Wache?«

Er lachte leise. »Nicht du. Das Hauptquartier! Nimmst dich ein bisschen wichtig, was?«

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Das Hauptquartier? Aber warum sollte das Hauptquartier bewacht werden?«

»Hat dir Gabe nie erzählt, dass die Ausgänge des Quartiers überwacht werden? Damit hier nicht jeder rein- und rausspazieren kann, wie es ihm gefällt?«

»Nein, er …« Oh. Doch. Hatte er. Wie hatte ich so blöd sein können? Natürlich gab es eine Wache! Mein Plan, einfach so abzuhauen, war dämlich gewesen. »Schön.« Langsam verflocht ich die Arme miteinander und machte ein paar Schritte zur Seite, weiter in den Schatten der Bäume hinein. »Und jetzt? Was willst du tun? Mich gewaltsam zurückschleppen?«

»Das wäre wohl kaum ein fairer Kampf. Du bist viel stärker als ich und ich bin dazu noch eingerostet.« Max schüttelte entrüstet den Kopf, so als hätte ich vorgeschlagen, gemeinsam ein paar Babys zu kidnappen. »Die bessere Frage ist: Was willst du tun, Ella? Warum musst du dich nachts aus dem Haus schleichen, ohne Hilfe und ohne Schutz?«

»Für mich ist es super ungefährlich! Sie suchen nicht nach mir. Ich bin tot, schon vergessen?«

»Ungefährlich?« Tadelnd taxierte Max mich. »Dieses Wort in den Mund zu nehmen, ist selbst für dich naiv, Ella. Du solltest nicht ohne Schutz gehen!«

»Ich habe einen Schild, du Dummbatz! Ich gehe nie ohne Schutz aus dem Haus.«

Max ging nicht auf meinen Kommentar ein und legte den Kopf schief. Sein Gesicht hob sich im Mondlicht merkwürdig weiß von seinen schwarzen Haaren ab. »Ella. Wo willst du hin?«

Ich zog die Arme enger um meinen Körper und sah ihn forschend an. »Wenn ich es dir sage, lässt du mich dann in Ruhe und erzählst niemandem, dass ich nicht in meinem Bett liege?«

Max schnaubte. »Die Antwort dazu kennst du. Mein Bruder und die gesamte Todesengelschaft würden mich umbringen, wenn ich dich allein gehen lassen würde.«

Stirnrunzelnd hob ich das Kinn. »Heißt das, du willst mitkommen?«

»Bleibt mir eine Wahl?«

»Aber … du kannst nicht mitkommen! Wer bewacht dann den Eingang?«

»Es gibt mehr als nur eine Wache, Ella. Also? Wo gehen wir hin?«

Ich seufzte. Dummerweise zweifelte ich nicht daran, dass Max die gesamte Todesengelschaft aufwecken würde, damit sie hinter mir herjagte.

»Na schön«, murrte ich. »Komm mit. Ich erzähle es dir auf dem Weg. Wir haben nicht genug Zeit.«

Ich rechnete es Max hoch an, dass er mir folgte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Vielleicht hatte ich mich in den falschen Bruder verliebt. Gabe hätte erst einmal eine endlose Diskussion vom Zaun gebrochen – oder mich hinterrücks ausgeknockt und zurück ins Hauptquartier getragen.

Gott, ich vermisste ihn.

Wir schlugen uns so leise wie möglich in den Wald und ich erzählte Max von der Glasmalerei in der Rafaeliskirche und meiner Vermutung, dass die Schriften oder das Schwert sich dort befanden. Die Tagebücher meiner Mutter ließ ich unerwähnt.

Max nickte mehrmals und hielt mir ein paar Äste über den Kopf, damit sie nicht in mein Gesicht schlugen. »Hört sich nach einer guten Fährte an. Warum hast du nicht einfach Akasha davon erzählt?«

»Weil Akasha und Gabe mich nie mitgehen lassen würden!«, brauste ich auf. »Ich werde ja schließlich noch gebraucht, um …« Ich verstummte. »Na ja.«

»Um …?«, hakte Max leise nach.

»Was?«

Doch meine Unschuldsstimme hatte noch nie funktioniert. »Wofür wirst du noch gebraucht, Ella?«

»Um im Krieg zu helfen, natürlich!«

Ein weiteres Schnauben war die Antwort und für einen kurzen Moment vergaß Max, dass wir leise sein mussten. »Ihr wisst, wie man die Steine zerstört, oder nicht?«

»Was?« Ich flüsterte absichtlich leise, damit er daran erinnert wurde, dass Engel und Zayat sich gleichermaßen freuen würden, wenn sie einen Halbengel und einen Todesengel im Gebüsch fänden.

»Ihr wisst es. Ich bin mir sicher. Ich kenne Gabe, Ella. Er ist nicht so undurchschaubar, wie er denkt. Also? Wozu genau wirst du gebraucht?«

Ich schwieg und lief aus dem Wald hinaus. Wir befanden uns auf dem Bürgersteig gegenüber des BurgerInns, meines alten Arbeitsplatzes, und eilten die Straße entlang in Richtung der »Brücke«. Also der zwei Holzbretter, die über dem Bach lagen und einen vor nassen Füßen bewahrten.

»Ella?«

»Max.«

Ich würde es ihm nicht erklären. Wie sollte ich auch? Ich wollte ihn nicht belügen, aber die Wahrheit konnte ich ihm genauso wenig sagen. Wir liefen stumm nebeneinander her, während wir abwechselnd von den Straßenlaternen beleuchtet wurden, und irgendwann schien Max zu verstehen, dass das Thema für mich beendet war.

»Weißt du, warum ich nie Todesengel werden wollte, Ella?«, murmelte er und blickte wachsam über seine Schultern. »Wegen der ewigen Geheimniskrämerei. Ich weiß nicht, ob die Todesengel sich dadurch wichtiger fühlen, ist mir auch egal: Es geht mir auf den Sack!«

Ich musste lächeln. »Geht es allen, glaub mir.«

»Warum machst du dann mit?«

»Ich bin eine Frau. Ich bin von Natur aus geheimnisvoll.«

»Mhm. Du wirst langsam selbst ein Todesengel, Ella.«

Nein. Ich wurde so langsam zu meiner Mutter.

Für eine Weile schwiegen wir, beide damit zufrieden, unseren Gedanken nachzuhängen. Erst als wir den Bach überquert hatten, sprach Max wieder. »Wo willst du in der Kirche eigentlich suchen?«

Ich zuckte die Achseln. Ich dachte, bei den Todesengeln drehte sich alles um Improvisation. »Ich weiß nicht. Bei den Fensterbildern? Vielleicht gibt es noch andere, die Hinweise verstecken.« Und dann wollte ich in die Sakristei gucken. In jeden Schrank und Behälter. Ich wusste zwar nicht, wie meine Mutter ihre Tagebücher dort hätte verstecken sollen, aber sie hatte den Blutopal gefunden und war erfolgreich vor Killian geflohen – mittlerweile traute ich ihr alles zu. Vielleicht hatte sie die Bücher auch in einen Sarg gestopft und den dann auf dem Friedhof vergraben.

Wir liefen den Berg hoch, den ich während meiner Schulzeit Hunderte Male erklommen hatte. Ich bekam ein mulmiges Gefühl, wenn ich daran dachte, dass keine zwei Kilometer entfernt mein altes Zuhause stand, das wahrscheinlich von Engeln und Zayat nur so wimmelte. Mein altes Leben schien mir so fern, dass es kaum mehr einen bitteren Nachgeschmack auf meiner Zunge hinterließ. Schule, Freunde, Partys … Meine Normalität war eine andere geworden.

»Gott, ich war nicht mehr in einer Kirche seit … Ich kann mich nicht erinnern.« Max steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich dachte früher immer, wenn ich über die Schwelle träte, würde ich in Flammen aufgehen. Mein Vater hat sich einen Heidenspaß daraus gemacht, mich in dem Glauben zu lassen. Erst als Gabe mal eine Wette gegen mich verloren hat und ich ihn gezwungen habe, eine zu betreten, habe ich angefangen, ein paar Dinge anzuzweifeln, die mein Vater mir erzählt hat.«

Ich lachte nervös auf.

Ich lachte, weil ich mir gut vorstellen konnte, wie die beiden Brüder einander herausgefordert hatten, heiligen Boden zu betreten. Nervös war ich, weil ich jetzt die Kirche sah.

Es war dunkel hier. Wir befanden uns auf dem Land und die Laternen wurden immer spärlicher. Ich musste darauf achten, wo ich hintrat, um nicht zu stolpern. Dennoch bekam ich ein heftiges Déjà-vu, als der große Kirchturm vor uns aufragte.

Mir war der Umstand, dass auf dem Friedhof, der die Kirche umgab, genauso viele Menschen lagen, wie in die Kirche hineinpassten, nie merkwürdig vorgekommen. Aber wenn ich genauer darüber nachdachte – das konnte doch nicht gut sein, oder?

Das umrankte, graue Gebäude sah ihm Dunkeln noch düsterer aus und die Steinengel, die auf einzelnen Gräbern standen, waren nur noch schemenhafte Umrisse in der Nacht. Plötzlich wusste ich nicht, ob es so eine gute Idee gewesen war, hierherzukommen. Ich verband keine guten Erinnerungen mit diesem Ort. Außer vielleicht Gabes und meinen ersten Kuss. Der war … in Ordnung gewesen.

Max und ich blieben stehen. Er betrachtete nun ebenfalls den Turm, in dem eine Glocke hing, die von gespenstisch weißem Mondlicht erhellt wurde. »Kein fröhlicher Ort, oder?«, flüsterte er.

»Wann ist eine Kirche je ein fröhlicher Ort?«

»Bei einer Hochzeit?«

»Okay. Stimmt. Trotzdem: Im Allgemeinen sind Kirchen keine Orte, an denen Menschen sich wohlfühlen. Entweder werden sie an ihre Sünden erinnert oder daran, dass …«

»Schindest du gerade Zeit, weil du nicht reingehen willst?«

Erwischt. Ich seufzte. »Ich weiß nicht, was uns erwartet.«

»Na, dann ist das doch fast wie bei einer Hochzeit.« Max lächelte und legte sanft eine Hand an meinen Rücken. Diese Geste war beruhigender, als ich zugeben wollte.

Wir stiegen über den niedrigen Eisenzaun, der Kirche und Friedhof von der Straße trennte, und liefen leise den schmalen, gewundenen Pflasterweg entlang. Jetzt waren wir so nah, dass ich die über der Holztür prangende Inschrift deutlich erkannte.

Iniuria munid incepit separatione trium. Intrate et obliviscite.

Das Leid der Welt begann mit der Trennung der Drei. Tretet ein und vergesset.

So einfache Worte. So unmöglich, sie umzusetzen. Es war zu viel passiert, als dass ich vergessen könnte.

»Na dann«, flüsterte Max und drückte seine Hand gegen die Tür.

»Warte!« Hastig stieß ich seinen Arm beiseite und er zuckte überrascht zurück.

»Was ist los?«

»Ich …« Ich hatte da so ein Gefühl. Es war zu ruhig. Zu leer, als dass es wirklich so einsam sein könnte. »Weißt du was?« Stirnrunzelnd besah ich mir die Tür. Die nicht abgeschlossene Kirchentür. Mitten in der Nacht und nicht zugesperrt. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Lass mich erst etwas probieren.«

Ich schloss für einen Moment die Augen und suchte nach meinem Schild. Mittlerweile war ich so geübt darin, ihn zu benutzen, dass es mir so leichtfiel wie zu atmen. Vorsichtig stieß ich ihn über die Barriere meiner Haut und ließ ihn gegen die warme Holztür gleiten. Ich spürte das Hindernis, als würde ich mit meinen Fingerkuppen darüberstreichen, dann glitt ich einfach durch das Material hindurch. Wie damals im Dogenpalast, als ich die Geheimtür hatte öffnen müssen.

Ich breitete den Schild aus und tastete den weitläufigen Innenraum ab. Ich glitt über Holz und Stein, über Formen, die ich nicht zuordnen konnte und dann … dann gab es da plötzlich etwas Pulsierendes. Lebendiges.

Ich schlug die Augen auf. »Es ist jemand drin.«

»Wer?«

Verärgert sah ich Max an. »Es ist ein Schild, kein Röntgenblick!«

»Schön. Wie viele?«

»Nur einer.«

»Kannst du sagen, ob es ein Mensch ist?«

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich habe Energie gespürt, aber jedes Wesen besitzt Energie. Es könnte auch ein besonders großer Hund sein.«

Max starrte die Tür an, als hätte er den Röntgenblick. »Und jetzt? Möchtest du zurück?«

»Nein.« Mein Mund hatte die Antwort gebildet, bevor die Frage bei meinem Großhirn angekommen war. »Ich muss es wissen.«

»Ob das Schwert da drinnen ist?«

Ich biss mir auf die Zunge und nickte hastig. »Ja. Genau. Wir sind zu zweit. Egal wer es ist – wir könnten ihn oder sie überwältigen.«

»Außer es ist Killian«, murmelte Max und zog einen Dolch aus seiner Gürteltasche.

»Außer es ist Killian«, bestätigte ich und stieß mit prickelndem Schild die Tür auf.
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Kapitel 9

Kälte empfing uns, als wir über die Schwelle traten. Fuhr unter unsere Kleidung und bereitete mir eine Gänsehaut. Der große Raum wurde allein durch einige Kerzen erleuchtet, die gespenstische Schatten an die hohe, türkis-goldene Decke warfen.

Die Halle sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ungemütlich wirkende Holzbänke führten zum steinernen Altar, hinter dem ein großes Kreuz prangte, das mit rot-orange leuchtenden Steinen besetzt war. Düstere Säulen versperrten die Sicht auf einzelne Sitzplätze und alle Fenster waren mit diesen dunklen Glasbildern verziert, die mich bis in meinen Schlaf verfolgten.

Doch diesmal war der Raum nicht leer. Zu unserer Rechten, bei den Beichtstühlen, stand eine schwarz gewandete Gestalt. Ich war auf einen plötzlichen Angriff vorbereitet, doch nichts dergleichen passierte. Stattdessen machte der Mann, der mich um kaum einen halben Kopf überragte, einen Schritt nach vorn, um uns näher zu betrachten.

Ich blinzelte mehrmals. Ich sollte nicht so überrascht sein, ihn hier zu sehen, es war nur … »Pfarrer Tim? Sind Sie das?«

Max, dessen Körper immer noch unter Spannung stand, blickte kurz zu mir. »Du weißt, wer das ist?« Sein Dolch sank einen Millimeter nach unten.

Ich nickte verunsichert. Was mochte er wohl von uns denken? Ein Mädchen, das beide Hände zum Angriff erhoben hatte, und ein Junge, der einen Dolch hielt. »Er ist der Pfarrer der Stadt.«

Der Mann Gottes machte einen weiteren Schritt nach vorn und sah mir nun fest ins Gesicht. Seine Augen weiteten sich eine Spur, als er mich erkannte. »Ella.«

Das war alles, was er sagte. Vielleicht war er von unserem Auftreten zu schockiert. Ich ließ die Hände sinken und räusperte mich. Der Ton hallte von der Decke wider und verlor sich in der Dunkelheit. »Ja, hey. Sagen Sie … Was machen Sie denn noch so spät hier?«

»Ich wollte dir gerade dieselbe Frage stellen, Ella.« Seine Stimme war nicht besonders tief und bei allem, was er sagte, klang er eine Spur belustigt. Sein Talar reichte ihm bis zu den Füßen und er hatte schütteres, dunkelblondes Haar. Dennoch sah er nicht alt aus. Ende dreißig vielleicht. Solange ich denken konnte, hatte er genau so ausgesehen.

»Nun … ähm … Mitternachtsbeten?«

Max verschluckte sich neben mir an seiner eigenen Spucke.

Pfarrer Tim lächelte. »Ein deutschlandweit gesuchtes, vermeintlich entführtes Mädchen kommt in seine Heimatstadt, um zu beten?«

Oh. Richtig. Mist. Ich war ja entführt worden. Ich sollte gar nicht hier sein! Wie sollte ich das denn schon wieder erklären?

»Nun … ich konnte fliehen! Offensichtlich. Ich will nur nicht zur Polizei gehen, weil mein Freund, also … klar, seitdem er mich entführt hat, ist er mein Ex-Freund, also … er hatte nichts mit dem Mord zu tun und …«

»Du musst keine Ausreden finden, Ella. Ich habe nicht vor, die Polizei zu rufen. Es freut mich, dich zu sehen. Du hast keine Ahnung, wie sehr.« Er hob seinen Arm, kratzte sich am Kinn – und innerhalb von Sekunden hatte ich meinen Schild gegen seine Brust gepresst. Vollkommen überrascht von dem plötzlichen Angriff taumelte er gegen die Seite eines Beichtstuhls. Hätte mein Schild ihn nicht gehalten, wäre er zu Boden gerutscht. Nur sein Gesicht ließ ich frei.

»Ella!« Schockiert sah Max mich an. »Was …«

»Er hat einen Diamantdolch am Knöchel, Max! Wer sind Sie?«, blaffte ich den Pfarrer an. »Oder fangen wir vielleicht lieber mit ›Was sind Sie?‹ an!« Mein Blick flog zu seinem Tattoo-freien Handgelenk.

»Scheiße, ich bin wirklich eingerostet!«, fluchte Max und hob den Dolch augenblicklich wieder.

»Max! Es geht jetzt nicht darum, was für ein schlechter Todesengel du bist!«

»Natürlich, entschuldige. Wer sind Sie?«

»Ella, du kennst mich doch.« Der Pfarrer war überraschend ruhig dafür, dass sich der Türknauf des Beichtstuhls schmerzhaft in seinen Rücken bohren musste. Ich schob meinen Schild noch ein bisschen enger an seine Konturen.

»Tatsächlich? Tue ich das? Bis vor einem halben Jahr dachte ich auch, ich würde mich kennen! Dinge ändern sich. Also: Was und wer sind Sie? Was machen Sie hier?«

»Ich warte auf dich.«

»Sie … was?« Vor Überraschung hätte ich fast meinen Schild fallen lassen. »Wieso warten Sie auf mich?«

»Weil deine Mutter mir etwas gegeben hat, das ich an dich weiterreichen sollte.«

Das Schwert, schoss es mir durch den Kopf. Es musste das Schwert sein. Aber woher wusste ich, dass er die Wahrheit sagte? Warum sollte meine Mutter dem stadteigenen Pfarrer etwas für mich hinterlassen? Einem Pfarrer, der im Besitz eines Diamantdolchs war.

»Ich glaube Ihnen nicht. Warum sollte sie Ihnen vertraut haben? Sie kannte Sie nicht.«

Der Pfarrer fing an zu lachen. »Ich habe es ihr immer wieder gesagt.« Er schüttelte den Kopf und zog eine Miene, als sei diese ganze Situation äußerst komisch. »Ich habe Lydia immer wieder gesagt, dass sie es dir erzählen müsse. Dass du natürlich Kräfte entwickeln würdest. Dass sie dich vorbereiten müsste. Aber hat sie auf mich gehört? Nein. Stattdessen stehst du jetzt vor mir – der Halbengel, den ich vor dem Tod bewahrt habe! – und glaubst mir nicht, dass deine Mutter und ich uns kannten!«

»Sie haben … was?« Ich musste mich am Riemen reißen, meine Konzentration zu bewahren. Aber seine Worte ergaben absolut keinen Sinn und das regte mich auf! Er hatte mich vor dem Tod bewahrt? Er hatte meine Mutter gekannt? Er hatte mit ihr über die Jahre hinweg in Kontakt gestanden?

»Woher wissen Sie, dass ich ein Halbengel bin?«

»Woher ich es weiß? Sie hat von einem Engel ein Kind bekommen. Natürlich bist du ein Halbengel.«

»Aber …« Meine Stimme überschlug sich. »Aber wieso … Nein. Sie kann es Ihnen nicht erzählt haben. Sie sind kein Mensch! Und kein anderer Todesengel wusste von meiner Existenz. Das wäre durchgesickert …«

Der Pfarrer räusperte sich. Ich konnte an seinem Gesicht ablesen, dass die Haltung, in die ich ihn zwang, langsam unangenehm wurde. »Ich bin kein Todesengel, Ella. Ich bin ein Engel. Würdest du mich jetzt bitte loslassen?«

Simultan klappte Max und mir die Kinnlade hinunter. War Pfarrer Tim im Delirium? Wie konnte er uns so eine Information geben und dann von mir erwarten, dass ich ihn nicht sofort tötete?

»Du sieht schockiert aus«, meinte er seufzend. »Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich dir eine Tasse Tee anbieten.«

»Wie … wie können Sie noch Witze machen?«, stieß ich aus. Ich war mir nicht zu fein, um zuzugeben, dass diese Situation mich komplett überforderte. »Sie sind ein Engel! Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht auf der Stelle umbringen sollte.«

Pfarrer Tims Gesicht wurde wieder ernst. Er sah mir in die Augen und jetzt wusste ich, warum ich ihn für einen Todesengel gehalten hatte. Es war sein Blick. Er war nicht kalt, er war nicht distanziert. Er war keinesfalls emotionslos. Er war menschlich.

»Du wirst mich nicht töten, Ella. Weil du genau wie deine Mutter Menschen nie nach ihrer Herkunft oder ihrem Wesen beurteilt hast. Weil du weißt, dass jeder anders ist, egal welcher Spezies er angehört. Und ich bin nun einmal ein Engel, der auf deiner Seite ist.«

Ich starrte ihm ins Gesicht. Starrte ihn an wie ein Ausstellungsstück, das aus einem Museum ausgebrochen war. Und vielleicht tat ich das, weil er genau das war: Etwas, was mir in meinem zugegebenermaßen kurzen Leben als Halbengel noch nicht untergekommen war.

»Sie sind ein Engel, der Gefühle hat«, flüsterte ich. Meine Augen begannen zu schmerzen, weil ich sie so weit aufgerissen hatte. »Sie … können fühlen.«

Und es war keine Frage. Ich wusste es. Konnte es sehen. Ich hatte meinen Teil an Engeln getroffen und allesamt hatten diese Aura gehabt. Diese unmenschliche, berechnende und kühle Aura. Sie sahen einen nicht wirklich an. Sie sahen das Wesen, das man war. Aber Pfarrer Tim … Hätte er nicht das Gegenteil behauptet, hätte ich geschworen, er wäre ein Mensch.

Jetzt, da ich ihn im spärlichen Kerzenlicht genauer betrachtete, fiel mir auf, dass auch er ebenmäßige, alterslose Züge hatte, aber um seine Augen – um seine Augen und seinen Mund gab es kleine Falten, die zeigten, wie oft er lächelte. Ehrlich und glücklich lächelte.

Engel waren nicht glücklich. Sie waren zufrieden.

»Du glaubst ihm?« Ungläubig starrte Max mich an. Sein Dolch war noch an seinem angestammten Platz und bedrohlich auf den Pfarrer gerichtet. »Ella! Hast du in den letzten Monaten nichts gelernt? Engel können nicht fühlen!«

Ich schüttelte den Kopf, immer noch von Pfarrer Tims Gesicht gebannt. »Sie können. Todesengel waren auch einmal Engel, Max. Und in Salathiels Schriften … dort war auch davon die Rede, dass Engel Gefühle entwickeln können. Rafael hat Gefühle entwickelt!«

Max lachte auf. Seine Miene zeigte unmissverständlich, dass er mich für verrückt hielt. »Du bist verrückt!«

Ich behielt also recht. »Sieh in sein Gesicht, Max. Du weißt, wie Engel aussehen. Sieh in sein Gesicht und sag mir, dass er ein gefühlsloser Engel ist.«

»Engel sind Schauspieler, Ella! Es ist ihr Job, sich an den Menschen anzupassen! Natürlich wird er dir erzählen, dass er Gefühle hat. Wenn es sein Leben rettet, würde er auch behaupten, er könne sich selbst aus einem Hut ziehen.«

Ich hielt inne und verengte langsam die Augen. Max hatte recht. Engel lebten unter Menschen. Sie waren Schauspieler. Was, wenn Pfarrer Tim mich täuschte? Es wäre nicht das erste Mal, dass ich zu blind war, um zu sehen, was vor meinen Augen lag.

»Wehe, du lässt ihn los!«, keuchte Max, offenbar immer noch davon überzeugt, dass ich psychisch labil war.

Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder meiner Geisel zu. »Noch nicht. Erst erzählen Sie uns Ihre Geschichte. Die, in der Sie anscheinend mein Leben gerettet haben.«

Der Pfarrer seufzte. »Könntest du nicht wenigstens …«

»Nein! Beweisen Sie, dass Sie auf unserer Seite sind, dann sehen wir weiter.«

Für einen Moment hielt Pfarrer Tim inne, dann nickte er langsam. »In Ordnung. Nur …« Sein Blick flackerte zu Max. »Ich nehme an, dass du inzwischen von Killian alles gehört hast. Du weißt … Bescheid? Aber wie viel weiß dein Todesengelfreund hier?«

Der Pfarrer sah mich mit gehobenen Brauen an und ich wusste instinktiv, dass er fragte, welche Version seiner Geschichte er erzählen sollte. Die, in der ich die Tochter eines gewöhnlichen Engels war, oder die, in der ich die Tochter des mächtigsten derzeit lebenden Erzengels war. Er bat um eine Erlaubnis.

Aber wie konnte er es wissen? Woher wusste er, dass Killian … aber nein. Es gab Dringlicheres. Ich schluckte und nickte schließlich. Ich war die Lügen leid und Max würde es verstehen.

Gabes Bruder hob eine Augenbraue. »Wovon spricht er? Was muss ich wissen?«

Ich sah ihn nicht an, sondern betrachtete den Boden. »Wenn ich es dir jetzt sage, kannst du dann trotzdem die Klappe halten? Keine weiteren Fragen stellen? Kannst du dann einfach Pfarrer Tim seine Geschichte erzählen lassen?«

»Ella, ich …«

»Kannst du das, Max?«

Er musste sehen, wie wichtig es mir war, denn er nickte sofort. »In Ordnung. Warum sollte ich nicht auch damit anfangen, Geheimnisse zu bewahren?«

»Gut.« Ich schluckte. »Nun, vor ein paar Tagen, als ich Killian den Todessaphir nicht überlassen wollte, bevor Gabe kam …«

»Da, als du so äußerst überzeugend meintest, dass er dir nichts Wichtiges gesagt hat?«

Ich lächelte schwach. »Genau da. Also … er hat mir doch etwas Wichtiges gesagt. Oder auch nicht so wichtig. Für mich zumindest nicht. Aber für euch …«

»Ella …«

»Er hat mir erzählt, dass er mein Erzeuger ist.«

Max blinzelte. »Dein … was?«

»Er ist mein biologischer Vater, Max.«

Sein Mund formte sich zu einem erkenntnisreichen »Oh«. Für einige Sekunden stand er offen und in Max’ Kopf schienen sich angestrengt eine Menge Rädchen gleichzeitig zu drehen. Doch dann befolgte er meine Anweisungen. Er sagte nichts mehr. Stellte keine Fragen und sah mich auch nicht merkwürdig an. Wenn ich es mir recht überlegte, wirkte er überraschend neutral.

»Gut.« Pfarrer Tim nickte und befeuchtete seine Lippen. »Dann ist ja alles erklärt. Vielleicht wird es jetzt wirklich Zeit, dass du die Geschichte endlich hörst. Wo fange ich an …«

»Wie wäre es mit dem Anfang?«

Er lächelte. »In Ordnung. Nun. Ihr wisst beide, dass Killian damals dachte, er könnte einen besseren Menschen schaffen, indem er Menschen und Engel kreuzt?«

Wir nickten.

»Damals, zur Umsetzung seines Plans, suchte er eigens hundert Engel aus, die einen solchen Halbengel schaffen sollten. Ich war einer von ihnen. Ich war zu der Zeit als Banker in einer Stadt im Süden Baden-Württembergs stationiert. Mein Beruf war etwas sehr Normales, sehr Langweiliges – etwas sehr Menschliches eben. Ich habe mich geehrt gefühlt, von Killian ausgewählt zu werden, an seinem Experiment teilzunehmen, und natürlich habe ich seine Anweisungen befolgt. Ich habe mir eine Frau gesucht, habe sie geheiratet, habe ein Kind mit ihr bekommen – so, wie es nun einmal für einen Menschen üblich ist. Sie hatte keine Ahnung. Ich habe über achtzehn Jahre mit ihr zusammengelebt und es ihr nie erzählt. Aber für Engel spielt Zeit keine Rolle. Wenn man ewig lebt, werden Tage zu Sekunden. Wir bekamen einen Sohn und ich musste Killian monatlich Bericht erstatten, wie sein kleines Experiment denn funktioniere. Es sah so aus, als würde es sich tatsächlich lohnen. Die Halbengel waren komplett menschlich, sie hatten keine Fähigkeiten, so dachten wir zumindest, und waren trotzdem ungewöhnlich rational. Pflichtbewusst. Sie besaßen die Eigenschaften, die Killian wertschätzte, in besonders hohem Maß. Deshalb kam er auf die Idee, es selbst zu probieren. Alles, was er brauchte, war eine passende Frau.« Er hielt kurz inne und räusperte sich. »Lydia war einundzwanzig, als ich sie kennenlernte. Sie war jung, sie war hübsch, sie war angehende Psychologin und sie wollte die Welt verändern. Sie hatte unglaublich hohe analytische Fähigkeiten und war mehr als nur rational. Mit anderen Worten: Sie war genau das, was Killian suchte.« An dieser Stelle schluckte er leicht. »Ich selbst habe sie ihm vorgeschlagen. Sie hat in einer Nachbarstadt gewohnt, nicht weit entfernt von Waldburg, und meine Frau war gut mit ihr befreundet. Killian war begeistert. Sie war mehr als geeignet und um sein Experiment so wirkungsvoll wie möglich zu machen, tat er etwas, was er noch nie getan hatte: Er weihte sie ein. Seine These war, wenn die Mutter das Kind nach der Ideologie eines Engels erzöge, so würde der Effekt, sobald diese Menschen einmal Engel waren, noch größer sein. Lydia wusste mehr als je ein Mensch vor ihr und sie war einverstanden. Vielleicht war es wie eine psychologische Studie für sie. Ich weiß es nicht.«

Wieder hielt er inne. Max und ich starrten ihn gebannt an. Keiner von uns schien dazu in der Lage, etwas zu sagen. Die Tatsache, dass er über meine Mutter sprach, schien in meinem Kopf vollkommen nebensächlich. Es war eine Geschichte, nur eine Geschichte. Eine spannende noch dazu.

»Aber dann kam der Tag, an dem der erste Halbengel achtzehn wurde und – tja. Die Hölle brach los. Wider Erwarten hatten sie doch Fähigkeiten, nur war ihre Entwicklung durch das menschliche Blut verzögert worden. Und dann fing der erste Halbengel an, Killians Plan zu misstrauen. Zweifel wurden geäußert und Zweifel sind etwas, was bei einem Engel nichts zu suchen hat. Die Halbengel fingen an, Fragen zu stellen, und wollten wissen, ob auch ihre Freunde und Familien getötet werden würden. Ihre Gefühle überschatteten ihre rationale Seite. Killians Experiment war schiefgegangen und es gab nur eine Lösung: Die Halbengel, die geschaffen worden waren, mussten vernichtet werden, bevor sich so etwas wie eine Rebellion bilden konnte.«

Wieder befeuchtete Pfarrer Tim seine Lippen. Nun war ein bissiger Zug um seinen Mund herum erschienen. »Killian befahl jedem Engel, der einen Halbengel erschaffen hatte, diesen zu eliminieren. So wurde auch mir der Auftrag erteilt, den von mir geschaffenen Halbengel zu töten. Aber … ich konnte nicht.« Sein Gesicht fiel in sich zusammen. »Er war mein Sohn. Wie hätte ich ihn töten sollen? Ich hatte ihn achtzehn Jahre lang aufgezogen. Ich besaß ein Leben. Ich hatte keine Aufträge mehr erfüllen müssen, außer Bericht zu erstatten. Ich war Vater, Ehemann und Banker – und erst dann, an vierter Stelle, ein Engel. Killians Begriff für den Prozess, den ich durchlaufen hatte, ist ›Vermenschlichung‹.« Er lächelte schwach. »Ihr würdet wohl einfach sagen, ich hatte Mitgefühl entwickelt. Ich bin zu ihm gegangen und habe darum gebeten, eine Ausnahme zu machen. Habe beteuert, dass mein Sohn nie Probleme machen würde, dass er die Pläne der Engel akzeptieren und weitertragen würde. Killian hat ihn noch am selben Tag töten lassen.«

Ich schlug die Hand vor den Mund und Tränen stiegen in mir auf, doch bevor sie mich zu sehr ablenkten, blinzelte ich sie weg.

Der Engel betrachtete mich kurz, dann räusperte er sich. Auch in seinen Augen hatte sich Feuchtigkeit gesammelt. »Ich war am Boden zerstört. Ich war … fertig mit den Engeln. Nur hatte ich noch eine Sache zu bereinigen.«

»Meine Mutter«, flüsterte ich und er nickte.

»Deine Mutter. Ich war für sie verantwortlich. Ich hatte sie ihm vorgestellt. Es war meine Aufgabe, sie vor ihm zu retten. Ich ging zu ihr und erzählte von den Geschehnissen. Erzählte ihr, dass sie, wenn er fragte, ob sie schwanger wäre, lügen müsse. Sie tat wie geheißen und dann … dann half ich ihr, zu verschwinden.«

»Sie halfen ihr?«

»Natürlich half ich ihr. Denkst du wirklich, ein Mensch allein hätte vor Killian fliehen und sich verstecken können?«

»Ich dachte, Ian …«

»Ja, sie brauchte Ian, um versteckt zu bleiben. Aber meinst du, ohne mich hätte sie gewusst, wo sie einen Todesengel findet? In welcher Stadt ihr Hauptquartier liegt? Ich hatte einen Freund, einen Todesengel, der in Waldburg lebte. Er wusste, was Killian vorhatte, und er hat uns verraten, wohin wir mussten.«

»Sinal«, flüsterte ich und alles fiel an seinen Platz. »Ihr Freund ist Sinal. Aus Waldburg. Sie waren zusammen mit meiner Mutter dort. Sie haben Salathiels Schriften gelesen.«

Langsam nickte er. »Ich konnte meinen eigenen Sohn nicht beschützen – doch du hattest immer noch eine Chance. Du hast sie noch. Natürlich habe ich alles getan, um deiner Mutter zu helfen.«

Max räusperte sich. »Sie waren mit einem Todesengel befreundet? Entschuldigen Sie, aber das scheint mir doch nicht ganz passend.«

Der Pfarrer sah ihn amüsiert an. »Da hast du recht. Aber Sinal war als Todesengel auch nicht ganz passend. Er war besessen von der Geschichte der Engel und er wusste, dass ich einer war – eines Tages hat er mich einfach angesprochen und gefragt, ob ich ihm ein paar Fragen beantworten könne. Weißt du … wenn Todesengel und Engel nicht in so verschiedene Richtungen steuern würden, hätten wir, glaube ich, kein Problem miteinander.«

Wieder räusperte sich Max. Die Skepsis stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben, die Fehde zwischen Todesengeln und Engeln reichte tief. »Das ist ja eine nette Tragödie, aber es ist eine Geschichte. Sie beweist nicht wirklich, dass Sie Lydia nahestanden. Dass Sie gegen Killian arbeiten.«

Der Blick des Engels flackerte zu Max und der Ton, in dem er nun sprach, war nicht mehr so sanft wie zuvor. »Wenn ich für Killian arbeiten würde, warum habe ich ihm dann nie erzählt, dass Ella den Blutopal um den Hals trägt? Warum habe ich ihm nicht gesagt, dass er in einem Medaillon ist, dessen Kette sein Schlüssel ist?!«

Meine Augen wurden groß und automatisch schlug ich meine Hand dorthin, wo man das Medaillon sah. »Woher wissen Sie …?«

»Ella! Ist es dir immer noch nicht klar? Ich habe ihn mit Lydia geholt. Ich habe ihr vorgeschlagen, sie solle ihn dir geben, damit er dich schützen könnte, falls Killian doch auf deine Fährte käme! Er kann heilen. Das konnte doch nicht so schlecht für dich sein. Warum glaubst du, ist deine Mutter da unten nicht gestorben?« Er deutete auf den Boden. »Zwei Dinge mussten verbunden werden. Wir haben unsere Hände auf die Mauer gelegt und sie hat angehalten. Nur so konnten wir den Stein holen!«

»Aber …« Warum hatte ich nichts davon gewusst? Wenn Pfarrer Tim so ein wichtiger Mensch im Leben meiner Mutter gewesen war, warum hatte sie es mir nie gesagt? Dieses ›Warum‹ reihte sich wunderbar hinter den anderen ein. Warum hatte sie mir nie irgendetwas vom Engeldasein erzählt? Warum hatte sie mir nicht erzählt, wer mein Vater war?

Warum, warum, warum.

»Und Sie sind extra für sie hierhergezogen? Und Pfarrer geworden?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin für euch hierhergezogen. Ein Mensch gegen einen Engel? Keine Chance. Ein Engel und ein Todesengel gegen einen Engel – schon eher.«

»Aber Ihre Frau …«

»Sie war sicherer ohne mich.«

»Aber …«

»Ich habe eine Entscheidung getroffen und ich stehe dazu. Ich habe euch beschützt und versteckt, so gut ich konnte. Dass deine Mutter Ian getroffen und sich in ihn verliebt hat, war ein Glücksgriff. Ein Todesengel, der Tag und Nacht auf euch acht gibt? Was hätte ich mir mehr wünschen können. Es war der perfekte Schutz.«

»Aber … warum hat Mama ihm nie von dir erzählt? Wenn du ihr doch so geholfen hast …«

Der Pfarrer lächelte nachsichtig. »Ella. Schau dir deinen Freund hier an. Er kämpft immer noch damit, mir zu glauben. Ich bin und bleibe ein Engel. Gefühle hin oder her. Die Feindschaft zwischen Engeln und Todesengeln existiert seit Hunderten von Jahren. Ich glaube nicht, dass Ian verstanden hätte, dass ich wirklich auf eurer Seite bin.«

Ich sah zu Max, dessen Lippen immer noch fest aufeinandergepresst waren, und wusste, dass Pfarrer Tim recht hatte. Ian hätte nie geglaubt, dass ein Engel Gefühle haben könnte. Er hatte zu vielen emotionslosen, kalten Engeln dabei zugesehen, wie sie Menschen, seine Freunde und seine Familie umbrachten. Selbst Max, der nicht einmal als Todesengel arbeitete, war der Hass nur schwer vom Gesicht zu wischen.

»Max. Ich lasse ihn jetzt los, okay? Er kann nur von dem Blutopal wissen, wenn meine Mutter es ihm erzählt hat.«

Max schwieg. Er starrte den Engel an, den Dolch immer noch erhoben. Auf seiner Stirn sah ich eine kleine Ader pochen und er schien mehr als nur konzentriert nachzudenken. »In Ordnung. Du kannst ihn loslassen. Aber ich werde meinen Dolch nicht wegpacken.«

Das hörte sich fair an. »Okay.« Vorsichtig und nicht zu hastig löste ich den Schild um Pfarrer Tim. Ich wollte nicht, dass er zu Boden fiel, deswegen stützte ich ihn, bis er sicher auf beiden Füßen stand.

Erleichtert atmete er aus und rieb sich Brust und Arme. »Du hast ganz schön Kraft in deinem Schild, Ella.«

»Ich weiß.« Und jetzt wusste auch jeder hier im Raum, warum. Die Tochter des mächtigsten Erzengels konnte wohl kaum mit minderwertigen Kräften gesegnet sein.

Der Engel lächelte sanft. »Wartet kurz hier. Ich gehe das holen, was deine Mutter hinterlassen hat.«

Wir nickten, doch Max hielt seinen Blick die ganze Zeit über auf Pfarrer Tims Rücken gerichtet, während dieser in der Sakristei verschwand. »Ich habe heute so unglaublich viele erstaunliche und verrückte Dinge gehört, dass ich mich wie in einem Guinness-World-Records-Buch fühle«, murmelte Max, während er wachsam im Rest der Kirche umherblickte.

»Aber du glaubst ihm?«

Max warf mir einen gequälten Blick zu. »Ich wünschte, ich würde es nicht tun! Wenn herauskommt, dass ich dich einfach so mit einem Engel hab quatschen lassen – Gott, bin ich froh, dass ich mich dazu entschieden habe, Übersetzer zu werden. Als voll arbeitstüchtiger Todesengel wäre ich lausig gewesen.«

Ich musste lächeln. Das war höchstwahrscheinlich die Wahrheit. »Mach dir nichts draus. Es war die richtige Entscheidung. Wenn wir jetzt das Schwert bekommen …«

»Ich glaube, der Umschlag ist etwas zu klein, um ein Schwert zu beherbergen, findest du nicht?«

»Was?« Ich folgte seinem Blick und betrachtete überrascht das, was Pfarrer Tim in seiner Hand trug. Es war ein einfacher, weißer Briefumschlag – mit meinem Namen darauf.

»Hier.« Er reichte ihn mir. »Deine Mutter hat ihn am Tag nach deinem Geburtstag geschrieben. Sobald sie wusste, dass du deine Fähigkeiten doch entwickelt hast.«

Ich runzelte die Stirn, drehte den Umschlag in meinen Händen und schüttelte dann den Kopf. »Meine Mutter wusste am Tag nach meinem Geburtstag noch gar nicht, dass ich meine Fähigkeiten hatte. Nicht mit Sicherheit zumindest.«

»Oh, doch. Das wusste sie.«

»Aber woher?«

Das Lächeln des Pfarrers wurde breiter. »Von mir natürlich. Denkst du, ich war an dem Nachmittag damals aus Zufall im BurgerInn? Deine Mutter war besorgt, weil du dich am Tag zuvor äußerst merkwürdig verhalten hast. Sie hat mich gebeten, bei dir vorbeizuschauen und auf dich aufzupassen.«

Ich schnaubte. »Da haben Sie aber einen miesen Job gemacht. Den Dolchmann, der mich umbringen wollte, müssen Sie übersehen haben!«

»Habe ich nicht. Aber ich habe den Todesengel, der da war, um dich zu retten, auch nicht übersehen. Es schien mir das Beste, ihm die Arbeit zu überlassen und nur zuzusehen. Er wirkte äußerst kompetent.«

»Das ist er«, sagte ich langsam und hätte beinahe angefangen zu lachen.

Pfarrer Tim war ein Engel. All die Jahre, und ich hatte keine Ahnung gehabt! Er hatte auf mich aufgepasst. Mein Leben wurde mit jedem Tag verrückter.

Ich schob einen Finger unter die Lasche des versiegelten Briefes und öffnete ihn. Wenn Pfarrer Tim das Schwert schon nicht hatte, dann würde zumindest hier drinstehen, wo es war.

Ich zog einen Vorhang zu den Beichtstühlen beiseite, setzte mich und begann zu lesen:

Meine allerliebste Ella,

wenn du das hier liest, bin ich wahrscheinlich schon tot. Und egal, was du glaubst, ich habe dich nicht allein gelassen. Ich werde dich selbst in meinem Tod noch schützen.

Ich weiß nicht, ob ich dir bis zu diesem Zeitpunkt schon alles erklärt habe. Tim hat mir immer wieder gesagt, dass ich es dir hätte erzählen sollen. Dass du ein Halbengel bist und wer dein Vater ist und wofür du das Medaillon benutzen kannst. Aber ich konnte es nicht übers Herz bringen, dir deine normale Kindheit zu stehlen, wenn es so ungewiss war, ob du ein normales Erwachsenenleben hättest haben können. Ich habe viele Entscheidungen getroffen, mit denen ich heute leben muss. Diese war eine davon.

Und was meine anderen Entscheidungen betrifft … Ich werde nicht sagen, dass ich jung und dumm war, denn du bist auch jung und du hättest nie solch eine falsche Wahl getroffen. Ich bin nicht stolz auf meine Taten, aber ich kann sie auch nicht bereuen. Denn dann gäbe es dich nicht.

Aber du musst mir eins glauben: Von dem Zeitpunkt an, an dem ich wusste, wie Killian genau plante, seine Menschenauslese vorzunehmen, habe ich angefangen, gegen ihn zu arbeiten. Ich habe so viele Informationen gesammelt, wie ich konnte, und wusste wahrscheinlich am Ende mehr als Killian selbst.

Er hat sich nie allzu intensiv damit beschäftigt, wie man die Engelssteine zerstören kann. Ihm reichte das Wissen, wie man sie miteinander verbindet. Ich weiß selbst nicht mit Sicherheit, wie sie zu zerstören sind, doch ich habe immer geahnt, dass diejenigen, die es versuchen werden, nicht mit dem Leben davonkommen. Ich wünsche mir so sehr, dass du nichts damit zu tun haben wirst, doch auf meine Wünsche kann ich mich nicht mehr verlassen.

Deswegen werde ich weitersuchen. Bis ich eine Lösung gefunden habe. Ich werde alles in meinen Tagebüchern festhalten und sie bei Tim hinterlegen. Ich habe noch einige Anlaufstellen, an denen ich suchen kann.

Du warst immer eine Person, die nie aufgegeben hat, und ich darf eingebildet genug sein, um zu behaupten, dass du diese Eigenschaft von mir hast. Du solltest sie nie verlieren – denn wenn man nicht aufgegeben hat, besteht noch Hoffnung.

Ich liebe dich, meine kleine Ella, und auch das wird sich nie ändern.

Für alles Leid, was ich dir beschert habe, will ich mich entschuldigen. Auch Mütter sind nicht perfekt. Noch einmal, weil ich es nicht oft genug sagen kann und es vielleicht nicht genug getan habe: Ich liebe dich.

Deine Mutter, Lydia

Ich starrte auf die mit blauer Tinte geschriebenen Zeilen. Vorsichtig hielt ich den Brief gegen das Licht und drehte ihn um. Doch da stand nicht mehr.

Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen, die merkwürdig feucht geworden waren, und las den Brief noch einmal. Es waren Worte, die ich hatte hören wollen, doch es fehlten noch so viele Zeilen. Zeilen, die ich brauchte.

Was war mit dem Schwert?

Ich blickte auf und bemerkte, wie Max und Pfarrer Tim mich beobachteten. Beide ebenso gespannt wie mitfühlend.

»Die … Tagebücher«, stieß ich schließlich aus und räusperte mich, damit meine Stimme wieder normal klang. »Sie haben ihre Tagebücher?«

Tim hob die Augenbrauen und sah mich verblüfft an. »Was? Nein. Die habe ich nicht.«

»Aber … es steht hier drin.« Ich hob den Brief an. »Sie hat geschrieben, dass sie sie bei Ihnen hinterlegen wird.«

Entschuldigend schüttelte der Pfarrer den Kopf. »Es tut mir leid, Ella. Ich fürchte, dazu ist sie nicht mehr gekommen.«

»Aber …« Der Schimmer, der für kurze Zeit am Horizont erschienen war, drohte, wieder erstickt zu werden. »Aber es steht hier drin. Wo sollten sie sonst sein?«

»Ich weiß es nicht, Ella.«

»Was ist mit der Schriftrolle? Mit Salathiels Tagebuch? Sie waren bei Sinal. Sie müssen sie gelesen haben. Sie müssen wissen, was es mit dem flammenden Diamantschwert auf sich hat! Was kann es? Wie genau hat Rafael es sabotiert?«

»Ich habe Salathiels Tagebuch gelesen. Das ist richtig«, bestätigte er langsam. »Doch es war unvollständig. Es brach mitten im Satz ab. Es hat nie erklärt, welche Funktion das flammende Diamantschwert besitzt. Und über Rafael weiß ich genauso viel wie ihr. Michaels Waffe – das diamantene Schwert – hat nicht nach seinen Vorstellungen gearbeitet, gleichwohl es doch die mächtigste Waffe zu sein scheint, die es gegen die Engel gibt. Es heißt, Rafael habe Michaels Vorhaben sabotiert. Er sei der Grund für das Versagen des Schwertes. So wie es in den Schriften steht.«

Und wieder verschwand ein Teil meiner neu gewonnenen Hoffnung, dass ich endlich Antworten bekommen würde. Dass endlich alles klarer werden würde. Die Schriftrolle war bereits unvollständig gewesen. War es vielleicht schon seit Jahrhunderten. Und ich hatte geglaubt, dass meine Mutter den letzten Teil womöglich abgerissen hatte.

»Also gibt es keine Hinweise, wie man es finden kann oder benutzt?«, flüsterte ich. Auf einmal war ich so erschöpft, dass ich mich tiefer in den Beichtstuhl zurücksinken ließ und das Kinn auf meine Hand stützte. »Also sind wir immer noch am Anfang. Wir wissen nicht, wo das Schwert ist. Es könnte seit Jahrhunderten verschollen sein und …«

»Nein, Moment«, unterbrach mich der Engel und seine Stirn lag in tiefen Falten. »Das Schwert war bei Sinal. Es lag unter der Kirche in Waldburg. Er hat es bei der Renovierung gefunden.«

Mein Herz machte einen Sprung und neue Hoffnung keimte in mir auf. »Und dort ist es noch?«

Verwirrt schüttelte Tim den Kopf. »Ich dachte, du hättest es. Lydia hat es an sich genommen und gemeint, sie wisse, wo sie es verstecken könnte, damit du es mit Sicherheit finden würdest.«

»Aber das habe ich nicht!«, fuhr ich auf und stand prompt wieder auf den Beinen. »Sie hat das Schwert nie erwähnt! Wo hat sie es versteckt?«

Erneut zuckte Tim die Achseln. »Ich weiß nicht. Sie hat immer nur von einem sicheren Ort gesprochen und gesagt, du wüsstest dann schon, wo es wäre.«

Panik erfasste mich und hektisch versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Ich wüsste, wo es wäre? Meine Mutter und ich hatten keinen besonderen, gemeinsamen Ort gehabt. Es gab keinen Ort, an den ich direkt dachte. Wie hatte sie denken können, dass ich das Schwert finden würde?

»Aber sie … sie muss Ihnen doch einen Hinweis gegeben haben! Irgendetwas. Vielleicht ein Rätsel, das nur ich lösen kann, oder …«

»Ella. Alles, was sie gesagt hat, ist, du wüsstest, wo es wäre.«

Aber ich wusste es nicht! Verdammt noch mal, ich hatte doch überhaupt keine Ahnung!

Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und versuchte krampfhaft an einen Ort zu denken, der für mich und meine Mutter wichtig gewesen war. Irgendetwas. Doch da war nichts.

Was hatte sich meine Mutter dabei gedacht? Warum hatte sie nicht einfach die GPS-Koordinaten aufschreiben können, so wie man das heutzutage eben machte? Oder war ich einfach nur zu dumm? Hatte meine Mutter mir vielleicht zu viel zugetraut? Hatte sie mehr von mir erwartet, als ich tatsächlich konnte?

»Ella.« Diesmal war es Max, der sprach. Etwas unbeholfen legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, das ist eine heikle Situation gerade und es ist unglaublich wichtig, das Schwert zu finden, aber … es ist gleich halb fünf. Wir müssen los. Wenn die anderen bemerken, dass du nicht in deinem Bett bist …«

Ich hob meinen brummenden Kopf und nickte. »Ja. Du hast recht. Wir müssen gehen.«

Ich faltete den Brief zusammen und steckte ihn in meine Hosentasche, dann richtete ich mich auf. Ich hatte genug Zeit, darüber nachzudenken. Ich würde schon noch auf den Ort kommen, an den meine Mutter gedacht hatte.

Langsam wandte ich mich zu dem Pfarrer. »Ich habe noch eine Frage: Können Sie uns sagen, wo das Hauptquartier der Engel ist?«

Pfarrer Tim seufzte schwer. »Killian hat es verlegt, nachdem so viele Engel abtrünnig geworden sind. Es war zu gefährlich. Tut mir leid.«

»Natürlich hat er das.« Ich senkte den Kopf und sah auf meine Hände. »Und … was passiert jetzt mit Ihnen? Was werden Sie tun?«

Pfarrer Tim lächelte nur leicht. »Hier warten, falls du mit weiteren Fragen zurückkehrst.«

Die Dankbarkeit, die mich durchflutete, musste sich auf meinem Gesicht widerspiegeln, denn er berührte sanft meinen Arm und nickte. »Jede Nacht bin ich in dieser Kirche, Ella. Zögere nicht, mich hier aufzusuchen – egal, was die Todesengel dir erzählen wollen. Ich werde dir helfen. Ich habe es deiner Mutter versprochen und ich schulde es ihr zumindest, dass ich so lange auf dich aufpasse, wie es in meiner Macht steht.« Er warf einen verschmitzten Blick zu Max, der bei den Worten des Engels laut aufstöhnte. »Obwohl natürlich auch die Todesengel willkommen sind, mich um Hilfe zu bitten. Engel wissen meistens mehr über Engel, als es die Todesengel tun.«

»Engel wissen zumindest mehr über Engel als ich«, war alles, was Max dazu bemerkte.
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Kapitel 10

Mein Kopf schmerzte, als wir endlich aus der Rafaeliskirche an die frische Luft traten.

Ich hatte Antworten erwartet und stattdessen noch mehr Fragen bekommen. Die Geschichte meines Lebens. Und jetzt würde ich den Todesengeln auch noch erklären müssen, woher ich wusste, dass meine Mutter das Schwert gehabt hatte und es wohl an keiner der markierten Stellen sein würde. Und dass ich anscheinend wissen sollte, wo es war – es aber nicht tat.

Das verdammte Schwert, auf das alles hinauslief. Bei dem ich fest damit rechnete, dass es meine und Gabes Rettung sein würde. Vielleicht konnte man mit dem Schwert die Steine zerstören. Vielleicht konnte es Energie speichern – wie die Glaslilie von Killian. Vielleicht hatte es Fähigkeiten, von denen wir keine Ahnung hatten. Gott, meine Mutter war wirklich eine einmalig mysteriöse Frau gewesen! Merkwürdig, dass ich als Kind Geheimnisse so schlecht für mich hatte behalten können. Na ja, vielleicht hatte meine Mutter es mir auch absichtlich ausgetrieben. Eine davon in der Familie reichte schließlich.

Wir überquerten den Bach, während der Himmel von einem hellen Lila überzogen wurde. Max lief schweigend neben mir her. Vielleicht dachte er genau wie ich an all das, was er soeben mit angehört hatte.

Letztendlich war es gut, dass er mitgegangen war. Wenn ich allein im Hauptquartier ankommen würde und behauptete, dass es Engel gab, die gegen Killian waren und Gefühle entwickelt hatten – pff. Vielleicht hätte nicht einmal Gabe mir dann geglaubt.

Wir erreichten das kleine Waldstück und Max ließ mich vorgehen. »Nur aus Interesse: Wie hast du dir vorgestellt, wieder reinzukommen?«, fragte er, als ich Richtung Rapsfeld losmarschierte. »Man braucht einen Todesengel, um die Tür zu öffnen.«

Oh. Richtig. Ein Todesengel musste die Hand auf die Tür legen. War das bei der Falltür auch so? Anscheinend.

Ich seufzte schwer. »Es sieht so aus, als wäre mein gesamter Plan überhaupt nicht gut durchdacht gewesen. Also sehr praktisch, dass du mich gefunden und mir heldenhaft geholfen hast, die Regeln zu brechen. Wenigstens eine Aufgabe, die du als Todesengel beherrschst.«

Das Holz knackte laut unter unseren Füßen und mehr als einmal wandte ich mich zu allen Seiten um. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Mein Nacken kribbelte und mehrfach bildete ich mir ein, einen Schatten zu erkennen, der im Unterholz herumhuschte.

Ich wurde wohl so langsam paranoid.

Kopfschüttelnd schlug ich mich weiter durchs Geäst, bis mir noch etwas einfiel, was ich Max fragen musste. Ich blieb stehen und Max tat es mir gleich. Er sah seinem Bruder so ähnlich, dass mein Herz sich zusammenzog.

»Max«, flüsterte ich. »Wirst du ihnen von dem Brief erzählen?«

Mein Gegenüber hob eine Augenbraue. »Ich denke, dass ein persönlicher Brief deiner Mutter an dich die Todesengel einen Dreck angeht.«

Ich lächelte bei seiner Wortwahl. »Und was ist mit … meinem Vater? Nur Ian weiß es. Ich habe es nicht einmal Gabe gesagt. Ich weiß nicht, wie sie alle reagieren würden …«

Max dachte kurz über meine Worte nach, dann nickte er langsam. »Wenn du willst, behalte ich es für mich.«

»Danke.« Erleichtert ließ ich die Schultern sinken. »Ich werde schon genug beobachtet. Wenn herauskommt, dass ich von demjenigen abstamme, der das alles angezettelt hat …«

»… dann würde die Hölle losbrechen«, vollendete er meinen Satz. »Das ist wohl wahr. Aber Ella, vielleicht solltest du es Gabe erzählen. Ich glaube, er würde es wissen wollen.«

Ich nickte. »Er will es ganz bestimmt wissen. Aber ich kann nicht. Noch nicht. Ich werde es ihm erzählen … bald. Dein Bruder muss sich nur erst mal … an den Gedanken gewöhnen, dass er mit mir in einer Beziehung ist.«

Jetzt lachte Max laut auf. Er legte den Kopf in den Nacken und mehrere Vögel wurden von dem tiefen, losgelösten Laut aufgescheucht.

Ich wurde knallrot. »Was denn! Es ist schwierig, deinen Bruder als Freund zu haben. Wir sind seit drei Tagen zusammen und haben uns eigentlich nur gestritten!«

Er prustete immer noch. »Mich wundert es nicht, dass es schwierig ist. Weißt du, Ella, viele Menschen haben Probleme in ihrer Beziehung, aber du: Du hast eine Beziehung mit deinem Problem! Trotzdem, erzähl es ihm.«

»Bald.«

»Okay. Es ist deine Entscheidung.« Max zuckte die Schultern. »Nur … Ella, was ich noch sagen wollte: Es ändert nichts.«

Überrascht blickte ich auf. »Wovon sprichst du?«

»Dass du Killians Tochter bist. Es ändert nichts. Nicht wer du bist oder wie ich dich sehe. Und bei Gabe wird es auch nichts ändern. Ich dachte, das solltest du vielleicht wissen.«

Mein Mund öffnete sich leicht und ich starrte Max an. Dann kamen mir die Tränen und ich musste mir hart auf die Zunge beißen, um nicht mitten im Wald hysterisch anzufangen, zu weinen.

»Danke«, flüsterte ich erstickt. »Max, danke für alles. Du hast keine Ahnung, was mir deine Worte bedeuten.«

»Doch, ich glaube schon. Komm, wir sind fast da.«

Als wir den Schuppen erreichten, begann sich der Himmel golden zu färben. Max presste seine Handfläche auf die Falltür und ließ mir den Vortritt. Ich stieg die engen Stufen hinab und hatte mich schon lange nicht mehr so auf mein Bett gefreut. Der schwierige Teil lag hinter uns. Jetzt mussten wir nur noch durch den Wandteppich und unbemerkt …

»Seid ihr eigentlich bescheuert?«

Ups. Unbemerkt konnte ich streichen.

Tryn, in Schlafanzughose und T-Shirt, die Haare das erste Mal nicht vollkommen glatt und ordentlich über ihren Rücken fallend, sondern wirr von ihrem Kopf abstehend, starrte uns feindselig an. Sie hatte die Arme in die Seiten gestemmt und saß auf einem Stuhl, der direkt gegenüber des Wandbehangs stand. »Wo zum Teufel wart ihr? Wisst ihr, was los war, als Ellas Bett leer vorgefunden wurde und unsere einzigen Informationen waren, dass eine Außenwache dich und Max in den Wald verschwinden sehen hat? Er war fest davon überzeugt, dass, wenn eine Wache mit Ella mitgehen würde, ihr Ausflug schon autorisiert sein würde! Akasha! Gabe! Elion! Sie sind hier!«

Ich hatte Tryn gar nicht zugetraut, dass sie so laut schreien konnte.

»Wieso … wieso wusstet ihr, dass mein Bett leer war?«, fragte ich perplex.

»Wir haben einen Alarm an deiner Tür befestigt, du Vollpfosten von einem Halbengel!«, meinte sie verächtlich. »Denkst du, wir haben nicht erwartet, dass du wieder versuchen würdest, irgendetwas zu unternehmen und den gesamten Plan zunichtezumachen? Wie naiv bist du eigentlich? Sind alle Menschen so oder ist das eine besondere Gabe, die nur du besitzt? Akasha! Gabe!«

»Ihr habt einen Alarm an meiner Zimmertür befestigt? Ich bin ein freier Mensch! Ich darf gehen, wohin ich will!«, rief ich ungehalten und ballte meine Hände zu Fäusten, während mir Blut in den Kopf stieg.

»Tryn, Ella. Beruhigt euch«, mischte sich nun auch Max ein, der beide Hände beschwichtigend erhoben hatte. »Es ist doch alles gut gegangen und wir haben vielleicht Informationen …«

»Du!« Tryn stieß ihren Finger gegen Max’ Kehlkopf, und er fing augenblicklich an zu husten. »Du hast schon genug Probleme am Hals! Wenn Gabe dich nicht umbringt, weil du seinen beschissenen Augenstern nicht sofort wieder ins Hauptquartier geschleppt hast, als sie aus der Luke geklettert ist, dann tue ich es, weil deine Integrität als Todesengel zum Kotzen ist!«

Max rieb seinen Kehlkopf. »Ach, dass ich ein schlechter Todesengel bin, haben wir heute Abend schon mehrfach festgestellt … Oh oh. Ella, dein Schild! Sofort!«

Die Tür zum Refugium war aufgestoßen worden und mir floss doch glatt das Blut wieder aus dem Gesicht, als ich die wutverzerrten Grimassen von Akasha, Elion und ›meinem Augenstern‹ sah. Auch Ian war dabei, doch er sah schlichtweg erleichtert aus, dass ich ganz offensichtlich gesund war. Das konnte man von Gabe nicht behaupten.

Ich hatte ihn schon oft genervt gesehen, mehrfach auch richtig wütend, aber derart zornig, dass unter seinen Schritten der Staub aufwirbelte – das war mir neu. Neu und außerdem kein erstrebenswerter Zustand!

»Wisst ihr«, sagte ich langsam, als sich die drei vor uns aufbauten. »Ich verzeihe euch, dass ihr einen Alarm an meiner Tür angebracht habt! Ich bin so großzügig. Vielleicht sollten wir über den Rest morgen reden. Ihr seht aufgebracht und nicht gerade rational aus und Max und ich sind wirklich müde …«

»Wo wart ihr?« Akashas Stimme war gefasst und leise. Ganz im Gegensatz zu ihrem Gesicht.

Ich räusperte mich und gab mir Mühe, jeden anzusehen, nur nicht Gabe. »Bei der Rafaeliskirche … Ich hatte da so eine Ahnung.«

»Und du hast nicht daran gedacht, diese Ahnung mit uns zu teilen? Du dachtest, es wäre intelligenter, mitten in der Nacht allein durch die Stadt zu spazieren?«

»Ja, das dachte ich.« Aufmüpfig verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ich dachte, ich gehe lieber allein als gar nicht.«

Akasha öffnete den Mund, doch ich unterbrach sie, bevor sie ihren Satz anfangen konnte.

»Jetzt tu nicht so, als hättest du mich mitgehen lassen! Du hättest jemanden geschickt, bevor ich Zeit gehabt hätte, mich darüber aufzuregen!«

Der Erztodesengel schwieg. Sie musterte mich eindringlich und nickte schließlich. »Schön. Ich gebe zu, dass unser Vertrauensverhältnis unter den letzten Vorkommnissen gelitten hat.« Sie ignorierte mein lautes Schnauben. »Dennoch war es töricht und naiv von dir, allein loszugehen! Nicht zu vergessen, gefährlich.«

»Max war doch dabei. Ich war nicht allein.«

Ich versuchte, nicht zu bemerken, wie Gabes Kiefer sich bei diesen Worten verspannte, schaffte es jedoch nicht ganz.

»Zu Max kommen wir jetzt«, sagte Akasha seufzend.

»Was hätte ich tun sollen? Sie allein gehen lassen?«, verteidigte der sich sofort lauthals.

»Du hättest jemandem Bescheid geben können!«, erwiderte Elion wütend und funkelte seinen Sohn an. »Du hättest sie …«

»Zwingen können, wieder hier runterzugehen? Sagt mal, kennt jemand von euch Ella?«

Ich bekam gerade noch mit, wie Akasha und Ian versuchten, ein Lächeln zu verbergen. Gabe war auffällig schweigsam. Doch ich gab mich nicht der Illusion hin, dass das lang anhalten würde.

»Was habt ihr überhaupt in der Rafaeliskirche gemacht?«, zischte Tryn, nicht ganz erfolgreich dabei, ihre Neugierde zu verbergen. »Gabe und du wart doch schon da. Was hätte die Kirche schon noch verstecken können?«

Ich seufzte tief. Ich wollte die Geschichte heute Nacht nicht noch erzählen – doch mir blieb keine Wahl. »Ich dachte, das Schwert wäre dort. Aber anscheinend hatte es meine Mutter …«

Und dann erzählte ich so knapp wie möglich, was passiert war. Erzählte Pfarrer Tims Geschichte – ließ nur Killians Namen aus. Ian hatte den Mund geöffnet und Tryn hing so gebannt an meinen Lippen, dass es mir vorkam, als wäre ich die beste Netflixserie überhaupt. Elion nickte ab und zu. Gabes Miene blieb so regungslos, dass er mir Angst machte.

»Und?«, fragte Tryn aufgeregt, als ich die Geschichte beendet hatte. »Wo ist das Schwert?«

Niemand schien sich sonderlich dafür zu interessieren, dass es einen Engel gab, der fühlen konnte. Alle wirkten nur erleichtert, dass er mich nicht abgestochen hatte. Und natürlich war Tryn auf das Schwert fixiert.

Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich werde drüber schlafen und morgen weiter darüber nachdenken.«

Sie wirkte enttäuscht, nickte aber schließlich. Das erste bisschen Verständnis, das sie mir entgegenbrachte. »In Ordnung, dann geh jetzt schnell ins Bett!«

Ich musste beinahe lachen. Akasha auch. »Tryn hat recht. Ihr solltet zu Bett gehen – doch ich bitte dich, Ella: Jag uns nicht noch einmal einen solchen Schrecken ein.«

Ich verengte die Augen und sah der Anführerin der Todesengel ins Gesicht. »Versprich mir, dass du mich bei Aufträgen nicht hintergehen wirst, und ich werde nachts nicht mehr allein losziehen.«

Akasha verzog das Gesicht. Sie wollte dieses Versprechen nicht geben, das sah ich ihr deutlich an, doch sie wusste genau wie ich, dass ihr keine Wahl blieb. Schließlich nickte sie. »Ich gebe dir mein Wort.«

Ich streckte auffordernd meine Hand aus und sie schüttelte sie. Damit wäre das geklärt. Vertrauensverhältnis notdürftig geflickt.

»Gut. Wenn ihr mich dann entschuldigt.« Bloß weg hier! »Ich will Tryn nicht unnötig aufregen und gehe jetzt wohl besser schlafen.«

Ich gab Ian hastig einen Kuss auf die Wange und lief dann eilig an den anderen vorbei, bevor sie auch auf die Idee kamen, das Refugium zu verlassen.

Doch als ich durch die Tür getreten war, hörte ich Schritte neben mir und bemerkte überrascht, dass Gabe mir folgte. Er sah mich nicht an. Stattdessen starrte er immer noch regungslos geradeaus, die Lippen zusammengepresst, die Hände in den Taschen seiner Jogginghose vergraben.

Ich wartete darauf, dass er etwas sagte – vielleicht ein wenig brüllte –, doch er tat nichts dergleichen. Er schwieg. Und als ich weiterlief, ging er einfach stumm neben mir her. Wir durchquerten den Aufenthaltsraum und wandten uns nach links zu den Schlafräumen.

Sein Schweigen senkte sich schwer auf meine Brust und meine Schritte kamen mir unnatürlich laut vor. Gab er mir die Schweigestrafe? Versuchte er mich auf psychologischem Weg zu terrorisieren?

Endlich erreichten wir unsere Zimmer. Erleichtert über die Möglichkeit, einer unangenehmen Situation aus dem Weg zu gehen, murmelte ich: »Gute Nacht«, und verschwand in meines.

Gerade wollte ich die Tür hinter mir schließen, da stieß ich gegen eine Barriere. Überrascht sah ich mich um. Gabe hatte seinen Fuß zwischen Tür und Rahmen gestellt.

Fragend hob ich die Augenbrauen. »Was?«

Er beachtete mich nicht, stieß die Tür zur Gänze auf, trat hindurch und schloss sie hinter sich. Dann starrte er mich an. Sein schwarzer Blick bohrte sich in meinen und mit jeder verstreichenden Sekunde sickerte seine Wut zu mir herüber.

»Mach das nie wieder.«

Seine Stimme war leise und gefasst.

Er war also kurz vor einem Wutausbruch.

»Was? Nachts allein rausgehen?«

»Übergeh mich nie wieder so. Nie wieder.«

Dann zog er mich plötzlich in seine Arme, vergrub das Gesicht in meinen Haaren, küsste meinen Nacken, meinen Mund – bevor er mich an den Schultern packte, auf Armeslänge von sich fernhielt und tief durchatmete.

»Okay. Jetzt können wir streiten.«

Ich brauchte ein paar Momente, um über Gabes abrupten Wechsel zwischen Wut, liebevoller Umarmung und erneuter Wut hinwegzukommen, und starrte ihn verdutzt an. Schließlich sog ich meine Unterlippe ein und sah gequält zu ihm hoch. »Streiten? Können wir das nicht auf morgen verschieben?«

Gabes Kiefer knackte. »Du bist leichtsinnig genug gewesen, allein aus dem Hauptquartier zu spazieren und zu einem Ort zu fahren, von dem du weißt, dass er mit Engelsbännen belegt ist! Dann hast du einem Engel sofort geglaubt, dass er Gefühle hat, und ihn einfach so mit dir sprechen lassen!«

»Ich habe ihm nicht sofort geglaubt. Ich habe ihn erst einmal erklären lassen.«

»Du bist lieber mit meinem Bruder unterwegs gewesen als mit mir! Du hast dein Leben riskiert!«

»Du hast mir vorgeworfen, dass ich den Tod meiner Mutter benutzen würde, um dich zu manipulieren!«

»Das ist ein komplett anderer Streit und den werden wir morgen fortführen!«

»Ich möchte ihn aber jetzt fortführen!«

Gabes Knöchel traten weiß hervor, weil er seine Fäuste so eng zusammenpresste. »Du bist einfach abgehauen, ohne auch nur darüber nachzudenken, mich zu fragen, ob ich mitkommen könnte«, knurrte er. »Du bist einfach mitten in der Nacht verschwunden.«

»Du warst angepisst«, stellte ich pikiert fest. »Ich wollte dich nicht wecken, damit du deine schlechte Laune ausschlafen konntest.«

Gabe raufte sich die Haare, die Lippen fest aufeinandergepresst. »Gott, du bist wie eine Figur aus der Sesamstraße. Machst große Augen und hoffst, dass ich dir deine Lügen dann glaube.«

»Ich wollte eben nicht, dass du dabei bist, Gabe«, erwiderte ich ungeduldig. »Ich wollte nicht, dass du mir erzählst, es sei eine dumme Idee. Ich wollte nicht hören, dass ich nicht gehen soll!«

»Aber es war eine dumme Idee!«, fuhr er mich an. »Und du hättest nicht gehen sollen.«

Ich seufzte und wandte den Blick ab. »Damit bestätigst du mir nur, dass es richtig von mir war, dir nichts zu sagen.«

»Aber du hättest sterben können, Ella!« Er wurde immer lauter. »Du hättest verdammt noch mal sterben können!«

»Na und!«, fauchte ich zurück und meine Stimme fing an zu zittern. »Na und, Gabe? Was regst du dich überhaupt so auf? Ich werde doch ohnehin sterben! Ich werde …«

»Aber nicht jetzt!« Seine wutverzerrte Stimme hallte von den Wänden wider und er stach mit seinem Finger in die Luft. Eine Vene pochte deutlich an seinem Hals und seine Pupillen waren mit seiner Iris verschmolzen. »Du wirst keine verdammte Sekunde eher sterben als nötig! Hast du das verstanden, Ella? Keine verdammte Sekunde. Und du wirst verdammt noch mal nicht ohne mich gehen!«

Verbissen krallte ich meine Fingernägel in den Unterarm. »Was macht es für einen Unterschied?«, fragte ich bitter.

»Es macht einen Unterschied, ob du den Zeitpunkt deines Todes wählst oder ihn aufgedrängt bekommst«, rief Gabe wütend. »Es macht einen sehr großen Unterschied. Und du wirst mich ganz bestimmt nicht allein hier zurücklassen!«

Doch, das würde ich. Das war genau mein Plan. Ihn allein zurückzulassen.

»Wählen. Meinen Tod wählen.« Ich wandte den Blick ab und schluckte den bitteren Geschmack in meinem Mund herunter. »Du hörst dich an wie Akasha.«

»Ach ja?«, fragte er eisern und trat einen Schritt vor. »Mir hat mal jemand gesagt, dass man immer eine Wahl hat. Dass die meisten nur zu selbstsüchtig wären, um die Richtige zu treffen.«

»Wer hat denn so was behauptet?«

»Das warst du, Ella.« Ich spürte Gabes Fingerknöchel, mit denen er vorsichtig an meinem Kiefer entlangfuhr, bis ich ihn ansah. »Das hast du mir auf deinem Abiball gesagt.«

Auf meinem Abiball hatte ich auch noch nicht gewusst, in welche Richtung sich mein Leben entwickeln würde. Ich hatte nicht gewusst, dass wir nur noch so wenig Zeit hatten. Dass Gabe nie wirklich an die Zukunft gedacht hatte – weil er wusste, dass er keine Zukunft haben würde.

Und auf einmal wurde mein Hals eng und meine Augen fingen an zu brennen. »Es tut mir leid«, flüsterte ich und wischte fahrig eine Träne von meiner Wange. »Es tut mir so leid.«

»Dass du allein gegangen bist?«

Schluckend schüttelte ich den Kopf. »Es tut mir leid, dass du kein Architekt werden kannst. So wie du es dir gewünscht hast.«

Gabes rechter Mundwinkel zuckte und mit seinem Daumen strich er eine weitere Träne von meiner Wange. »Es wäre mir lieber, dir täte es leid, dass du mich in Todesangst versetzt hast.«

»Aber wir haben uns doch versprochen, dass wir ehrlich sind«, erwiderte ich zittrig.

»Dann sollte ich vielleicht sagen, dass ich dich dafür hasse, dass ich nicht lange wütend auf dich sein kann«, murmelte Gabe. Sein Blick war so sanft und warm, dass ich mir wünschte, er würde nie enden. »Ich hasse es, dass ich drei Stunden lang mit dem Gedanken leben musste, dich nicht wiederzusehen, und am allermeisten hasse ich es, dich weinen zu sehen.«

»Ich glaube, das ist insgesamt eine Männersache«, schniefte ich und schloss die Augen.

»Nein. Das ist eine Ella-Sache«, flüsterte er und küsste mich. Anders, als er mich je geküsst hatte. Nicht um mich abzulenken. Nicht wegen irgendetwas, das um uns herum passierte. Er küsste mich, als könne er mich so festhalten. Als könne er die Zeit damit zum Stehen bringen.

Und das konnte er.

Die Sekunden schienen langsamer zu laufen und dann vergaß ich, dass es fünf Uhr morgens und ich todmüde war. Denn jetzt wusste ich es ja. Dass unsere Zeit nur begrenzt war. Und ich würde jede verbleibende Minute nutzen. Ich schob Gabe an seiner Brust nach hinten, bis mein Bett in seine Kniekehlen drückte und er gezwungen war, sich zu setzen. Er zog mich auf seinen Schoß, meine Knie neben seine Beine gepresst, und seine Finger fuhren unter mein T-Shirt, meine Wirbelsäule hinauf.

Ich bekam augenblicklich eine Ganzkörpergänsehaut, umschloss seine rauen Wangen mit beiden Händen und küsste ihm all seine Wut aus der Lunge. Küsste ihn, bis sich mir der Kopf drehte und der Stoff seines Shirts meine Finger zu verätzen schien. Das reichte mir nicht. Seine Hände auf meinem Rücken und meine auf seinen Schultern. Das war nicht genug. Ich strich mit gespreizten Fingern seine Brust hinab und zog Gabes T-Shirt über seine ausgestreckten Arme nach oben, um es hinter mich auf den Boden zu schmeißen.

Gott. Es hatte auch seine Sonnenseiten, dass Gabe sein Leben lang auf der Jagd nach Engeln gewesen war. Sein Oberköper war definitiv eine davon! Ich strich über Gabes Oberarme, über seine Brust, seine Bauchmuskeln entlang …

»Ella«, flüsterte Gabe und hörte auf, meinen Hals zu küssen. Dann hielt er meine Hände fest. »Also … ich weiß ja, dass du noch Jungfrau bist und so, und ich hätte kein Problem damit, noch etwas zu warten …«

Ich blinzelte und sah ihn verständnislos an. »Ich hätte damit aber ein Problem!«

Seine Schultern sackten nach unten und im nächsten Moment lag ich auf meinem Rücken, er über mir. »Gott sei Dank!«, stieß er aus und diesmal störte uns niemand. Diesmal gab es nichts anderes als mich und ihn. Alle Fragen und alle Sorgen und alles, was zu meinem Engeldasein gehörte, rückten in den Hintergrund. Heute Nacht war ich nur ein Mensch. Ein Mensch, der nirgendwo anders auf der Welt sein wollte und dessen Leben perfekt war.

»Hast du schon mal blaugemacht?«

Ich hatte die Augen geschlossen. Mein Kopf lag auf Gabes nackter Brust, während seine Fingerkuppen Muster auf meine Schläfe malten. Sein Atem war ruhig und gleichmäßig und ich hörte seinen Herzschlag. Das schönste Geräusch der Welt.

»Blaugemacht?«

»Ja.« Ich berührte mit meinem Zeigefinger die kleine, weiße Narbe, die Killians Dolch hinterlassen hatte. »Einfach so getan, als wärst du krank. Den ganzen Tag im Bett gelegen und Videospiele gespielt oder Netflix geschaut.«

»Mhm. Ich weiß nicht. Ich habe in der Grundschule mal ein Fieberthermometer an meine Nachttischlampe gehalten, um meine Mutter davon zu überzeugen, dass ich den Mathetest nicht mitschreiben konnte.«

»Und?«

»Sie hat mir nicht geglaubt, dass ich fünfzig Grad Fieber hatte.«

Ich lachte. »Merkwürdig.«

»Ich weiß.«

»Und als Todesengel?«

Gabe hob einen Mundwinkel. »Todesengel machen nicht blau. Sie schlagen grün und blau.«

Ich seufzte. »Also … besteht keine Chance, dass wir heute einfach den ganzen Tag im Bett liegen bleiben können?«

Gabe küsste meinen Scheitel und ich kuschelte mich näher an ihn. »Ich glaube kaum, dass das als Kampftraining gilt.«

Ich lachte und wünschte mir, ich könnte diesen Moment festhalten. Für immer in meiner Tasche tragen und ihn betrachten, wenn alles wieder einmal zu viel wurde.

»Wahrscheinlich nicht. Und ein Fieberthermometer habe ich auch nicht dabei.«

»Ich werde dir gleich morgen eins besorgen.«

Wieder schloss ich die Augen. Meine Wimpern strichen sanft über Gabes Haut. »Merkwürdig, oder? Wie das Leben sich entwickelt.«

»Was meinst du?«

»Na ja, ich hätte nie gedacht, dass ich einmal mit dir an genau dieser Stelle sein würde.«

Gabe lachte. »Was? Zusammen mit mir in einem Bett?«

»Nein, du Blödmann! Eher … nur zusammen. Du bist nämlich ziemlich nervtötend. Aber ich denke, das weißt du.« Ich schmunzelte. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich außerdem, du wärst ein heißer Durchgeknallter, der aus der Irrenanstalt ausgebrochen ist.«

»Ich weiß. Du hast dich andauernd in den Arm gekniffen, um zu gucken, ob du träumst.«

Das tat ich heute manchmal noch. Dieser Moment war einer der seltenen, in denen ich mir nicht wünschte, ich würde aufwachen.

»Gabe?«, flüsterte ich. »Trotz allem, obwohl du der Grund bist, warum ich überhaupt hier bin – ich bereue es nicht. Ich bin sehr froh, dich kennengelernt zu haben. Verrückt oder nicht verrückt. Ich würde nichts ändern.«

Gabe zog mich fester an sich und für einen Moment fühlte es sich so an, als wollte er mich nie wieder loslassen. »Ich auch, Ella. Aber es gibt eines, was ich ändern würde.«

Verdutzt hob ich meinen Kopf an. »Wirklich?«

Er nickte. »Ja. Wenn ich es noch einmal machen könnte … dann hätte ich dich schon an deinem Abiball geküsst.«
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Kapitel 11

Als ich das nächste Mal aufwachte, fühlte ich mich, als hätte ich einen Kater. Der Wecker auf meinem Nachttisch zeigte zehn Uhr an. Das hieß, ich hatte kaum vier Stunden geschlafen. Ein penetrantes Hämmern in meinem Kopf ließ mich zusammenzucken und ich sank tiefer in Gabes Umarmung, die Decke an mein Kinn gezogen. Ich fühlte mich nirgendwo sicherer als hier. Vielleicht würde das Hämmern dann ja weggehen.

Aber wie immer wurden meine Wünsche nicht erfüllt. Im Gegenteil. Es wurde lauter und jetzt kam auch noch ein hoher, gedämpfter Ton hinzu.

»Ella«, murmelte Gabe verschlafen. »Jemand tyrannisiert deine Tür.«

»Was?« Verwirrt wandte ich meinen Kopf zu ihm. »Die Tür …?«

Plötzlich erklang ein Klonk und dann: »Ups. Störe ich?«

Erschrocken zuckte ich zusammen. Leah grinste mich an.

»Die Tür war geschlossen!« Mein Mund stand offen und unangenehm berührt stellte ich sicher, dass die Decke wirklich alles bedeckte. Ich hatte nicht so unglaublich viel an.

»Ich weiß, aber ich klopfe bestimmt schon drei Minuten. Hätte ja sein können, dass ihr gerade attackiert werdet«, erwiderte sie unschuldig.

Gabe neben mir stöhnte laut und drehte sich auf den Rücken. »Ella, Leah war mir immer sympathisch, aber ich fürchte, heute muss sie sterben.«

»Mhm … dachte ich mir schon, dass du ein Morgenmuffel bist«, flötete meine beste Freundin, vollkommen unbeeindruckt. »Dann seid ihr ja beide ein rundum morgendlich angenervtes Paar, wie schön.«

»Leah, was willst du?«

»Keine Begrüßung?«

»Entschuldige: Schön, dass du wieder da bist. Was willst du?«

Sie zuckte die Achseln. »Ihr habt das Frühstück verschlafen und in einer halben Stunde ist die Versammlung für Kämpfer. Ich dachte, ihr solltet vielleicht dabei sein.«

Stirnrunzelnd, aber sehr vorsichtig, was die Decke anbelangte, richtete ich mich auf. »Es gibt eine Versammlung für Kämpfer? Warum?«

»Kriegsbesprechung und Kampfvorbereitung«, nuschelte Gabe, der eine Hand über seine Augen gelegt hatte. »Muss mir entfallen sein, es zu erwähnen.«

Ich seufzte. »Schön. Wir werden da sein.«

»Alles klar … Dann lass ich euch mal wieder allein.« Leah grinste breit, wackelte mit den Augenbrauen und – als ob das nicht schon genug wäre! – zwinkerte mir zu. Erst nachdem sie die stummen Worte »Oh mein Gott!« geformt hatte, verließ sie mein Zimmer.

»Jetzt wünschst du dir bestimmt, dass du mir damals einen Schlüssel für mein Zimmer zugestanden hättest, oder?«, bemerkte ich zu Gabe und gähnte herzhaft. Vier Stunden waren nicht genug Schlaf.

»Nein. Ich wünschte, wir hätten ein Fieberthermometer …«

Nachdem wir geduscht und uns angezogen hatten, blieb keine Zeit mehr für ein Frühstück. Also holte ich mir im Vorbeigehen einen Apfel aus dem Aufenthaltsraum, während Gabe komplett aufs Essen verzichtete.

Als wir das Refugium betraten, schien der Raum in Schwarz getaucht zu sein. Die Anzahl der eng aneinander gedrängten Anwesenden war übersichtlich und offensichtlich handelte es sich bei allen außer Leah um Kämpfer. Nichts anderes hatte ich bei einer Kämpferbesprechung erwartet.

Die Ältesten besetzten einen Halbkreis am Rande des Podiums, während der Rest die vordersten Stuhlreihen in Beschlag genommen hatte. Das Ganze erinnerte mich ein bisschen an den Stuhlkreis, den wir immer in der Grundschule gemacht hatten, um von unserem Wochenende zu erzählen. Schade, dass das Thema hier ernster sein würde. Gabe ließ seinen Blick über die Reihen gleiten und lotste mich schließlich zu Tryn, Lao, Leah und Max.

»Morgen, Lao. Tryn. Leah. Schlechtester Todesengel der Welt.«

Max grinste bei Gabes Gruß und wir ließen uns auf den zwei Stühlen neben ihm nieder. »Komm schon. Deiner Perle ist doch nichts passiert.«

Düster wandte ich mich zu ihm um. »Nenn mich noch einmal Perle, Max, und mein Fuß sucht sich ein neues Zuhause.«

»Eindeutig ein Morgenmuffel«, flüsterte Max absichtlich laut Leah zu. »Du hattest recht.«

»Ich habe vier Stunden geschlafen«, verteidigte ich mich, doch meine Bemerkung wurde nur mit einem unterkühlten Blick aus Tryns Richtung entlohnt.

»Bei mir waren es drei. Hörst du mich weinen?«

Nein. Hörte ich nicht. Und natürlich sah sie auch noch aus, als wäre sie soeben aus einem Spa-Urlaub zurückgekehrt.

»Du bist eben einfach besser als ich, Tryn.« Der triefende Sarkasmus in meiner Stimme könnte sechs Blumenkübel gießen. »Reib es mir doch nicht noch unter die Nase!«

Gott sei Dank kam Tryn nicht mehr dazu, zu antworten. Akasha hatte sich geräuspert und alle Blicke richteten sich auf sie. Mit Ausnahme von meinem. Ich hatte viel Kontakt mit Akasha gehabt und natürlich kannte ich auch Elion, die anderen Ältesten jedoch waren für mich ein Mysterium.

Es waren dreizehn. Vier Frauen, neun Männer, die ich noch nie aus der Nähe betrachtet hatte. Sie alle waren, wie auch der Rest, vollkommen in Schwarz gekleidet. Nur schmückte sie ein blauer Stein, der entweder am Gürtel, am Kragen oder an einer Halskette angebracht worden war und sie als Älteste kennzeichnete.

Die Frauen waren alle übermäßig durchtrainiert und auch die Männer besaßen ein überdimensional breites Kreuz. Vielleicht stand das ja in der Stellenbeschreibung. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie alle unglaublich oft in der Gegend herumrannten und Engel abschlachteten.

Ich besah mir die angespannten Gesichter, bis mein Blick an einem rothaarigen Mann hängen blieb, der direkt neben Elion saß und mich anstarrte. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und nun glitt sein Blick zu Leah, die gerade Lao das Haar zerzauste. Ich kannte ihn – Akasha hatte ihn auf der letzten Vollversammlung angesprochen –, wusste aber partout nicht mehr, wie er hieß. Er sah nicht glücklich aus. Seine Brauen ergaben einen schwarzen grimmigen Balken und seine Fingernägel kratzten über die Robe, die seine Beine bedeckte.

»So, wenn jetzt alle da sind, können wir ja anfangen«, sagte Akasha. Das nahm ich als Anlass, mich von dem Rothaarigen abzuwenden. »Wir haben einiges zu besprechen. Vila, warum fängst du nicht mit deinem Auslandsbericht an?«

Eine brünette Frau mit großen grünen Augen, die am linken Ende der Reihe der Ältesten saß, nickte. »Sehr gern. Wir haben bereits Rückmeldung aus Italien, den Niederlanden, Frankreich und Großbritannien erhalten. Alle erzählen von denselben Mustern. Ein Anstieg an Zayat und Todesfällen, die sie zahlenmäßig nicht durch ihre Sucher und Kämpfer bewältigen können. Sie glauben, dass sich der Kampf hier zentralisieren wird, größtenteils, weil es nicht lange dauern kann, bis Killian bemerkt, dass der Halbengel doch nicht tot ist …« Ihr Blick flackerte zu mir. »Und der Blutopal um seinen Hals hängt.« Reflexartig bedeckte ich das Medaillon mit meinen Fingern. »Sie haben jedoch alle Hände voll zu tun und nur die wenigsten können Kämpfer für unsere Zwecke erübrigen.«

Akasha sah nicht überrascht aus. »Ja, das hatte ich erwartet. Du sorgst dafür, dass jeder, der doch bereit ist, für uns zu kämpfen, eine Unterkunft erhält?«

Sie nickte. »Natürlich. Wir haben noch genug Platz.«

»In Ordnung. Wie sieht es mit deinen Spionen aus, Hendrik?«

Ein riesiger, schwarzbärtiger Mann mit kurzem Afro, der direkt zu Akashas Rechten saß, räusperte sich. »Es wirkt noch nicht so, als würde Killian sich zum Kampf rüsten. Die Engel bleiben weiterhin in allen Ecken Deutschlands verteilt und soweit ich das beurteilen kann, erwartet er nicht, demnächst in den Krieg zu ziehen. Wir wissen nicht, wo ihr Hauptquartier ist, sie wissen nicht, wo sich unseres befindet und solange Killian denkt, dass er den Blutopal ohne einen Krieg finden kann, wird er seine Engel auch nicht zum Hauptquartier zurückbeordern. Solange er also nicht weiß, dass der Blutopal bei uns ist, haben wir vorerst keinen Angriff zu befürchten.«

Wieder wurde mir ein bedeutungsschwerer Blick geschenkt. Meine Hand verkrampfte sich um das Medaillon.

»Gut. Je länger wir einen Angriff hinauszögern können, desto besser …«

»Ich hab eine Frage.« Einem Impuls folgend hob ich meinen Arm. Wieso hatte ich da noch nicht früher dran gedacht? Warum fiel es mir erst jetzt ein, da alle über den Blutopal und darüber redeten, dass wir nicht wussten, wo sich das Hauptquartier der Engel befand?

Alle Blicke richteten sich auf mich. Wie eine Horde Lehrer, die sich fragten, warum ich mich wie ein kleines Schulmädchen verhielt. Ich lief rosa an und zog hastig den Arm wieder herunter. »Also, ich weiß nicht, ob ihr es wusstet, aber das Medaillon ist ein Kompass und es zeigt an, wo sich die Steine befinden. Wäre es nicht leichter, jetzt, da Killian noch keine Verstärkung geholt hat, das Hauptquartier der Engel zu überfallen?«

Der feindlich dreinblickende, rothaarige Mann schnaubte verächtlich, doch Akasha lächelte mich an. »Das wäre richtig, Ella. Allerdings glaube ich nicht, dass der Kompass in diesem Fall funktionieren wird. Versuch es doch mal.«

Mit immer noch hochrotem Kopf löste ich das Medaillon von meinem Hals, zog ohne viel Federlesen den Dolch von meinem Gürtel und ritzte mir dir Handfläche auf.

Das Blut quoll langsam aus dem flachen Schnitt und erinnerte mich an rotglänzende Tränen, die noch nicht sicher waren, ob sie geweint werden wollten, bevor sie den Kampf verloren und auf die silberne Oberfläche tropften. Sofort versickerten sie darin wie in trockener Erde und beide Zeiger, der blaue und der gelbe, fingen an, sich zu drehen.

Es dauerte einige Augenblicke, bis sie langsamer wurden und schließlich stehen blieben – nur um sich Sekunden später erneut in Bewegung zu setzen, in einer anderen Richtung zu stoppen, wieder zu zucken, auf eine andere Stelle zu verweisen … und ihr Spiel von vorne zu beginnen.

»Oh.«

»Wir können davon ausgehen, dass Killian sich zurzeit im Hauptquartier der Engel befindet und wir können ebenfalls davon ausgehen, dass starke Engelsbanne das Quartier schützen. Ich glaube, der Kompass würde funktionieren, wenn du dich in dem Quartier befindest, jedoch nicht, wenn du außerhalb davon bist.«

Ich nickte. »Okay.«

Jetzt kam ich mir dumm vor. Aber nein! Ich war nicht dumm – ich war nur schlecht informiert. Und das war wieder mal nicht meine Schuld!

»Gut, fahren wir fort. Lorfin, wie sieht es mit der Ausrüstung aus?«

Der rothaarige, mir mittlerweile mehr als unsympathische Mann faltete seine Hände. »Wir haben ein Problem von nicht irrelevanter Größe, unsere Ausrüstungs- und Waffenvorräte betreffend. In den letzten Wochen haben wir nicht sehr viele Kämpfer, dafür aber eine Menge Diamantdolche verloren. Außerdem mangelt es uns an innovativen Ideen in der Waffenentwicklung. Wenn die Engel angreifen sollten, können wir nur gewinnen, wenn wir das Überraschungselement auf unserer Seite haben. Wir brauchen Waffen, mit denen sie nicht rechnen. Strategien, die sie noch nicht kennen. Kampfmethoden, die ihnen neu sind. Selbst wenn wir zahlenmäßig überlegen wären – was mal dahingestellt bleibt –, können wir sie allein mit Kämpfern und Diamantdolchen nicht besiegen. Ihr Schild ist übermächtig im Vergleich zu unseren Kräften. Um eine faire Chance gegen sie zu haben, brauchen wir mehr Waffen, mehr Ideen, mehr Ressourcen. Aber das sollte allen hier klar sein.« Er warf mir einen Blick zu, der mich wissen ließ, dass er mich als Ausnahme dieser Regel betrachtete. »Wir haben genug Metalle da, um neue Dolche zu schmieden. Was uns fehlt, ist der Diamant.«

Akasha runzelte nachdenklich die Stirn. »Hatten wir nicht genau für diesen Fall neue Rohdiamanten bestellt? Hatte ich dich nicht darum gebeten, dich darum zu kümmern?«

Bestellt? Jetzt wurde es interessant. Wo zum Henker konnte man Diamant bestellen? Amazon vielleicht? Wie teuer musste das sein und aus welcher Kasse wurde das bezahlt? Wohl kaum vom Staat. Vielleicht von der Diamant-Kauf-Hilfsanstalt. Oder dem Weihnachtsmann.

Lorfin nickte. »Das ist richtig. Es scheint aber so, als hätten die Engel unsere Lieferanten abgefangen und die Diamanten an sich genommen. Das ist kein unkluger Schachzug von Killian. Ohne Waffen haben wir ihnen nichts entgegenzusetzen und … na ja. Wir brauchen Zeit, um neue Dolche zu schmieden. Wenn wir rechtzeitig neue Waffen herstellen wollen, wäre es besser, wir würden eher heute als morgen neue Rohstoffe beschaffen. Bevor wir jedoch darüber diskutieren, wo wir in nächster Zeit zweihundert Kilo Diamant herbekommen, sollten wir Ideen bezüglich innovativer Waffen sammeln. Was können wir noch gegen die Engel einsetzen? Welche unserer Waffen lassen sich verbessern und modifizieren?«

Allgemeines Schweigen war die Antwort.

Niemand schien eine Idee zu haben, welche anderen Wege es geben könnte, Engel umzubringen. Wie sollte man einen Engel überraschen? Hinter einer Ecke hervorspringen und ›Buh‹ schreien?

Ich blickte in die Runde und alles, was ich sah, waren blanke, ahnungslose Gesichter … bis auf eines.

»Also, ich habe viel darüber nachgedacht und ich verstehe schon die ganze Zeit nicht, warum ihr nur Dolche benutzt.«

Leah hatte gesprochen, ihre Stimme fast ein wenig missbilligend.

Zwischen Lorfins Augen grub sich eine Zornesfalte, die in Kombination mit seinen roten Haaren besonders eindrucksvoll war. »Was macht dieses Menschenmädchen überhaupt hier?«, blaffte er. »Dies ist das Hauptquartier der Todesengel! Schlimm genug, dass wir einen Halbengel beherbergen.«

»Lorfin.« In Akashas Stimme schwang ein warnender Unterton mit. »Sie hat für unsere Seite gekämpft und genauso das Recht, hier zu sein, wie du auch. Lass sie zumindest ihre Idee erklären.«

Das Gesicht des Ältesten versteinerte. Man sah ihm deutlich an, dass er lieber Pferdemist von einer Koppel schippen würde, als sich die bescheuerten Ideen eines Menschen anzuhören. Leah blieb von alldem unberührt. Sie schien sich an die unhöfliche und anstrengende Art der Todesengel gewöhnt zu haben. »Nun, wie ich schon sagte«, begann sie milde lächelnd. »Es gibt so viel bessere Waffen als Dolche. Ihr seht zwar alle ganz niedlich aus, wenn ihr den Fitzel Diamant durch die Luft schwenkt, aber besonders effektiv ist das Ganze nicht. Damit könnt ihr höchstens einen Engel auf einmal ausknocken und das, meine Lieben, ist kein Krieg, das ist ein ständig anhaltender und ermüdender Zweikampf und es wird Ewigkeiten dauern, bis genug Engel das Zeitliche segnen. Ich meine … in jedem vernünftigen Krieg muss es doch zumindest Handgranaten und Gewehre geben!«

Lorfin lachte gehässig auf. »Das ist lächerlich! Hat dem Menschen noch nie jemand erklärt, dass die Haut der Engel nur von Diamant durchdrungen werden kann?«

Leah verengte die Augen und verschränkte energisch die Arme vor der Brust. »Hör mal zu, Pumuckl: Ich weiß sehr wohl, dass Engel genetische Freaks sind, die anscheinend zu aristokratisch dafür sind, um sich mit irgendetwas Billigerem als Diamant töten zu lassen. Aber wie schwer kann es schon sein, die Billigkugel einer Pistole durch einen runden Diamanten zu ersetzen? Oder eine Handgranate mit Diamantsplittern zu füllen?«

Abrupte Stille senkte sich über den Raum und ausnahmslos alle Anwesenden starrten Leah an. Verblüfftes Schweigen ging in plötzliches Verständnis und dann verklärte Euphorie über.

Belao küsste Leah auf den Mund. »Gott, du bist das Beste, was den Todesengeln passieren konnte! Warum ist da noch nie jemand draufgekommen?«

Das schien die vorherrschende Frage zu sein, die gerade in diesem Raum umging. Warum hatte da in den vergangenen hundert Jahren noch niemand anderes dran gedacht? Ganz einfach: Weil sie Todesengel waren und egal, was sie behaupten mochten – manchmal ähnelte ihre übermenschliche Arroganz doch sehr der der Engel. Lorfin presste sein Kinn auf die Brust und wandte den Blick ab. Das war wohl die Art und Weise, wie Todesengel sich schämten.

Akasha lächelte breit. Die Art von Anerkennung, die ich in ihrer Miene sah, war mir noch nie zuteilgeworden. »Das ist in der Tat eine interessante Idee. Lorfin, inwieweit, meinst du, könnte man das umsetzen?«

Der Rothaarige richtete sich in seinem Sitz auf. »Das … wäre tatsächlich möglich, denke ich«, sagte er zerknirscht. »Ich müsste dazu einige Experten befragen, aber grundsätzlich …«

»Prima! Leah, ich muss Lao zustimmen: Du bist eine Bereicherung! Eine ausgezeichnete Idee. Nun. Ein Problem weniger, das größte noch vor uns: Wir brauchen Diamanten. Und wir haben keine Zeit, kurz auf einen Besuch nach Südafrika zu fliegen und welche zu besorgen. Lorfin, hast du Kenntnis darüber, wo die Engel die Diamanten versteckt haben?«

»Zurzeit nicht.«

»Ließe sich das ändern?«

Ich bildete mir ein, Lorfins vor Anspannung verkrampfte Muskeln reißen zu hören. »Heute soll eine weitere Lieferung eintreffen. Wenn die Engel wieder eingreifen, könnte ich einige der Kämpfer darauf ansetzen, sie zu verfolgen … Aber Akasha. Du kannst unmöglich vorhaben, ihr Diamantlager zu überfallen. Sie werden die Diamanten da nicht einfach so herumliegen haben. Die Engel müssen selbst produzieren, auch sie arbeiten zumeist mit Diamant. Sie werden ihr Lager gut schützen. Dort einzubrechen wäre … ein Erschießungskommando!«

»Mir ist durchaus bewusst, dass es gefährlich ist.« Der Erztodesengel verengte die Augen. »Dennoch benötigen wir die Rohstoffe. Ohne Diamanten können wir uns auch direkt ergeben. Also: Falls du keine andere Lösung findest, wäre es mir recht, wenn sich auf der Stelle vier Kämpfer bereiterklären, die die Engel verfolgen, die sich widerrechtlich unsere Diamanten aneignen. Der nächste Schritt wäre dann, eine Gruppe zusammenzustellen, die dieses Lager überfällt. Da mir bewusst ist, wie wichtig die Beschaffung der Rohstoffe ist, werde ich selbst diese Operation leiten.«

Luft wurde eingesogen und ehrfürchtige Blicke ausgetauscht. Es kam wohl nicht allzu häufig vor, dass Akasha selbst an einer Operation teilnahm oder sie gar leitete.

»In Ordnung. Ich schlage vor, dass alle, die im Moment keiner anderen, wichtigeren Arbeit nachgehen, sich morgen Mittag hier einfinden, um an einer näheren Planbesprechung teilzunehmen. Lorfin, ich erwarte deinen Bericht, sobald feststeht, wo sich dieses Lager befindet und wie es geschützt wird. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«

Die Ältesten schüttelten den Kopf und auch sonst meldete sich niemand zu Wort. »Gut, dann beende ich diese Sitzung. Ich habe eine Menge vorzubereiten. Schönen Tag noch.«

Akasha hatte das Refugium verlassen, bevor auch nur ein Stuhl nach hinten geschoben worden war.

»Dir ist klar, dass ich mich freiwillig melden werde, mitzugehen, oder?«, fragte ich an Gabe gewandt.

Er sah mehr als unglücklich aus, nickte jedoch. »Ist mir klar. So klar wie die Tatsache, dass Lao, der noch angeschlagen ist, und Leah, die ein Mensch ist, sich ebenfalls freiwillig melden werden.«

Leah grinste. »Du kennst uns zu gut. Und wenn ich mal zwischen den Zeilen lesen darf: Du glaubst anscheinend, dass Tryn die Einzige ist, die dazu berechtigt wäre, sich freiwillig zu melden?«

Tryn warf ihr langes blondes Haar über die Schulter und lächelte süßlich. »Es ist die Wahrheit. Und wenn ich morgen deinen Arsch rette, wirst du das auch so sehen.«

Wir verdrehten simultan die Augen und erhoben uns. Lorfin warf uns allen noch einen letzten bösen Blick zu, dann eilte auch er aus der Halle. Vielleicht, um Akasha auszureden, sich einem Erschießungskommando anzuschließen.

»Gabe, kannst du vielleicht noch kurz hierbleiben? Ich würde gern über … deine Mutter sprechen.« Elion hatte sich von den Ältesten getrennt und blickte seinen Sohn erwartungsvoll an.

Gabe gab keinen Ton der Missbilligung von sich. Weder stöhnte, noch schnaubte, noch beschwerte er sich. Aber das war auch gar nicht nötig. Sein Blick sprach Bände.

Hilfesuchend sah er zu mir rüber, doch ich lachte nur. »Du kennst meine Meinung«, erinnerte ich ihn, bevor ich leise hinzufügte: »Du musst deiner Mutter ja nicht gleich verzeihen und ihr um den Hals fallen. Aber du könntest zumindest versuchen, dir ihre Seite anzuhören.«

Gabes Blick verdüsterte sich. »Wie genau stellst du dir diesen Versuch vor?«

Ich zuckte die Achseln und tätschelte ihm tröstend die Wange. »Das wird dir Elion bestimmt genauestens erklären. Du schaffst das. Du bist ein großer mutiger Todesengel. Viel Spaß!«

Wir ließen ihn mit seinem Vater und verdrießlicher Miene zurück. Tryn verabschiedete sich, um einen Kampfkurs zu leiten und Lao meinte, er müsse sich noch ein letztes Mal im Krankenzimmer untersuchen lassen. Leah und ich blieben übrig und schlenderten zusammen den dreckigen Lehmgang hinunter, der zum Aufenthaltsraum führte.

»Wie war es zu Hause?«, fragte ich und biss endlich in den Apfel, den ich mir vorhin eingesteckt hatte.

Sie zuckte die Schultern. »Sehr verständnislos. Meine Mutter versteht nicht, warum ich, obwohl ich doch gerade erst von einem merkwürdig kurzen Trip nach Australien zurückkomme, direkt wieder weiter will, um eine Europatour zu machen. Ich sei neunzehn und ich bräuchte meine Familie und Zeit, um um dich zu trauern.«

»Zu trauern?«

»Oh ja. Sie gehen stark davon aus, dass Gabe dich mittlerweile getötet und im Wald verscharrt hat.«

»Ich mag die positive Denkweise der Menschen.«

»Ja, ich auch. Sie ist äußerst unterhaltsam.« Sie seufzte und zwirbelte sich eine ihrer blonden Locken um den Zeigefinger. »Ich weiß, ich habe mich oft über meine Mutter beschwert, aber sie macht sich wirklich Sorgen. Sie glaubt, dass ich versuche, vor meinem Schmerz davonzulaufen. Sie weiß, wie viel du mir bedeutet hast und jetzt …«

»Bedeutet habe? Vergangenheit?«

»Du bist tot, Ella!«

»Oh, richtig. Entschuldige. Also … du kannst nicht mit ansehen, wie deine Mutter sich sorgt?«

Leah nickte und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum.

Ich legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie an mich. »Wenn das alles vorbei ist, kannst du ihr einfach alles erzählen. Scheiß auf Geheimhaltung. Ich gebe dir hiermit die Erlaubnis.«

Meine beste Freundin lächelte schwach. »Das ist eine gute Idee. Dann reise ich nach meinem fake Australien- und Europa-Trip direkt in eine sehr reale Gummizelle, in der ich dann den Rest meines Lebens verbringe.«

Ich lachte. »Mhm, vielleicht hältst du es dann doch besser geheim.«

»Vielleicht. Was du allerdings für mich tun könntest, wäre, meinen Bruder mit Hilfe deines Schildes an die Wand zu klatschen. Der meinte nämlich, ich täte ihm ja leid und alles, aber zwei Zimmer zu haben wäre auch schon ziemlich cool und ich solle mir Zeit damit lassen, die Welt zu bereisen.«

»Das mache ich. Kein Problem«, log ich. Denn wenn alles vorbei war, würde ich nicht mehr da sein, um ihren Bruder auch nur mit dem kleinen Finger zu berühren.

Wieder seufzte Leah, bevor sie den Kopf schüttelte, als wollte sie die schlechten Gedanken loswerden. »Egal. Reden wir über was anderes. Was habe ich verpasst, während ich weg war?«

»Einiges.«

Wir liefen übertrieben langsam weiter und die nächste Viertelstunde erzählte ich ihr, was in der Rafaeliskirche passiert war. Von meiner Mutter, von dem Engel, der Gefühle entwickelt hatte, und schließlich davon, dass ich anscheinend wissen sollte, wo sich das Schwert befände.

Leah hörte aufmerksam zu und als ich geendet hatte, strahlte sie mich an. »Aber das ist doch toll!«

»Was? Dass ich wissen sollte, wo das Schwert ist, es aber nicht tue?«

»Nein, dass Engel tatsächlich Gefühle entwickeln können! Das heißt doch, dass dein Vater, wenn er noch lebt, auch Gefühle entwickeln könnte!«

Sicherlich. Der Erzengel, der die Menschheit vernichten und mich tot sehen wollte, liebte mich von ganzem Herzen. Bestimmt war Killian einfach zu schüchtern, um seine tiefgehende Zuneigung und all seine anderen liebenswürdigen Gefühle zu zeigen.

»Stimmt.« Ich lächelte schwach. »Das könnte er.«

»Na, das ist doch echt mal ein Durchbruch!« Es war schwierig, sich von Leahs Euphorie nicht anstecken zu lassen. »Apropos Durchbruch …« Sie blieb stehen und musterte mich prüfend. »Du und Gabe … ihr habt es doch gestern getrieben, oder?«

»Leah!«

Sie grinste und nickte. »So was von!«

Blut schoss in mein Gesicht, das wahrscheinlich so leuchtend rot wurde, dass ich den Straßenverkehr damit stoppen könnte. »Können wir über etwas anderes reden?«

»Nein. Können wir nicht. Ich will jede Einzelheit erfahren und wehe, du lässt was aus!«

»Schön«, meinte ich augenverdrehend. »Ich erzähle es dir. Wenn es unbedingt sein muss.«

Ich genoss jede einzelne Sekunde.
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Kapitel 12

»Herzlichen Glückwunsch.« Gabe lehnte in meiner Tür, die Arme vor der Brust verschränkt.

Ich blinzelte und sah ihn fragend an. »Bin ich die Hundertste, an deren Tür du klopfst? Habe ich irgendwas gewonnen?«

Ich hatte mir gerade eine Jogginghose angezogen und wollte mich auf den Weg zum Abendessen machen. Rätselraten stand nicht auf meiner Speisekarte.

»Tatsächlich bist du die glückliche Gewinnerin eines Essens mit mir.«

Misstrauisch machte ich einen Schritt zurück. Die Art und Weise, wie er die Worte gesagt hatte, ließ nichts Gutes vermuten. Eher, dass als erster Gang Maden und Heuschrecken gereicht wurden.

Ich legte den Kopf schief und verengte die Augen. »Das klingt gut«, sagte ich vorsichtig. »Ich wollte sowieso gerade los.«

»Schön. Wir werden in zwei Minuten von meiner Mutter, meinem Vater und Max erwartet.«

Ich riss die Augen auf. »Was? Nein! Zieh mich da nicht mit rein. Ich misch mich nicht in deine Familienangelegenheiten ein.«

Gabe nahm meine Hand, zog mich gewaltsam aus der Tür und schloss sie hinter mir. »Stimmt. Du mischst dich nie irgendwo ein. So kennen und lieben wir dich.«

»Gabe!« Panisch zerrte ich an meiner Hand, stieß meine Fersen in den Boden und lehnte mich gegen unsere Laufrichtung. »Das hört sich nach einem Familienessen an. Ich bin nicht deine Familie und ihr habt wichtige, persönliche Dinge zu besprechen. Da wäre es doch sicher nur merkwürdig, wenn ich als Außenstehende dabeisitze. Das ist eure Sache … Ihr braucht die Zeit für euch!«

Nicht zu vergessen, dass mir seine Mutter eine Heidenangst machte! Elion strahlte auch immer so eine autoritäre Energie aus und bis auf das eine Mal im Refugium, als ich praktisch vor ihm geheult hatte, waren wir nie dazu gekommen, sonderlich viel miteinander zu reden. Max war, was unangenehme Situationen anging, sowieso komplett destruktiv. Ihn würde das Ganze extrem belustigen und er würde die prekäre Lage nur noch verschlimmern.

»Gabe, lass mich los. Es ist nur zu deinem Besten, wenn ich nicht mitkomme«, fluchte ich und versuchte immer noch, ihm mein Handgelenk zu entziehen.

Gabe schnaubte. »Netter Versuch, aber du wurdest sogar explizit eingeladen.«

»Wurde ich?«

Er wiegte seinen Kopf von der einen zur anderen Seite. »Na ja, als ich sagte, ich würde kommen, aber nur, wenn ich dich mitbringen dürfte, hat Papa zumindest nichts dagegen gesagt.«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Gabe, deine Mutter hasst mich doch eh schon. Da werde ich nicht noch euer Familienessen stören!«

»Doch, wirst du. Das Ganze geht nämlich auf deine Kappe.«

Ich stieß einen hysterischen Lacher aus. »Was?«

»Du wolltest, dass ich höre, was mein Vater zu sagen hat. Und immer, wenn es um mich und meine Mutter geht, bekommst du diesen beschissenen Hundeblick, der mir ein schlechtes Gewissen macht – also ist das alles deine Schuld.«

»Oh mein Gott, der Blick funktioniert?«

Es taten sich gerade Welten vor mir auf!

»Ja, er funktioniert«, knurrte Gabe. »Und jetzt hör auf, so selbstgerecht zu gucken. Du wolltest, dass ich mit meiner Mutter rede – du kommst mit. Ganz einfach.«

Es wurde definitiv Zeit, eine andere Taktik zu fahren. »Schön«, seufzte ich laut und hörte auf, mich gegen seine lieblichen Neandertaler-Avancen zu wehren. »Wenn du zu sensibel bist, um es allein durchzustehen, begleite ich dich natürlich. Es ist keine Schande, dass du deiner Mutter nur mit emotionaler Unterstützung unter die Augen treten kannst und es ist okay, zu weinen, Gabe! Ich will nur, dass du das weißt.« Ich legte eine Hand auf meine Brust. »Anders als alle anderen immer behaupten, ist Schwäche zu zeigen wirklich männlich und …«

»Wenn du versuchst mich zu provozieren, damit wir anfangen zu streiten und ich letztendlich allein gehe: Das wird nicht klappen.«

So eine Scheiße! Ich sah ihn böse an. »Schön! Ich zieh mich nur kurz um.«

Ich hatte gerade erst eine Trainingseinheit hinter mir und war noch nicht zu einer ordentlichen Dusche gekommen. Ich trug eine labbrige Jogginghose, zwei dunkle Schweißflecken zeichneten sich unter meinem T-Shirt ab und meine Haare klebten mir im Nacken. Die Mascara hing zur Hälfte unter meinen Augen und ich war mir ziemlich sicher, dass ich müffelte.

Gabe, der mein Handgelenk immer noch fest im Griff hielt, musterte mich vom Scheitel bis zur Fußsohle. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Mhm. Nein. Mir gefällt dein Stil. Sehr leger. Und du hast so viel Zeit mit deinem Gejammer verschwendet, dass wir keine Minute mehr erübrigen können. Wärst du sofort deiner Pflicht als meine Freundin nachgegangen und hättest mir nur ein süßes Lächeln zugeworfen und zustimmend genickt, so wie es sich gehört, wäre das vielleicht etwas anderes gewesen – aber so?« Er schubste mich durch die Tür in den Eingangsbereich.

»Gabe!«

Dieser Mistkerl! Er wollte mich bestrafen, weil ich seiner Meinung nach wirklich die Schuld daran trug, dass er sich jetzt für eine halbe Stunde mit seiner Mutter würde unterhalten müssen.

»Ella, du siehst super aus, kein Grund zur Sorge. Den Schweiß riecht man kaum und die zwei Löcher in deinen Turnschuhen werden niemanden interessieren. Mein Vater und Max mögen dich schon. Ihnen wird es egal sein, dass deine Haare aussehen, als hättest du in eine Steckdose gelangt.«

Na, er wusste ja wirklich, wie er mich beruhigte! »Und was ist mit deiner Mutter?«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

Er zuckte eine Schulter und gähnte herzhaft. »Die wird schon drüber hinwegkommen.«

»Du bist so ein mieser …«

Er machte die Tür zum Aufenthaltsraum auf und ich verstummte augenblicklich. Gabe war klug. Er würde den Satz auch ohne meine Hilfe vollenden können. Mit zusammengepressten Lippen funkelte ich ihn an. Er griff nach meiner Hand und grinste unverschämt auf mich herab. »Wenn du genau den Gesichtsausdruck behältst, wird es vielleicht doch gar nicht so schlimm, mit ihnen zu essen.«

Ich schnappte nach Luft, konnte allerdings nichts mehr erwidern, weil Elion uns beide entdeckt hatte. Er, Iris und Max saßen an einem Tisch mitten im Raum.

Na klasse. Ein Ort, an dem alle umhersitzenden Todesengel uns belauschen konnten. Wenigstens saß Tryn nicht mit am Tisch. Ihr wallendes blondes Haar, vermischt mit ihrem schadenfrohen Lächeln, hätte ich vermutlich als Anlass dazu genommen, sie vom Stuhl zu stoßen. Und darüber wäre Gabes Mutter womöglich nicht hinweggekommen.

Elion erhob sich und winkte uns heran, bevor er Gabe und mir die freien Plätze am Tisch anbot. Sie lagen direkt gegenüber von Gabes Mutter, die gerade mit hochgezogenen Augenbrauen die Schweißflecke unter meinen Achseln zur Kenntnis nahm.

Mir kam wieder diese Eisscholle in den Sinn. Eine Eisscholle und … ach, kein Bunsenbrenner. Mir reichte ein Feuerzeug. Mehr brauchte ich gar nicht. Dann könnte ich ein glückliches, zufriedenes Restleben führen.

»Schön, dass ihr hier seid. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, zusammen zu essen, um die Wogen zu glätten.«

Oh Gott. Selbst Elion wirkte nervös. Seine Worte klangen hastig und gestelzt und ich war mir ziemlich sicher, dass er schwitzte. Dabei war er doch immer der coolste und gelassenste Todesengel von allen. Das war wirklich kein gutes Zeichen.

»Ja, wirklich schön, dass ihr hier seid«, meldete sich jetzt auch Max zu Wort, der zu Gabes Rechten saß. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, von welchen Wogen Papa spricht. In unserer Familie gibt es doch nur Tsunamis.«

Iris sagte nichts. Ihr Blick war mittlerweile unter den Tisch gerichtet. Sicherlich betrachtete sie gerade die Löcher in meinen Turnschuhen.

»Ähm, danke für die Einladung«, murmelte ich und natürlich stand mein Gesicht wieder einmal in Flammen. »Das ist wirklich sehr nett, aber wenn ihr es vorzieht, nur mit der Familie zu essen, würde ich das auch …«

»Das wäre mir tatsächlich lieber«, unterbrach mich Iris eisig.

»Sie bleibt.« Gabes Finger schraubten sich um meinen Oberschenkel und ich errötete gleich noch ein wenig spektakulärer.

»Natürlich wird Ella bleiben«, sagte Elion mit Nachdruck und warf seiner quasi Ex-Frau einen strengen Blick zu. »Wir haben nichts Ernstes zu besprechen. Wir wollen nur zusammensitzen und uns nett unterhalten, nicht wahr?«

»Worüber unterhalten?«, fragte Max interessiert und stützte seine Ellenbogen auf den Tisch. »Übers Wetter?« Sein Blick glitt an die Decke aus Lehm. »Sieht schlecht aus, wenn ihr mich fragt. Ich würde sagen, die nächsten hundert Jahre kein Sonnenschein.«

Elion lachte nervös auf, bevor er seinem ältesten Sohn einen warnenden Blick zuwarf. Er hatte die Symbolik hinter Max’ Worten sehr wohl deuten können. »Lasst uns mit dem Essen anfangen.«

Niemand rührte sich.

Max seufzte. »Meine Güte, jetzt werdet mal locker! Offensichtlich funktioniert das nicht mit dem Smalltalk, da schlage ich vor, dass endlich mal ein paar Entschuldigungen ausgetauscht werden und wir alle über unsere furchtbare Vergangenheit hinwegkommen! Ich habe nämlich Hunger und eure persönlichen Probleme hindern mich daran, zu essen.«

»Massimo«, sagte seine Mutter scharf.

»Na klasse«, murmelte ich.

»Das Feingefühl hast du nicht von mir, Sohn«, stellte Elion fest.

Gabe schwieg.

Betretene Stille breitete sich aus und ich wünschte mir sehnlichst, dass ich etwas auf dem Teller hätte, in dem ich herumstochern könnte. Noch nicht einmal meine Haare konnte ich öffnen, um an ihnen herumzuzupfen. Sie sahen so furchtbar aus, dass sie die Stimmung sicherlich nicht heben würden.

Gabe neben mir murmelte etwas Unverständliches, ließ meinen Oberschenkel los und legte seine Hände gefaltet auf den Tisch. Er betrachtete seine Mutter, schloss die Augen – und als er sie wieder öffnete, hatte er die Maske des Todesengels fallen lassen. Sein Blick war offen und jede Feindseligkeit darin verschwunden. Als hätte er einen Schalter umgelegt.

Er atmete tief ein und aus, dann nickte er einmal kurz. »Okay, Mama. Wir wissen alle, dass Max unausstehlich wird, wenn er kein Essen bekommt, und für Ella gilt dasselbe. Also: Hier ist deine Chance. Du wolltest mit mir reden. Ich höre zu.«

In diesem Moment war ich auf merkwürdige Art und Weise stolz auf ihn. Ich wusste, wie schwierig es für ihn war und dennoch hatte er den ersten Schritt gemacht. Er war über seinen Schatten gesprungen. Ich drückte unter dem Tisch sein Knie.

Iris schien so überrascht, dass sie erst einmal gar nichts sagte. Nach einer halben Ewigkeit räusperte sie sich. »Nun gut. Wie ich schon meinte: Es tut mir leid.«

Gabes Kiefer spannte sich an. »Was genau tut dir leid?«

»Es tut mir leid, dass ich dich vor die Wahl gestellt habe. Ich hätte dich nie zwingen dürfen, dich zwischen deinem Leben als …« Sie seufzte schwer. »Todesengel und mir zu entscheiden. Aber du musst auch verstehen, dass ich vielleicht voreilig, aber nicht gänzlich falsch gehandelt habe. Dein Leben hier ist gefährlich – und ich als deine Mutter hatte jedes Recht, drastischere Maßnahmen zu ergreifen, um dich vor dir selbst zu beschützen! So ist es nun einmal. Dieses Leben zu wählen war Wahnsinn!«

Elion legte kopfschüttelnd die Hände über die Augen und ich wäre seiner Geste nur zu gern gefolgt. Uns beiden war wohl gleichermaßen bewusst, dass Gabe diese Rede nicht sonderlich gut auffassen würde. Das eben war keine Entschuldigung gewesen. Es war eine Rechtfertigung und eine Anschuldigung gewesen, verkleidet als Bedauern. Ich hatte geglaubt, Gabe wäre ein Sturkopf. Aber er war offenbar nichts im Vergleich zu seiner Mutter.

Ich konnte verstehen, warum Iris versucht hatte, Gabe davon abzuhalten, Todesengel zu werden. Ich hatte Mitgefühl mit ihr, weil ihr Ehemann und ihre Söhne sie mehr als sechzehn Jahre lang belogen hatten. Aber egal, wie sie es drehte und wendete: Sie hatte versucht, ihren Sohn emotional zu erpressen, und es fünf Jahre lang versäumt, ihn im Hauptquartier zu besuchen und nachzusehen, wie es ihm ging.

Fünf Jahre waren wirklich eine verdammt lange Zeit.

Ich wollte, dass Gabe sich mit ihr vertrug. Wollte, dass er Ruhe fand. Aber diesmal war Iris im Unrecht. Etwas Blöderes hätte sie nicht sagen können. Gabe war ein verletzter Teenager gewesen, der sich in die Ecke gedrängt gefühlt hatte – sie hätte einknicken und mit ihm reden müssen. Was hatte sie erwartet? Dass er sich schon irgendwann von allein beruhigen würde? Kannte sie ihren Sohn denn kein bisschen? Sie schuldete es ihm, ihn zumindest ein einziges Mal aufrichtig um Verzeihung zu bitten. Ihm einzugestehen, dass sie falsch und unbedacht gehandelt hatte.

»Du warst im Recht, mir ein Ultimatum zu stellen …«, sagte Gabe langsam und seine Miene schloss sich wieder. Vom einen Moment auf den nächsten glitt eine Maske der Gleichgültigkeit auf sein Gesicht und mein Herz fing an, zu schmerzen. Die Last der Menschheit und die Geheimnisse der Todesengel, die er seit Jahren mit sich herumschleppen musste, hatten dafür gesorgt, dass er ungewöhnlich gut darin geworden war, seine Emotionen zu verbergen. Zu gut.

»Ich wollte dich beschützen. Deine Entscheidung war leichtsinnig … Es ist nicht normal, jeden Tag sein Leben zu riskieren. Für Menschen, die du nicht einmal kennst!«

»Was ist mit Polizisten? Feuerwehrmännern?«, sagte Gabe trocken.

»Das ist etwas anderes.«

»Weil sie keine Todesengel sind?«

»Nein, weil Feuer und Verbrecher offensichtlich nicht so gefährlich sind wie … das, wogegen ihr kämpft! Ich wollte dich beschützen und ich bin immer noch der Meinung, dass es besser gewesen wäre …«

»Mutter.« Gabes Zähne schabten übereinander und seine Brust hob und senkte sich heftig. »Abgesehen davon, dass du absolut ignorant gegenüber der Wichtigkeit zu sein scheinst, die unsere Aufgabe hat: Deine Meinung ist hier nicht relevant. Es ist egal, was du glaubst. Es ist egal, was du denkst. Es ist egal, was du von uns Todesengeln und dem, was wir tun, hältst! Du hast dich schlichtweg beschissen verhalten und bist nicht dazu in der Lage, zuzugeben, dass es falsch war!«

»Gabriel. So einfach ist das nicht. Was hätte ich denn tun sollen?«

»Mich nicht erpressen, möglicherweise?!«, fuhr Gabe sie an. »Versuchen, zu verstehen, in was für einer Lage ich mich befand! Deine Fehler akzeptieren und eingestehen, verdammt!«

»Die Fehler liegen nicht nur auf meiner Seite«, sagte Iris ruhig.

Gabe schnaubte und ich spürte, wie er seine Beinmuskeln unter meiner Hand anspannte. »Natürlich nicht! Ich habe auch falsch reagiert. Ich bin nicht perfekt und das ist mir vollkommen bewusst!«

Das brachte mich doch tatsächlich dazu, überrascht meinen Mund zu öffnen. Bis eben hätte ich schwören können, dass Gabe seine Perfektion nicht in den dunkelsten Stunden seiner Existenz anzweifeln würde.

»Herrgott, denkst du, ich weiß nicht, dass ich ebenfalls auf dich hätte zukommen können? Fünf Jahre sind scheiße noch mal zu lange! Das war es zumindest, was ich mir die letzten Monate immer wieder von Max habe anhören müssen – und natürlich weiß ich, dass er recht hat! Natürlich weiß ich, dass es falsch war, dir sechzehn Jahre lang nicht zu erzählen, dass wir Todesengel sind – aber nichts, absolut nichts davon rechtfertigt, dass du mich aus deinem Leben geschoben hast, als wäre ich ein Paket, das an den falschen Empfänger geschickt wurde!«

»Ich habe dich nicht weggeschoben!« Iris’ Gesicht war bleich geworden. »Du warst es, der meine Anrufe danach nicht mehr entgegennehmen wollte!«

»Aus verdammt gutem Grund!«

Iris blinzelte und öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Sie wirkte unsicher und auf einmal kam sie mir vor wie ein Kind, das nicht verstand, warum niemand seine Sprache sprach.

»Du bist kein Paket«, sagte sie gezwungen ruhig, konnte das Zittern jedoch immer noch nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen. »Das weißt du. Du bist mein Sohn und ich liebe dich. Aber … was soll ich noch anderes tun, als mich bei dir zu entschuldigen?«

»Ganz ehrlich? So wie deine Entschuldigungen bis jetzt ausgefallen sind, interessieren sie mich einen Scheißdreck – vielleicht versuchst du es in fünf Jahren noch einmal.«

Kalt fielen Gabes Worte aus seinem Mund, zerbarsten auf dem Boden, verteilten ihre Splitter überall im Raum und drangen in Iris’ Haut.

Max senkte das Kinn auf seine Brust und schwieg, während ich beobachtete, wie Elions Augen zu glänzen begannen und er krampfhaft versuchte, die Fassung zu bewahren. »Wie wäre es, wenn wir den Ton noch einmal etwas freundlicher werden lassen?«, schlug er mit belegter Stimme vor. »Wir könnten versuchen … Iris, wo willst du hin?«

Aber seine Frau antwortete nicht. Sie schob ihren Stuhl zurück und starrte ein letztes Mal auf ihren jüngsten Sohn, bevor sie aus dem Raum eilte. Seufzend erhob sich auch Elion, drückte kurz Gabes Schulter und folgte ihr.

»Das war ja mal ein Schuss in den Ofen«, murmelte Max betreten, sobald die Tür ins Schloss fiel. »Und ihr werft mir immer vor, dass mein Feingefühl zu wünschen übrig ließe. Dabei scheinst du in dem Bereich auch nicht gerade gesegnet, nicht wahr, Bruderherz?«

»Es war keine Entschuldigung, Max.« Gabes Rücken hatte sich versteift. »Das müsstest doch sogar du mit deinem Toastbrot von Gehirn bemerkt haben.«

»Gabe, du weißt, wie sie ist.« Max’ Stimme hatte einen bittenden Unterton bekommen. »Du weißt es doch! Sie hat Angst vor all dem Kram. Den Fähigkeiten. Engeln, Todesengeln. Es ist einfach zu viel für sie. Kannst du nicht einfach …«

»Nein!« Gabe stand erbost auf. »Was ist das für eine Ausrede? Mir ist auch alles zu viel! Mir ist seit Jahren alles zu viel! Aber zu viel, um sich nicht für ihren Sohn zu interessieren? Nein!«

»Gabe …«, murmelte ich sanft, griff vorsichtig nach seinem Arm und zog ihn zurück auf seinen Stuhl. »Bitte. Setz dich.«

»Warum?« Er sah mich wütend an. »Damit du mir auch erzählen kannst, dass ich anders hätte reagieren müssen, dass ich ihr hätte verzeihen sollen?«

»Nein.« Ich verflocht meine Finger mit seinen. »Du hast recht.«

»Habe ich?«, fragte er verblüfft. Jede Feindseligkeit schwand aus seinem Blick.

Ich verdrehte die Augen. »Guck mich nicht so an! Es kommt ab und zu vor, dass du recht hast.«

»Ich weiß das. Aber du hast über diesen Umstand bisher immer großzügig hinweggesehen.«

Das ignorierte ich mal. »Deine Mutter hat die falschen Worte gewählt. Es war keine Entschuldigung – was aber nichts daran ändert, dass ich denke, du solltest dich mit ihr vertragen.« Ich zeigte mit meinem Finger auf Max, der sich in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte. »Und selbst du weißt, dass sie gerade im Unrecht war!«, sagte ich scharf. »Alle machen Fehler, aber dass sie Gabe dafür verurteilt, dass er ein Todesengel ist, ist falsch. Das war wirklich keine Entschuldigung und du solltest mal anfangen, auf Gabes Seite zu sein und nicht nur blöde Dinge von dir zu geben, weil es dir so Spaß macht, ihn anzupissen.«

Max sah nicht überzeugt aus. »Das würde meine komplette Lebensbestimmung umwerfen und ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin.«

Ich schnaubte. »Du bist ein Vollidiot, Max. Das ist deine Lebensbestimmung. Und glaub mir: Die lebst du schon noch genug aus.«

Gabe lachte leise. »Hör besser auf sie. Sonst kommt großes Unglück über dich.«

»Damit hat er recht«, bestätigte ich, bevor ich in Gabes Richtung murmelte: »Du hättest dich trotzdem etwas gewählter ausdrücken können. Das, was du gesagt hast, war ziemlich hart.«

»Na, Gott sei Dank liebst du ihn nicht für seine guten Manieren«, stellte Max fest und reichte mir den Brotkorb. »Willkommen in der Familie, Ella.«




[image: Ein Bild, das Uhr, Kette, Metallwaren enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Kapitel 13

»Warst du schon einmal mit Akasha auf einem Außeneinsatz?«

Gabe und ich liefen den Lehmgang zum Refugium entlang. Ich schob nachdenklich den Dreck vor meinen Füßen her und fragte mich, ob es anders sein würde, mit einem Ziel zu kämpfen und nicht wie auf unserem kleinen Roadtrip nur die ganze Zeit damit rechnen zu müssen, angegriffen zu werden. War man stärker, wenn man plötzlich und instinktiv handelte oder wenn man sich mental darauf vorbereitete?

»Ja, war ich. Akasha hat mir damals die Prüfung abgenommen.«

»Wirklich?« Meine Augenbrauen flogen nach oben. »Lass mich raten: Du hattest eine Eins mit Sternchen?«

Gabe grinste und drückte meine Hand. »Nein, nur eine Eins. Ohne das Sternchen.«

»Enttäuschend. Du solltest dich für deine Inkompetenz schämen. Also … wie ist Akasha so?« Ich hatte versucht, die Frage beiläufig klingen zu lassen, doch was herauskam, war das Hecheln eines übereifrigen Hundes. Zumindest wenn man nach Gabes Gesichtsausdruck urteilte.

»Sie ist die Beste«, meinte er achselzuckend. »Mehr kann man nicht dazu sagen. Warum glaubst du, ist sie unser Oberhaupt? Es gibt niemanden, der sie je geschlagen hat.«

»Nicht einmal du?«

»Damals mit Sicherheit nicht«, bemerkte er, bevor er seinen Mund zu einem selbstgefälligen Lächeln verzog. »Allerdings haben wir schon sehr lange nicht mehr gegeneinander gekämpft. Ich würde mir in meiner jetzigen körperlichen Verfassung einen ausgeglichenen Kampf zugestehen, wenn ich das in all meiner Bescheidenheit bemerken darf.«

Ich musste lachen und ließ meinen Kopf kurz gegen seine Schulter sinken. Ja, Bescheidenheit war etwas, das Gabe wirklich in Massen besaß.

Wir betraten das Refugium um Punkt zwölf, so wie Akasha es verlangt hatte, und eine Gruppe von achtzehn Kämpfern empfing uns. Elion und Lorfin waren auch darunter, sonst waren keine Ältesten anwesend.

Akasha hatte wie schon so oft eine Karte vor sich liegen und betrachtete einen Punkt darauf, den ich aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Unsere Stadt war jedoch nicht einmal am Rand der Karte zu entdecken.

Gabe schloss die Tür hinter uns und wie es aussah, waren wir wieder einmal die letzten. Zumindest nickte Akasha uns zu und rollte augenblicklich die Karte zusammen. »Gut, da jetzt alle da sind, gebe ich euch einen kurzen Überblick über unsere Situation. Lorfin hat herausgefunden, wo die Diamanten versteckt sind. Sie befinden sich in einem Lagerhaus etwa zweihundert Kilometer außerhalb der Stadt, weswegen wir möglichst bald losfahren sollten. Die gute Nachricht ist, dass die Engel nicht wissen, dass wir sie angreifen wollen. Die schlechte ist, dass acht von ihnen und zehn Zayat die Diamanten bewachen.«

Acht Engel. Acht! Mit acht Schilden!

Ich war ein halber. Mit einem Schild. Das erschien mir nicht fair.

»Wir werden uns in drei Gruppen aufteilen, jeweils angeführt von mir, Elion und Lorfin.« Die Genannten nickten und jetzt fiel mir auf, dass Gabe, ich, Tryn, Lao und Leah mit Abstand die Jüngsten waren. Alle anderen Anwesenden toppten uns um zehn Jahre. Ebenfalls bemerkte ich, dass Max fehlte. Er hatte schon lange nicht mehr als Todesengel gekämpft, vielleicht war es einfach zu gefährlich für ihn. Andererseits: Leah war ein Mensch.

»Wo ist Max?«, flüsterte ich Gabe zu.

»Er bleibt hier, um Mama nicht merken zu lassen, dass wir anderen weg sind.«

»Okay.«

Frau Laposo brauchte also einen Babysitter, der verhinderte, dass sie nicht aggressiv wurde und ihrem noch Ehemann und Sohn hinterherjagte, um ihnen zu verbieten, sich auf gefährliche Abenteuer zu begeben.

Akasha hatte weitergesprochen und ich zwang mich, ihr wieder zuzuhören. »… und Elion werden die zweite Gruppe ergeben. Leah, Gabe, Tryn, Ella und Lao, ihr seid bereits ein eingespieltes Team. Ihr werdet mit mir gehen. Wir nehmen den Haupteingang.«

Lorfin räusperte sich. »Akasha, hältst du es für eine gute Idee, mit unseren jüngsten Kämpfern an der schwierigsten Stelle einzubrechen?«

»Ja, das tue ich«, sagte sie milde lächelnd. »Ella ist ein Halbengel und Gabe und Tryn sind zwei der besten Kämpfer in unseren Reihen. Lao und Leah haben innerhalb der letzten Woche gegen Hunderte von Zayat gekämpft und geholfen, drei Engel zu töten. Ich denke, diese Gruppe ist eine exzellente Wahl, um den Haupteingang einzunehmen. Hat irgendjemand anderes Zweifel an meinem Urteilsvermögen?« Niemand meldete sich. »Okay. Dann würde ich sagen, treffen wir uns in einer Stunde auf dem Parkplatz. Ich möchte keine Handtaschen oder sonstiges sehen. Ihr braucht nichts außer einem Diamantdolch. Unser Ziel ist es, die Engel und Zayat auszuschalten. Dann werden ein paar Finder so schnell wie möglich die Diamanten einladen, bevor die Nachhut der Engel eintrifft.«

Es wurde reihum genickt. Allerdings war ich etwas verunsichert davon, dass Akasha niemanden gewarnt hatte, wie gefährlich dieser Auftrag werden könnte. Es würde 18 gegen 18 stehen. Nur, dass die eine Seite acht Engel hatte!

Ich war durchaus für Gleichberechtigung und wollten den Todesengeln wirklich nicht zu nahe treten, aber … Engel waren stärker als sie. Sie waren durch ihren Schild besser geschützt und verspürten außerdem keine Angst oder Skrupel, die sie an waghalsigen Mordversuchen gehindert hätten.

Fakt war: Egal, wie sehr man sie überraschte, und egal, wie geübt die Kämpfer waren, die Engel hatten einen unverkennbaren Vorteil.

Nervös zog ich mich um und lieh mir von Gabe einen zweiten Diamantdolch – er hatte eine beängstigend umfangreiche Sammlung –, sodass ich einen am Gürtel und einen am Knöchel tragen konnte. Die Chance, dass ich einen verlor und dann plötzlich unbewaffnet dastand, war einfach zu hoch.

Eine Stunde später saßen Tryn, Lao, Leah, Gabe und ich wie in alten Zeiten zusammen in einem Auto und fuhren nach Osten, aus der Stadt hinaus. Leah war ebenfalls nervös. Das sah ich ihr an. Sie war eine gute Kämpferin für einen Menschen, aber im Vergleich zu einem Engel? Ich hatte sie dennoch nicht dazu überreden können, im Hauptquartier zu bleiben. Sie war mir da sehr ähnlich. Ihr Kopf war so dick, dass er den Kampf gegen eine Melone gewinnen würde. Das war ein Grund dafür, warum wir beste Freundinnen geworden waren.

»Steht Akasha auch so aufs Improvisieren oder steckt da noch mehr hinter dem Plan?«, fragte ich interessiert.

»Was hast du nur immer gegen Improvisieren?«, fragte Lao grinsend. »Hat doch bisher wunderbar geklappt.«

»Du hast eine sehr verquere Ansicht von ›wunderbar‹. Soweit ich mich erinnere, ist jeder von uns mindestens zweimal fast gestorben«, schnaubte ich. »Das ist nicht meine Vorstellung von einer entspannt improvisierten Freizeitbeschäftigung. Also, gibt es da jetzt noch einen speziellen Plan, oder nicht?«

»Ja. Die drei Gruppen werden in Kontakt bleiben, bevor wir zeitgleich angreifen«, antwortete Gabe, der natürlich am Steuer saß. Ich fragte mich, ob er mich in meiner limitierten Restlebzeit wohl irgendwann noch mal fahren lassen würde.

»In Kontakt bleiben klingt aufregend«, sagte Leah mit hoher Stimme – sie wurde umso aufgedrehter, je nervöser sie wurde. »Können Todesengel in ihren Gedanken miteinander reden oder so was?«

Tryn gab mal wieder eines ihrer Augenverdrehen zum Besten. »Du liest zu viele Vampir-Schmonzetten. Wir benutzen Walkie-Talkies.«

»Oh.«

Ich verstand Leahs Enttäuschung. Walkie-Talkies waren mehr als langweilig.

»Lao, was hat der Arzt eigentlich gesagt?«, wollte Tryn wissen und beugte sich über die Mittelkonsole.

»Er sagte: Fall nicht auf den Kopf und alles ist okay.«

»Du solltest vielleicht besser einen Helm tragen«, meinte Leah grinsend. »Ich wette, du siehst heiß aus mit Helm.«

»Mächtiges Déjà-vu«, grummelte Tryn. »Ihr labert Blödsinn und ich würde mich gern aus dem Wagen abrollen.«

Diese Aussage brachte mich zum Lachen und Tryn war so überrascht darüber, dass ich über ihren Witz lachte, dass sie die nächste halbe Stunde komplett vergaß, gemein zu sein. Erst als Leah bemerkte, dass es doch bestimmt praktischer wäre, wenn Tryn ihre Haare zu einem Zopf bände, oder ob sie versuchen wolle, die Engel mit ihrer Eitelkeit zur Lähmung zu verblüffen, wurde sie wieder zu ihrem liebenswürdigen Selbst.

Wir fuhren knapp zwei Stunden und hielten schließlich auf einem dreckigen Schotterweg, direkt neben einem Waldstück. Eine Menge Autos parkten am Wegrand, verdreckt vom aufgewirbelten Staub. Ich machte mehrere Hundebesitzer mit ihren Tieren aus, die aus den Wägen stiegen, Stöckchen warfen oder ihren Liebling dafür lobten, gegen einen Baum und nicht auf die Straße zu pinkeln. Es herrschte ausgelassene, fröhliche Stimmung unter den Passanten – doch das änderte sich, als achtzehn in Schwarz gekleidete Personen zeitgleich aus vier Wagen mit getönten Scheiben stiegen. Wir erregten Aufsehen und waren Mittelpunkt einiger neugieriger und skeptischer Blicke.

Ich zog mir eine Kappe auf. Das Letzte, was wir brauchten, war die Polizei, die hier auflief, um mich aus Gabes Fängen zu retten.

Akasha schien sich nicht an den Menschen zu stören. Sie schloss gemächlich den Wagen ab und kam auf uns zu, die anderen Gruppen liefen bereits los. Elion und seine Mitstreiter gingen in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Die anderen eilten den Rand eines Feldes entlang, das genau vor uns lag. Offenbar wussten sie, was zu tun war.

Ich blinzelte mir den Staub aus den Augen, zog die Kappe tiefer ins Gesicht, um mich von der Sonne abzuschirmen, und betastete kurz Gürtel und Knöchel. Es war noch alles da, wo es sein sollte.

»Wir werden zu Fuß weitergehen«, kündigte der Erztodesengel an. »Mit einem Auto wären wir zu auffällig. Wir werden mindestens eine Stunde laufen, ich hoffe, ihr tragt gutes Schuhwerk. Auf geht’s.«

Interessiert sah ich mich um und suchte nach einem dritten Weg. Aber es gab keinen. Da waren Bäume zu unserer Rechten, das Feld direkt vor uns, die offene Wiese … Ich stöhnte laut auf. »Wir sind die Gruppe, die sich durch den Wald schlägt, oder?«

Akasha lächelte leicht. »Das hört sich fast an, als wolltest du dich beschweren.«

»Oh, nein. Ich doch nicht. Was ich in meinem Leben brauche, sind neue Herausforderungen und ein wenig mehr Aufregung! Gehen wir los?«

Ich hatte einen Schild, der mich vor den ganzen Disteln und Brennnesseln schützte. Es würde schon nicht so schlimm werden.

»Au, verdammt! Au, au, au … Au!«

Ich fluchte, hüpfte auf einem Bein und betastete meinen großen Zeh, der mit Sicherheit dreifach gebrochen war.

Die Sonne schien noch hell am Himmel. Dementsprechend leicht sollte es eigentlich sein, nicht über Wurzeln zu stolpern und hinzufallen. Sollte man meinen. Gabe packte mich an den Schultern und bewahrte mich so davor, über eine weitere Wurzel zu stolpern und der Länge nach hinzuschlagen. Ungeduldig schnalzte er mit der Zunge. »Was machst du? Dir die Gegend ansehen?«

»Das sind wirklich schöne Vögel hier!«

Er lachte leise. »Es ist auch ein wirklich schöner Boden. Vielleicht solltest du ihm mehr Aufmerksamkeit schenken.«

Ich winkte ab. »Nächstes Mal stütze ich mich einfach mit meinem Schild ab, dann kann ich auch nicht hinfallen.«

Wir liefen hintereinander her, weil die Wege – beziehungsweise die Lücken zwischen den etwas weiter auseinanderstehenden Büschen und Bäumen, durch die wir uns quetschten – nur sehr schmal waren. Deshalb konnten wir uns auch nicht wirklich unterhalten. Stattdessen gingen wir schweigend unseren Weg, hielten uns, so gut es ging, Äste über den Kopf und dachten wohl alle dasselbe: Was würde uns erwarten? Was für eine Taktik sollten wir nutzen? Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass alle aus unserer Gruppe hier lebend herauskämen?

Letztendlich, dachte ich, unterschieden sich Menschen nicht allzu sehr von Todesengeln, Engeln oder auch Zayat. In Kriegszeiten waren alle Soldaten. Nur kämpften wir mit anderen Waffen.

Ich konnte nicht einschätzen, wie lange wir liefen, doch als das Dickicht langsam lichter wurde, verlangsamte Akasha ihren Schritt. »In Ordnung. Wir sind fast da und es ist noch zu hell, um anzugreifen. Ich möchte ohnehin erst einige Dinge ansprechen.«

Bei ihren letzten Worten blieb ihr Blick an mir hängen. Na klasse. Mir würde also höchstwahrscheinlich nicht gefallen, was sie zu sagen hatte.

»Wir sind ein Team und ich möchte, dass wir auch eins bleiben. Wir werden uns nicht trennen. Wir werden gemeinsam kämpfen und niemand wird spontan einem Engel oder Zayat allein nachrennen. Was wir vorhaben, ist gefährlich, aber je enger wir zusammenarbeiten, desto geschützter sind wir. Ist das klar?«

Wir nickten und ich verstand nicht im Geringsten, warum alle mich so merkwürdig ansahen.

Einmal! Ich war einmal während eines Kampfes davongelaufen! Und das war eine ganze andere Situation gewesen. Ich war über meine zeitweiligen Rachegelüste hinweg. Okay … hinweg war vielleicht ein zu starkes Wort. Sagen wir, ich hatte sie in eine sehr tiefe Hosentasche gesteckt. Sodass ich sie zeitweilig vergessen hatte, aber auch jederzeit wieder hervorholen konnte.

»Außerdem möchte ich, dass wir Zweierteams bilden, die besonders aufeinander acht geben. Ella, du kannst den meisten Schutz bieten und ich möchte, dass du auf Leah aufpasst.« Es sprach für Leahs Respekt vor unserer Aufgabe, dass sie nicht widersprach. »Lao, wir werden zusammenarbeiten, Tryn und Gabe – ihr kennt das Prozedere.«

Beide nickten und ich konnte nicht umhin, einen winzigen Stich der Eifersucht zu verspüren. Das goldene Paar im Kampf vereint – war das nicht putzig?

»In Ordnung. Wir werden uns, so weit es geht, an das Lagerhaus heranschleichen und uns schon einmal den Haupteingang und die Beschaffenheit des Hauses ansehen.«

Das Lagerhaus war gut durch Bäume und Büsche geschützt, was unser Vorteil war. Wir konnten bis auf fast dreißig Meter an das Gebäude heran, vor dem zwei Gestalten standen und sich unterhielten. Sie waren zu weit weg, als dass wir sie hätten hören können, und durch die vielen Äste, die von den Bäumen herabhingen, hatten wir keine gute Sicht. Allerdings bedeutete das auch, dass wir ebenfalls nicht gut sichtbar waren.

»Es sind zwei an jedem Eingang«, flüsterte der Erztodesengel und sein Blick flog über Türen und Fenster. »Ich denke, das werden Engel sein. Wir wissen nicht, wie das Lagerhaus von innen aussieht, aber wir können davon ausgehen, dass es dunkel sein wird. Habt ihr alle Taschenlampen?«

Oh. Sie hatte doch gesagt, dass wir nichts mitnehmen sollten! Konnten die Todesengel denn nicht klar artikulieren, was sie wollten? Ich war gerade drauf und dran den Mund öffnen, um genau das zu fragen, als Gabe mir eine Taschenlampe in die Hand drückte.

»Deine Mutter hätte dich zu den Pfadfindern schicken sollen«, murmelte er. »Dann wärst du vielleicht besser vorbereitet.«

Meine Mutter hätte so einiges. Die versäumten Pfadfindertreffen kamen nicht einmal in die Top Ten!

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Leah, als auch sie eine Taschenlampe von Lao bekommen hatte.

»Jetzt warten wir, bis es dunkel wird.«

»Oh.«

Warten zu müssen, war etwas, das ich nie wertgeschätzt hatte. Vor allem nicht im Stehen. Sich zwei Stunden nicht von der Stelle rühren zu dürfen, war anstrengender, als gegen zwei Zayat gleichzeitig anzutreten. Die Spannung, das Nichtwissen, die Nervosität … und eine volle Blase. Das alles trug nicht gerade zu meinem Wohlbefinden bei.

Als es anfing zu dämmern, hielt ich es nicht mehr aus. Ich hatte heute Mittag eine Flasche Eistee geext und die machte sich nach mehr als drei Stunden deutlich bemerkbar.

»Was zappelst du so rum?«, wollte Gabe stirnrunzelnd wissen, als ich anfing, von einem Bein auf das andere zu treten.

»Ich muss auf Toilette!«, zischte ich möglichst leise.

Da wir jedoch alle keinen Meter auseinander standen, hätte ich mir die Mühe nicht machen müssen. Alle wandten sich zu mir um und grinsten. Sogar Akasha!

»Hättest du nicht vorher gehen können? An einer Tankstelle?«

»Das war ich! Aber wir sind schon echt lange hier – und nur weil ihr offensichtlich mit Hilfe von schwarzer Magie eure Blase kontrollieren könnt, gilt für mich nicht dasselbe.«

»Ella, das ist kein Problem«, sagte Akasha leichthin. Sie allein schien die Not meiner Situation verstanden zu haben. »Such dir einen Busch. Geh nur nicht zu weit weg – und sei leise!«

Leise sein! Ich war doch keine Anfängerin. Ich würde wahrscheinlich so leise sein, dass sie mir alle beim Pinkeln zuhören konnten … Meine Blase meldete sich jetzt allerdings so dringlich, dass mir sogar das egal war.

Ich drehte mich auf dem Absatz um und lief auf leisen Sohlen in das Dickicht hinein. Ich entfernte mich nicht zu weit, blieb immer in Sichtweite des Lagerhauses. Nahe einer alten, morschen Eiche, deren Wurzeln auf einer Seite bereits aus dem Boden herausragten und die Erde kaum noch berührten, blieb ich stehen. Wenn ich mich unter die Wurzeln stellte, stünde ich mit meinem Rücken zum Lagerhaus. Versteckt vor neugierigen Engelblicken. Es war mein Horrorszenario schlechthin, von einem Engel erwischt zu werden, während die Hose um meine Knöchel hing.

Ich hockte mich also teils neben, teils unter den Baum und … tat, was getan werden musste. So leise es ging. Ach, was sollte es. Als hätten Todesengel noch nie jemanden pinkeln gehört!

Als ich fertig war, zog ich meine Hose hoch. Das hieß, ich versuchte es. Mein Gürtel hatte sich an dem Knöchelriemen verhakt, an dem der Diamantdolch befestigt war, und der Hosenbund steckte fest. Seufzend zerrte ich fester an der Jeans, doch nichts passierte. Ich friemelte an dem Gürtel herum und zog ihn dann mitsamt Hose ruckartig nach oben. Der Knöchelriemen gab nach und von der plötzlichen Erschütterung überrascht, stolperte ich nach hinten. Mein Fuß blieb an einem Stein hängen und instinktiv, um nicht gegen die Wurzeln des Baumes zu krachen, warf ich meinen Schild nach hinten aus, um mich zu stabilisieren.

Ich stand.

Der Baum eher weniger.

Der Schild traf ihn genau unterhalb des Stammes und mit einem monströsen Reißgeräusch und einer Menge auf meinen Kopf rieselnder Erde lösten sich nun auch die letzten Wurzeln des Baumes aus dem Boden.

Den Mund zu einem entsetzten, stummen Schrei geöffnet und unfähig, irgendetwas zu tun, sah ich dem Stamm dabei zu, wie er sich wie in Zeitlupe nach hinten lehnte, Büsche und kleinere Bäume niederwalzte und schließlich mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Boden neben dem Gebäude landete. Fenster zersprangen, Schreie ertönten und die Köpfe der Engel am Eingang fuhren zu der Geräuschquelle herum.

»Was zum Teufel ist passiert?«

Gabe, Akasha, Lao, Tryn und Leah starrten mich mit erschrockenen Mienen an. Sie gingen offensichtlich davon aus, dass ich angegriffen worden war.

Meine Füße fingen an zu kribbeln, als sämtliches Blut aus ihnen in meinen Kopf rauschte. »Ich … wollte mich nur mit meinem Schild abfangen!«

Jetzt waren Fußgetrappel und weitere Schreie zu hören und als ich meinen Kopf herumriss, sah ich die zwei Engel vom Eingang und fünf weitere Gestalten auf den Baum zueilen.

Akasha stöhnte und zog hastig ein Walkie-Talkie aus ihrer Jeans. »Neuer Plan! Wir greifen sofort an! Habt ihr gehört? Sofort! Wir wurden entdeckt.«

»Tut mir leid! Es tut mir so leid!«

»Ella, es ist passiert. Fertig. Knöpf deine Jeans zu, wir werden dich brauchen!« Und mit diesen Worten sprang Akasha auf den Stamm des Baumes und zog ihren Diamantdolch.

Lao war direkt hinter ihr, gefolgt von Tryn, Gabe, Leah und schließlich mir als Schlusslicht. Plötzliche Panik mischte sich zu meiner vorherigen Überzeugung, dass schon alles klappen würde. Wenn heute jemand starb, dann war es meine Schuld. Meine Unachtsamkeit wäre dafür verantwortlich, dass ein Todesengel sein Leben ließ – und es war das erste Mal, dass ich meine gesamte Energie aus diesem reinen Angstgefühl bezog. Ich hätte nie geahnt, dass Angst ebenso stark war wie Wut.

Wir flogen fast über den Baum und als Leah auf der knorrigen Rinde mehrfach abrutschte, stützte ich sie leicht von beiden Seiten mit meinem Schild. Zum ersten Mal in meinem gesamten Leben hatte ich kein Problem damit, gerade zu laufen. Vielleicht rührte mein plötzlicher Gleichgewichtssinn daher, dass ich entschlossen war, niemanden heute Abend zu Schaden kommen zu lassen. Abgesehen von Engeln und Zayat.

Akasha hatte bereits die ersten Verästelungen der Baumkrone erreicht und sprang nun zu Boden. Sie drehte sich im Sprung um ihre eigene Achse, zog ihr ausgestrecktes Bein nach und bevor ich blinzeln konnte, lag der Zayat, der uns zuerst erreicht hatte, auf dem Asphalt, und Akashas Dolch fuhr in sein Herz.

Jetzt wusste ich, warum Akasha der Erztodesengel war. Ich hatte noch nie gesehen, wie ein Todesengel sich so schnell bewegte. Sie war ein schwarzer Schatten, der einen silbernen Schweif nach sich zog, und als ich den ersten Energieschub eines Engels auf meiner Haut prickeln spürte, war es, als spränge sie über den Schild hinweg, um dann einen Angriff von hinten auf den Feind zu starten. Das war …

»Ella! Pass auf, hinter dir!«

Leahs Schrei riss mich aus meiner Faszination und ich wirbelte herum. Alle anderen waren schon von dem Baum hinuntergesprungen und von meiner erhöhten Position aus sah ich, dass ein Zayat sich von der Gruppe gelöst hatte und bereits zum Sprung auf mich ansetzte. Panisch stieß ich meinen Schild gegen ihn. Der Angreifer wurde zurück auf den Boden gepresst, doch ich hatte nicht mit dem Rückstoß gerechnet, den sein Körper gegen meinen Schild auswirkte. Meinen Oberkörper riss es nach hinten, meine Füße rutschten von der Rinde und ich taumelte durch die Luft. Quietschend schloss ich die Augen. Der Boden war zu nah, als dass ich mich mit meinem Schild hätte abfangen können, und ich bereitete mich bereits auf den harten Aufschlag vor, als zwei Arme mich aus der Luft fischten, auf die Füße stellten und im nächsten Moment wieder verschwunden waren.

»Das ist kein Zirkus, Ella! Wenn du Seiltänzerin werden willst, mach es in deiner Freizeit!«, brüllte Gabe, bevor er wieder Rücken an Rücken mit Tryn stand.

Okay. Bis jetzt war ich eine Lachnummer. Zeit, ernst zu werden. Ich zog den Dolch von meinem Gürtel, zielte und warf ihn zusammen mit meinem Schild in Richtung Leah, die sich gerade mit einem Zayat abmühte, der tänzelnd um sie herumsprang. Ich konzentrierte mich auf die Oberfläche meines Schildes, spürte den metallenen Schaft, der darauf auflag – und stieß den Dolch mit einer ruckartigen Bewegung meiner Hand in den Rücken des Zayats. Er zerstob zu Staub, bevor er seinen Mund zu einem Schrei öffnen konnte.

Leah lächelte mir dankbar zu und … etwas Hartes traf mich gegen die Brust und jegliche Luft wurde aus meiner Lunge getrieben. Wie der Baum zuvor schlug ich mit dem Rücken auf dem Asphalt auf. Meine Augen fingen an zu tränen und ich wollte mich aufrichten, doch etwas drückte auf meine Glieder, sodass ich mich nicht bewegen konnte.

Einer der Engel hatte sich aus dem Kampf mit Akasha gelöst und stand nun über mir. »Netter Trick, Halbengel, aber … solltest du nicht tot sein?«

Ich konnte immer noch nicht atmen und versuchte, mich verzweifelt aus meiner Starre zu lösen. Eine Stelle zu finden, an der der Schild nicht so fest auflag …

Der Engel lächelte. »Was du heute kannst besorgen …«, begann er, doch dann wandte er sich überrascht um. »Was zum …?«

Leah hatte einen abgebrochenen Ast vom Boden aufgeklaubt und dem Engel mit dem dicken Ende gegen den Kopf geschlagen. Er hatte den Schild zwar auch um seinen Körper gewoben, dennoch war der Aufprall stark genug, um seine Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment von mir abzulenken.

Das war alles, was ich brauchte.

Ich stieß meinen Schild mit aller Kraft nach vorne und die Barrikade des Engels brach. Zitternd holte ich tief Luft und sprang im nächsten Moment auf die Füße, um noch einen Schildstoß nachzulegen. Doch der Engel hatte damit gerechnet und sprang über meinen Angriff hinweg auf den Baum, von wo aus er jetzt in Sekundenabständen Energie zurückfeuerte. Er zielte auf meine Füße, sodass ich keine Zeit hatte, ihn anzugreifen, sondern vollauf damit beschäftigt war, seine Energieschübe abzuwehren.

»Was soll ich tun, Ella?«, fragte Leah panisch und hob hilflos die Arme.

Ich konnte nicht antworten. Der Engel, dessen rotblondes kurzes Haar in der untergehenden Sonne merkwürdig orange aufflammte, hatte Ausdauer. Er grinste mich an, fuhr mit seiner Salve fort und bewegte sich langsam nach rechts, einen Dolch aus seinem Gürtel ziehend.

Ich versuchte nun, seinen Schild mit meinem nach hinten zu stoßen, doch der Engel war mit seiner Energie vertraut. Er wusste genau, welche Art von Rückstoßen er erwarten musste, und bevor mir klar wurde, was geschah, sprang er hoch in die Luft, über mich hinweg, und warf den Dolch. Doch die Waffe zielte nicht auf mich. Stattdessen bog der Engel sie mit seinem Schild nach links, direkt auf Leahs Seite zu, deren Blick immer noch auf mir lag.

»Leah!«

Mein Schrei schien zusammen mit dem Dolch auf meine beste Freundin zuzufliegen, doch sie sah die Angst in meinem Blick, bevor eines von beidem sie erreichte.

Sie warf sich nach vorn. Die Arme vor ihr Gesicht haltend, schlug sie auf dem Boden auf – und der Engel reagierte nicht schnell genug. Sein Dolch streifte ihren Arm und versank dann bis zum Schaft in der Erde.

Ich wirbelte auf dem Absatz herum, tastete nach dem Dolch an meinem Knöchel – doch da war keiner mehr. Er musste sich im Wald vom Gurt gelöst haben, als ich den Baum gefällt hatte. Und mein anderer Dolch lag noch dort, wo er dem Zayat den Rücken durchbohrt hatte.

Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Der rotblonde Engel, der über mich hinweggesprungen war, setzte erneut zum Angriff an und ich stolperte mit dem Rücken gegen den hinter mir liegenden Baum zurück. Mein Blick flackerte zu den anderen, in der Hoffnung, dass jemand mir helfen konnte. Doch meine Mitstreiter merkten nicht einmal, dass ich in die Enge getrieben wurde.

Akasha und Belao kämpften mit dem zweiten Engel, einem schwarzhaarigen Mann, dessen Bart fast sein ganzes Gesicht bedeckte, während Gabe und Tryn immer noch Rücken an Rücken standen und es mit vier Zayat gleichzeitig aufnahmen. Die anderen Zayat mussten bereits tot sein und der zweite Engel blieb für mich und Leah übrig, die sich jetzt dicht neben mich gestellt hatte und zugegebenermaßen überhaupt nichts tun konnte, außer auf sich aufzupassen. Sie hätte nie mitkommen dürfen, aber diese plötzliche Einsicht half mir auch nicht weiter!

Der Engel hatte seine Taktik nicht geändert. Er griff mich mit ständigen Schildstößen an und schien darauf zu hoffen, dass ich an Energie verlor.

Da konnte er lange warten.

Wütend und genervt griff ich nach mehr Energie und als er seinen nächsten Schlag austeilen wollte, schleuderte ich sie ihm entgegen.

Die Wucht meines Angriffs überraschte ihn und er taumelte mehrere Schritte nach hinten, aber leider überraschte die Wucht meines Schildes auch Tryn und Gabe, die hinter dem Engel standen. Zusammen mit ihrer Gruppe von Zayat kämpften sie nun mit dem Gleichgewicht und verloren ihre Rücken-an-Rücken-Position.

»Verdammt, Ella!«, schrie Gabe und stieß einen Ellenbogen in das Gesicht eines Zayats, der ihn von hinten angesprungen hatte. »Du musst punktierter vorgehen! Versuch, deinen Schild zu bündeln!«

»Das will ich doch!«, brüllte ich zurück und wob meinen Schild hastig wieder um meinen Körper, weil der Engel sich von seinem Schreck erholt hatte. »Ich weiß nur nicht, wie!«

»Stell dir doch einfach vor, du würdest einen Speer werfen«, schlug Leah hinter mir vor, die ihren Kopf in den Nacken gelegt hatte und zum Dach des Lagerhauses sah. »Und beeil dich! Ich glaube, da oben wurde jemand von der Gruppe getrennt. Er kämpft allein gegen einen Engel!«

Mein Blick flackerte zu der Stelle, an die Leah sah – und tatsächlich. Dort oben, auf dem flachen Dach des Lagerhauses, erkannte ich einen schwarzen Schemen mit rotem Haar, der vor einer weißen Gestalt zurückwich.

Ich presste die Lippen aufeinander und blockte den nächsten Schlag des Engels ab, der nun frustriert ein paar Schritte auf mich zumachte. Er öffnete seinen Mund und sagte etwas, doch ich hörte ihn nicht mehr.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, verengte die Augen zu Schlitzen und stellte mir vor, wie sich mein Schild, den ich im Moment wie einen Ball um mich herum geformt hatte, zuspitzte. Ich atmete tief ein, griff nach neuer Energie aus meiner Körpermitte, zog meinen Schild in meine Haut ein – und stieß ihn abrupt zusammen mit meinen Fäusten nach vorne.

Die Energie, die mein Körper in einem Zug verlor, ließ mich einen Satz nach vorne machen. Ich spürte die Luft an mir vorbeirauschen. Sah den Strahl purer Kraft, der mich verließ, in der Abendsonne glitzern. Ich öffnete meine Fäuste, ließ den Strahl schmaler werden, spitzer. Wie einen eisernen Speer, der auf gerader Linie durch die Luft flog und das Sonnenlicht auf seinem Weg reflektierte.

Meine Fingerspitzen vibrierten und wurden heiß, als mein Energiestrahl auf den Schild des Engels traf – und einfach hindurchglitt.

Ich spürte, wie die fremde Energie meiner Platz machte. Meine Finger fingen an zu glühen, bis mein Schild auf den letzten leisen Widerstand traf. Die Haut des Engels. Ich fühlte sie, als lägen meine Finger auf ihr. Sie war kühl und glatt. Und so zerbrechlich. Sie schmolz unter meiner Energie. Und ich wusste, wenn ich nur etwas weiter drückte, nur noch ein wenig mehr Energie benutzte …

Die Haut gab nach.

Wie geschmolzenes Eisen glitt sie unter meinem Druck auseinander und die Kraft meines Schildes breitete sich mit einem Ruck im Körper des Engels aus.

Seine Haut ging in Flammen auf. Entsetzt riss er die Augen auf, die Hände erhoben, als versuchte er immer noch, meinen Angriff abzuwehren. Doch es war hoffnungslos. Mit einem Zucken meiner Hände ließ ich den Rest meiner Energie einfach los. Ließ sie von meinen Fingerspitzen gleiten, kappte die Verbindung zu meinem Körper.

Der Engel löste sich in genau dem Moment in goldene Rauchschwaden auf, in dem meine Knie einknickten. Die Zeit schien stillzustehen. Schwere Blicke lasteten auf mir, durchdrangen meine Haut wie mein Schild die des Engels.

Verblüffung, Erstaunen und Angst. Blanke, kalte Angst. Das war es, was sich auf den Zügen des zweiten Engels widerspiegelte, der auf die Überreste seines Bruders starrte, die der Wind in goldene Fetzen riss. Doch die Angst hielt nur, bis Akasha die Ablenkung nutzte und einen Diamantdolch in sein Herz bohrte.

Ich atmete schwer und meine Arme zitterten, während Tryn, Lao, Gabe und Akasha die anderen Zayat, die allesamt mich angesehen hatten, innerhalb von Sekunden töteten. Dann starrten mich alle mit offenen Mündern an. Ich war immer noch auf den Knien und sah zittrig zu Gabe hoch. »Na ja, du sagtest punktiert, oder nicht?«

»Punktiert. Nicht explosive Akupunktur!«

»Aber nur Diamant kann die Haut eines Engels durchdringen …«, murmelte Belao bleich, immer wieder seinen Kopf schüttelnd. »Das kann do…«

Ein Schrei durchschnitt Laos Worte und simultan fuhren unsere Köpfe in die Höhe. Es war Lorfin. Der Engel hatte ihn zur Kante des Daches gedrängt, die Luft um ihn herum pulsierte … und dann verlangsamte sich die Zeit ein weiteres Mal.

Lorfins Füße rutschten über die Kante, schienen für Minuten daran zu haften, während er mit den Armen gegen die Erdanziehungskraft ankämpfte – doch er verlor. Er fiel über die Kante und es war, als würde sein Körper sich in Zeitlupe dem Boden nähern.

Er würde aufschlagen und sterben. Und es wäre meine Schuld.

Nein.

Niemand würde heute meinetwegen sein Leben verlieren.

Ich war immer noch auf den Knien, mein Atem ging flach und hektisch, und ich schloss die Augen. Verbissen suchte ich nach Kraft, nach Energie, die ich nicht bei meinem Schlag gegen den Engel aufgebraucht hatte. Meine Lippen fingen an zu zittern, als mir klar wurde, dass nicht viel davon übrig geblieben war. Aber das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Ich musste mich nur konzentrieren. Ich hatte noch genug Energie. Er würde nicht sterben, weil ich zu dumm gewesen war, lautlos pinkeln zu gehen.

Ich presste die Augen fester zusammen, spürte, wie heiße Tränen in ihnen brannten, und zwang meinen Schild aus meinem Körper. Eine schiere Ewigkeit stieß er nutzlos gegen die Barriere meiner Haut – bis er durch sie hindurchglitt.

Dunkelheit umgab mich und nahm mir die Sicht, doch ich fühlte meine Umgebung. Ich sandte meinen Schild aus, ließ ihn leicht und weich werden, sodass er kaum Energie benötigte, und tastete nach dem, was ich nicht sehen konnte. Mein Schild strich über die raue Rinde der Bäume, die zu unserer Seite standen, glitt über die kalte Hauswand vor uns und spürte die Hitze, die Leah neben mir ausstrahlte. Es war, als wäre der Schild ein lebendiges Wesen. Ich ließ ihn weiter nach oben wandern, ganz sachte und langsam, denn ich wusste, dass ich Zeit hatte. Die Zeit würde langsamer laufen. Für mich.

Ich spürte Lorfins Körper. Spürte, wie er durch die Erdanziehungskraft nach unten gezerrt wurde, und bog meinen Schild um ihn herum. Wie eine zweite Haut umschloss er ihn. Sein Körper übte Druck auf meinen Schild aus und wieder suchte ich nach neuer Energie, um ihn zu stärken. Ich suchte jede einzelne Pore meines Körpers ab, während meine Arme schwer wurden, sodass es unmöglich schien, sie länger in der Luft zu halten. Doch ich musste. Ich schob weitere Energie in meinen Schild, verstärkte ihn um Lorfins Konturen herum. Ich konnte dagegen ankämpfen. Die Schwerkraft konnte nicht gegen mich gewinnen. Ich war stärker als die Erde.

Lorfin fiel weiter zu Boden. Hatte ihn nun fast erreicht, wurde stetig langsamer – doch er war immer noch zu schnell, die Erdanziehungskraft unerbittlich. Ich musste mehr geben. Alles.

Mit einem letzten Atemzug gab ich den Rest meiner Energie in den Schild … und noch bevor Lorfin den Boden berührte, sank ich bewusstlos zur Seite.
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Kapitel 14

»Elariel …«

Die Stimme war süßlich kalt. Ein Flüstern, das dennoch in meinem Kopf nachhallte. Es glitt in meine Poren und gefror mein Herz.

»Elariel … Lebst du etwa noch?«

Mein Kopf war so schwer. Ich wollte ihn heben und die Stimme hinausschütteln, doch ich konnte nicht.

»Oh, Elariel. Wann wird dir endlich klar, dass es manchmal besser ist, aufzugeben? Wieso kämpfst du so sehr gegen den Tod an, nur um dein Leben am Ende zu verschenken? Elariel, Elariel …«

Ich schlug die Augen auf und die Stimme verflüchtigte sich. Es war dunkel. Ich lag auf meinem Rücken und ein leichtes Ruckeln ging durch meinen Körper. Bei jeder Erschütterung schien mein Kopf zu zerspringen. Zischend sog ich die Luft ein und schloss meine Augen wieder. Eine Hand strich sanft über meine Stirn. Sie schien unendlich heiß im Vergleich zu meiner kalten Haut.

»Ella? Bist du wach?«

»Ist sie wach?«

War ich wach?

Ich konnte es nicht sagen. Diese kalte Stimme … War sie ein Traum gewesen oder real?

»Ella …« Das war Gabe. Sein Atem strich über meine Haut und vertrieb die Kälte. »Mach die Augen auf.«

Ich konnte nicht. Es tat weh, die Augen zu öffnen. Ich fühlte mich wie eine leere Batterie. Ich musste schlafen, um wieder aufgeladen zu werden. Doch bevor ich wieder in die Dunkelheit sank, musste ich noch eine Frage stellen. »Geht es … geht es Lorfin gut? Und den anderen?«

»Alle sind okay. Lorfin auch. Du hast ihm das Leben gerettet.«

Mehr brauchte ich nicht zu hören. Ich sank zurück in meine Träume und diesmal gab es keine fremden Stimmen darin. Nur Dunkelheit und Erschöpfung und Stille.

Als ich das nächste Mal aufwachte, hatte das Ruckeln aufgehört. Ich lag in einem Bett und ein schwerer Arm über mir hielt mich am Boden. Mir war wohlig warm und ich kuschelte mich enger an den Körper hinter mir – ich hoffte doch sehr, dass er Gabe gehörte. Sonst könnte es demnächst äußerst peinlich werden.

Ich atmete ein und aus … und rümpfte die Nase. Es roch merkwürdig. Nach Alkohol und Kräutern. Ich öffnete die Augen und blinzelte. Es war dunkel in diesem Raum, aber das war nichts Neues. Das ganze Todesengelquartier schien dunkel zu sein. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte sieben Uhr an. Doch es war nicht mein Wecker. Es war ein weißes, rundes Gerät, das ich noch nie gesehen hatte. Auch die weißen Laken, in die ich gewickelt war, waren nicht meine.

Ich sah mich weiter um und erkannte einige Monitore, einen weißen Hängeschrank und mehrere Plastiktüten, in die Spritzen eingeschweißt worden waren. Das musste das Krankenzimmer sein. Ich war nur einmal hier gewesen, aber damals hatte dort drin kein Bett gestanden … oh. Ich lag auch nicht auf einem Bett. Ich lag auf einer Liege. Einer sehr schmalen Liege, wie mir auffiel.

Egal. Ein Grund mehr, mich noch näher an Gabe zu drängen.

Ich schloss die Augen wieder und plötzlich mischte sich Fußgetrappel unter Gabes leise Atemzüge. Todesengel eilten anscheinend an der Tür vorbei Richtung Refugium und Fetzen ihrer Unterhaltung drangen durch das Holz.

»… sie hat einfach angeklopft! Ich weiß nicht, wie sie uns gefunden …«

»… Zayatmädchen? Aber wie …«

»… was tun? Sie ist ein Kind, aber …«

»… nie im Leben hierbehalten!«

»… zum Refugium, sie will es mit den Ältesten besprechen. Vielleicht sogar noch eine Vollversammlung …«

»… in Akashas Büro eingesperrt. Ihrem eigenen Büro!«

Worüber redeten sie? Ein Zayatmädchen? Seit wann interessierten die Todesengel sich für Zayatmädchen?

Ich gähnte, blinzelte ein weiteres Mal und bemerkte erst jetzt, dass jemand zwei belegte Brote und ein Wasserglas auf den Nachttisch gestellt hatte.

Ich war so hungrig, dass ich ganz vergaß, die Brote zu kauen, und versuchte, die Bissen in ganzen Stücken hinunterzuschlucken. Meine Glieder und Knie taten mir weh und ich würde wohl noch ein paar Stunden brauchen, bis ich es wieder mit einem Engel aufnehmen könnte, aber sonst ging es mir gut. Ich war wach und wollte wissen, was da los war.

Ich schwang die Beine über die Liege, dabei knarzte sie verräterisch unter meiner Bewegung. Gabe öffnete die Augen. Ein schmaler, rötlicher Schnitt zierte seine Wange, aber ansonsten war er unversehrt.

»Der Arzt hat gesagt, du sollst liegen bleiben«, murmelte er und versuchte, mich sanft wieder auf die Liege zu drücken.

»Mir geht es gut«, widersprach ich sofort und hielt nach meinen Schuhen Ausschau, die mir offenbar jemand ausgezogen hatte. Den Rest meiner Kleidung trug ich noch. Das Shirt und die Hose stanken und waren vollkommen mit Erde eingerieben. Sie hatten sich zusammen mit meinem Schweiß zu einer verkrusteten Rüstung verhärtet, die meine Bewegungsfreiheit einschränkte. Ich war nicht eitel und verstand nicht viel von Mode – aber ich hatte das merkwürdige Bedürfnis, mich sofort umzuziehen.

»Ella.« Gabe richtete sich auf und sah mich ernst an. »Du warst zehn Stunden lang ohnmächtig.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Blödsinn. Ich war vielleicht zwei Stunden ohnmächtig. Den Rest der Zeit habe ich geschlafen!«

Gabe sah nicht zufrieden aus. Er ließ seine Fingerkuppen an meinem Gesicht hinabwandern. »Wir haben uns alle wirklich Sorgen gemacht! Du bist einfach so zusammengeklappt. Der Arzt meinte, du wärst vollkommen erschöpft und hättest deine komplette Energie verbraucht.«

»Das stimmt ja auch, aber jetzt habe ich sie wieder.« Ich stand auf – und schwarze Punkte begannen vor meinen Augen zu tanzen. Benommen schwankte ich von einer Seite zur anderen, bevor ich auf die Liege zurücksank.

»Dir geht es gut, ja?«, bemerkte Gabe trocken. Er klang dezent genervt und darauf hatte ich im Moment überhaupt keine Lust.

Ich schüttete noch etwas Wasser in mein Glas und leerte es in einem Zug. Mit meinem Handrücken fuhr ich mir über den Mund, dann wandte ich mich meinem Freund zu. »Weißt du etwas über ein Zayatmädchen?«

Er hob eine Augenbraue.

Ja, er wusste etwas.

»Du solltest noch ein wenig schlafen«, sagte er langsam. »Darüber können wir auch in ein paar Stunden …«

Ich schnaubte. »Dass du immer noch versuchst, mich hinzuhalten! Hast du denn gar nichts gelernt?«

Dieses Statement brachte ihn zum Lächeln und er richtete sich ebenfalls in eine sitzende Position auf. »Du bist erschöpft und ich möchte dich nicht belasten.«

»Gabe, ich werde für die Menschheit sterben – noch mehr belasten kannst du mich nicht, glaub mir.«

Stöhnend legte er eine Hand an seinen Hinterkopf. »Na schön. Als wir wieder am Hauptquartier angekommen sind, war hier einiges los. Kurz nachdem wir gegangen waren, hat … ein Zayat an die Tür geklopft.«

Ungläubig sah ich ihn an. »Bitte, was?«

»Ein Zayat, ein junges Mädchen, hat einfach an die Tür zum Hauptquartier geklopft.«

Meine Augen mussten wohl so groß wie Tennisbälle sein. »Was redest du da? Sind sich alle sicher, dass sie kein Mensch ist?«

Gabe warf mir einen amüsierten Blick zu und nahm einen Schluck Wasser aus meinem Glas. »Ella, glaubst du wirklich, dass wir Todesengel nicht dazu in der Lage sind, einen Zayat zu identifizieren?«

Na ja, am Anfang hatten sie ja auch keine Halbengel identifizieren können. So weit hergeholt war das nicht. »Okay. Also: Ein Zayatmädchen klopft an die Tür – und dann? Wurde sie einfach so eingelassen?«

Gabe nickte. »Sie mussten sie einlassen. Offensichtlich weiß sie, wo sich unser Hauptquartier befindet. Wir können nicht riskieren, dass sie es an andere verrät.«

Ich runzelte die Stirn. »Also … wurde sie reingelassen und umgebracht?«

»Nein. Sie wurde nicht getötet. Ihre ersten Worte waren: ›Könnt ihr mich beschützen?‹ Das hat die Wachen ein wenig aus dem Konzept gebracht.«

»Ein Zayatmädchen will von den Todesengeln beschützt werden?« Es gab also doch noch Dinge auf dieser Welt, die mich überraschten. »Was ist dann passiert?«

Gabe gähnte und zuckte erneut die Achseln. »Ich weiß es nicht. Sie werden sie wohl befragt haben. Oder sie noch befragen. Das ist Sache der Ältesten.«

»Was?« Er erschien mir für seine Verhältnisse überraschend uninformiert. Dabei hatte er es doch zu seiner Lebensaufgabe gemacht, jedes Geheimnis der Todesengel zu inhalieren und nie wieder loszulassen. »Warum bist du nicht mitgegangen, um zu hören, was das Mädchen zu erzählen hat?«, wollte ich verwundert wissen.

Er blinzelte verwirrt. »Ich wollte dich nicht allein lassen.«

Ein Herzschlag, zwei Herzschläge, drei Herzschläge vergingen – und dann zog mein lebenswichtigstes Organ sich wohlig warm zusammen. Zärtlich küsste ich Gabe auf den Mund. »Danke schön«, flüsterte ich. »Aber …«

Er seufzte. »Du willst sofort wissen, was das Zayatmädchen zu sagen hat, und zerstörst damit diesen romantischen Moment?«

Ich grinste. »So romantisch ist dieser Moment nun auch wieder nicht. Siehst du irgendwo Kerzen stehen? Außerdem glaube ich, dass die Ältesten das Thema jetzt sofort im Refugium besprechen wollen. Und kitschig sein können wir auch noch danach, oder?«

»Ich weiß nicht«, sagte Gabe zweifelnd. »Mein Körper lässt nur ein geringes Maß an Kitsch zu, bevor es anfängt wehzutun. Und ich glaube, dieses Maß habe ich heute schon erreicht.«

Ich lachte und stand auf. Diesmal blieb alles um mich herum gerade. »Kein Problem. Ich hab genug Kitsch für uns beide in mir.«

»Na wunderbar.« Er schien immer noch nicht zufrieden mit der Entwicklung der Dinge, aber folgte meinem Beispiel und erhob sich. Auch er trug noch die Kleidung von gestern. »Ich werde dich ja sowieso nicht davon abhalten können, oder?«

»Siehst du: Jetzt hast du dazugelernt!«, sagte ich stolz, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn erneut. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, murmelte ich und legte eine Hand über sein klopfendes Herz. Es beruhigte mich ungemein, es schlagen zu spüren.

»Ich auch.«

Für einige Momente sahen wir uns in die Augen. Dann grinsten wir zeitgleich, nahmen einander an der Hand und spazierten aus dem Krankenzimmer. Prompt stolperten wir in eine Gruppe aus Kämpfern, die hastigen Schrittes Richtung Refugium unterwegs waren. Zwei davon trugen den blauen Stein, der sie als Älteste kennzeichnete. Sie tuschelten miteinander, doch die verschiedenen Stimmen zerflossen zu einem Rauschen, das ich nicht verstand.

Wir liefen den Lehmgang entlang und als wir durch die Tür des Refugiums traten, hatten sich nur die Ältesten und eine kleine Gruppe an Kämpfern eingefunden. Tryn, Lao, Max, Leah und zu meinem Entsetzen sogar Gabes Mutter waren auch dabei. Sie stand neben Elion und redete schnell und eindringlich auf ihn ein. Von meiner Position aus wirkte es nicht so, als wäre Elion glücklich über das, was sie sagte. Vielleicht stand aber auch irgendwer auf seinem Fuß.

Leah eilte direkt auf mich zu. »Wie geht es dir?«, fragte sie atemlos. Keiner aus der Gruppe, abgesehen von Max, sah aus, als hätte er in den letzten vierundzwanzig Stunden auch nur für eine Sekunde die Augen geschlossen.

»Alles okay. Ich fühle mich nur etwas matschig.« Wir liefen zwischen zwei Tischreihen her und neugierig ließ ich meinen Blick über die Umgebung schweifen. »Wo ist das Zayatmädchen?«, fragte ich leise, als wir uns auf ein paar der vordersten Plätzen niederließen.

»Dort oben«, murmelte Tryn und nickte in Richtung des Podiums, zu Akasha, die das auf einem Stuhl sitzende Mädchen verdeckte. Die Ältesten saßen ausnahmsweise nicht mit auf der Erhöhung, sondern hatten sich in einem Halbkreis davor eingefunden und sahen zur Bühne hinauf. Es war, als wären wir in einem Gericht, das das Mädchen dafür anklagte, dass es existierte.

Mein Blick flackerte zum Erztodesengel. Akasha hatte dunkle Schatten unter den Augen, wirkte erschöpft, müde und ausgelaugt. Ein Zayatmädchen, das plötzlich vor der Tür des Hauptquartiers stand, war bestimmt nichts, was sie zu ihrer To-Do-Liste hatte hinzufügen wollen. Ihr Blick fiel nun auf mich und sie schüttelte den Kopf. Ich übersetzte diese Geste frei mit: »Was denkst du dir dabei, hier und nicht im Krankenzimmer zu sein?«

Ich antwortete ihr mit einem in die Höhe gereckten Daumen.

»Schön«, sagte sie und für einen Moment dachte ich, dass ihre Worte eine direkte Antwort auf meine Geste waren, doch dann fuhr sie fort: »Wir haben hier eine äußerst ungewöhnliche Situation. Eine Zayat bittet um Asyl und ich denke, dass ihr mir alle zustimmt, wenn ich sage, dass es nicht allein meine Entscheidung ist, ob man es ihr gewähren sollte oder nicht. Deswegen wird sie jetzt alle Fragen, die ihr stellen wollt, beantworten. Dann werden wir abstimmen. In Ordnung?«

Zustimmendes Murmeln war die Antwort.

»Gut. Am besten wäre es wohl, wenn du dein Anliegen selbst vorträgst.«

Akasha trat beiseite und gab nun die Sicht auf den ungebetenen Gast frei. Das Mädchen konnte nicht älter als sechzehn sein. Sie hatte riesige, dunkle Augen und glänzendes, braunes Haar, das ihr bis zum Kinn reichte. Ein schwarzes Kleid mit einer weißen Schürze, die vor Dreck fast dunkelgrau war, umhüllte ihren Körper und …

Oh mein Gott.

Ich wurde in der Zeit zurückversetzt und lief plötzlich wieder einen Flur mit dunkelrotem Teppich entlang, der von gläsernen Lampenschirmen erleuchtet wurde … Meine Hand fuhr zu meinem Mund. Ich kannte sie. Ich hatte sie vor einer Woche beinahe getötet – es mir dann aber anders überlegt.

Der Blick des Zayatmädchens huschte über die vielen fremden Gesichter und blieb schließlich an meinem hängen. Ich wusste, dass sie mich erkannte und … irrte ich mich, oder wirkte sie auf einmal erleichtert? Ihre Stirn war plötzlich glatter und ich hätte schwören können, dass ich sie seufzen sah.

»Hallo.« Ihre Stimme war hoch und dünn. Unsicherheit tropfte aus jeder Silbe. »Ich bin Fine und ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden getötet.«

Es schien ihr wichtig, das von Anfang an loszuwerden. Viele Todesengel lehnten sich bei ihren Worten zurück und ich sah ihnen an, dass sie ihr nicht glaubten.

»Ich bin eine Zayat, aber ich habe nie so gelebt und ich glaube, wenn ich von Engeln oder anderen Zayat gefunden würde, werden sie mich deswegen töten.«

Ihre Worte klangen holprig. Als hätte sie sie einstudiert, aber vor Aufregung hier und da ein paar Details vergessen.

»Woher weißt du von unserem Versteck?«

Die Frage kam von Elion und Fines Blick flackerte kurz zu ihm hinüber.

»Lewin hat mir davon erzählt.«

»Wer ist Lewin?«

»Der Todesengel, für den ich gearbeitet habe …«

Auf einen Schlag wurden die Anwesenden hellhörig. Sie runzelten die Stirn, beugten sich nach vorne und einige schüttelten die Köpfe.

»Du hast für einen Todesengel gearbeitet?«, hakte Elion nach.

Fine nickte heftig. »Ja. Seit ich zehn bin, bin ich bei ihm gewesen. Er hat mich aufgenommen, nachdem er meine … meine Eltern getötet hat.«

Jetzt schnaubten vereinzelte Kämpfer und ich konnte ihre Gedanken lesen: Ein Todesengel, der Zayat tötete, aber dann ihr Kind aufnahm, damit es für ihn arbeitete?

»Es ist die Wahrheit.« Fines Stimme wurde noch höher, als spüre sie genau, dass viele der Anwesenden an ihren Worten zweifelten. »Und sie weiß das!« Sie hob ihren Finger an und deutete in eine Richtung … Na klasse. Sie deutete auf mich.

Alle Köpfe wandten sich mir zu und ich sank automatisch tiefer in meinen Stuhl. Selbst Gabe starrte mich verwundert an. Ich kratzte mich mit einem Zeigefinger an der Schläfe und nickte langsam. Mir wäre es wirklich lieber, sie hätte mich aus diesem Gespräch herausgehalten. »Ich weiß nicht mit Sicherheit, ob sie seit ihrem zehnten Lebensjahr bei Lewin war, aber vor einer Woche war sie dort«, erklärte ich. »Lewin ist der Todesengel, der sich den Todessaphir angeeignet hat – und ihn für Killian aufbewahren wollte.« Es war mir wichtig, noch einmal zu betonen, dass Lewin kein guter Todesengel gewesen war. »Ich habe sie dort getroffen. Im Haus Santa Marta. Sie hat mir Lewins Zimmernummer verraten – und dann an ihn weitergeleitet, dass ich komme.«

Die Blicke richteten sich wieder nach vorne. Ich wusste nicht, was für ein Licht meine Geschichte auf Fine warf. Einerseits wurde bestätigt, dass sie zumindest teilweise die Wahrheit sagte. Andererseits hatte sie mich direkt in das Zimmer geschickt, in dem ich beinahe gestorben wäre.

»Gut, Lewin hat dir also unser Versteck verraten.« Eine brünette Frau sprach, die ich als Vila, eine der Ältesten, wiedererkannte. »Hast du jemandem davon erzählt?«

Fine schüttelte den Kopf. »Nein. Nachdem Lewin …« Sie schluckte laut. »Also, ich bin danach direkt hierhergereist. Es war nur schwieriger, als ich dachte. Ich habe keinen Pass und kein Geld und …«

»Und warum genau bist du hergekommen?«, unterbrach Vila sie.

Das Zayatmädchen kaute auf seiner Unterlippe herum und hob schüchtern eine Achsel. »Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Ich habe seit Jahren mit niemandem außer Lewin und einigen Menschen geredet und … ich dachte, ihr könntet mich schützen. Wenn Killian wüsste, dass ich für einen Todesengel gearbeitet habe …«

»Aber warum hast du geglaubt, dass wir das tun würden?« Ein jüngerer Mann mit Brille und blondem Schopf stützte seine Ellenbogen auf die Knie und sah Fine von unten herauf an. »Es ist egal, wie du gelebt hast: Du bist ein Zayat! Was hast du von uns erwartet?«

Ich tat es unbewusst, doch als ich nach unten sah, bemerkte ich, dass sich meine linke Hand zur Faust geballt hatte. Es war, wie Pfarrer Tim gesagt hatte: Es wurde erst nach Spezies und dann nach Persönlichkeit geurteilt. Und dieser Umstand machte die meisten Todesengel nicht besser als die Engel.

Fine sank in ihrem Stuhl zu einem kleinen Häufchen Elend zusammen. »Na ja, ich dachte, wenn ihr einen Engel schützt, dann würdet ihr vielleicht auch mir helfen …«

Der Todesengel, der gesprochen hatte, sah zu mir. »Ella ist ein Halbengel. Sie ist eine Ausnahme.«

»Ich weiß, dass sie ein Halbengel ist. Ich dachte nur … also, ich … Ich war nur so überrascht. Ich hatte geglaubt, wenn ihr so großmütig seid und Killians Tochter beherbergt, dann …«

Sie verstummte. Noch in dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, schien ihr bewusst zu werden, dass sie gerade etwas von großer Bedeutung gesagt hatte.

Stille legte sich über den Raum.

Eisige, kalte Stille, die sich in mich hineinfraß und neue Panik lostrat.

Killians Tochter.

Ich schlug die Zähne in meine Unterlippe und regte mich nicht. Ich hatte nicht gewollt, dass es irgendjemand erfuhr. Und erst recht nicht, dass sie es auf diese Weise herausfanden. Die Panik mischte sich mit Angst und mir wurde schlecht. Max sah mich an, doch auch sein Mitgefühl half mir nicht.

»Woher hast du diese Information, Fine?«

Es war Elion, der die Frage gestellt hatte, und ich spürte, wie Gabe die Fingernägel in meine Handfläche grub. Auch Fine schien jetzt Angst zu bekommen und ich sah Tränen in ihren Augen glitzern. »Ich … ich … ich habe gelauscht. Killian kam den Gang entlang, kurz nachdem ich Ella den Weg zu Lewin verraten hatte und … ich hatte Angst. Lewin hat mir furchtbare Dinge erzählt und ich habe mich in einem Zimmer versteckt. In dem Zimmer neben Lewins. Ich habe sie reden gehört und dann … dann hat Killian Ella gesagt, dass er ihr Vater sei.«

»Ella, ist das wahr?« Elion sah mich an und wieder spürte ich die Blicke auf mir. Doch diesmal waren es keine neugierigen Blicke. Oder erwartungsvolle. Diesmal waren es wütende, hasserfüllte Blicke, die sich in mich hineinzubohren schienen. Kleine Nadeln, die in meine Haut stachen. Blicke, vor denen mich kein Schild der Welt schützen konnte.

Der Halbengel, der für die Sache der Todesengel kämpfte, sollte die Tochter des Erzengels sein, den sie seit Jahrzehnten bekämpften?

Meine Lippen zitterten und die Übelkeit schwoll weiter an. Ich konnte es nicht verneinen, doch ich konnte die Frage auch nicht beantworten. Meine Augen brannten und Gabes Hand in meiner fühlte sich auf einmal kalt an.

Und dann nickte ich.

Denn was blieb mir schon anderes übrig?

Mein Nicken schien der Schmetterlingsflügel zu sein, der den Tornado hervorrief. Diese einfache Geste startete einen Schwall an Protestrufen, Fragen und Händen, die in die Luft geworfen wurden. Und ich wusste, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, es nicht zu erzählen, wenn es das war, womit ich hatte rechnen müssen. Niemand schien sich zu fragen, wie es mir mit dieser Information ging. Alle waren darauf fixiert, was diese Tatsache bedeutete. Was sie änderte.

Dabei änderte sie nichts. Dabei war es doch egal!

Er mochte biologisch gesehen mein Vater sein, aber ansonsten war er es nicht. Ansonsten wollte ich ihn genauso gern tot sehen, wie es alle anderen in diesem Raum taten. Vielleicht sogar noch mehr.

»Wieso hast du niemandem davon erzählt, Ella?« Akashas Stimme übertönte die aller anderen. Immer noch zitterte ich. Mir war nicht bewusst gewesen, wie groß meine Angst davor gewesen war, dass die Todesengel es herausfanden.

»Ich … ich habe jemandem davon erzählt.« Ich hasste mich dafür, dass meine Stimme schwach und zerbrechlich klang. »Ich habe es Ian gesagt und … Max weiß es auch.«

Ich sah Gabe nicht an. Blickte starr zu Akasha. Und dennoch wusste ich genau, wie er mich jetzt ansah. Er würde es nicht zugeben, aber ich hatte ihn soeben verletzt. Ich hatte seinen Bruder eher ins Vertrauen gezogen als ihn.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?« Akasha sah trotz ihrer Müdigkeit überzeugend wütend aus.

Ich krallte die Fingernägel in mein Bein und presste die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer wehtat. »Weil nicht jede Einzelheit meines Lebens alle etwas angeht«, stieß ich hervor.

»Einzelheiten von solcher Wichtigkeit sehr wohl!«

»Solcher Wichtigkeit?« Ich stand auf und ließ abrupt Gabes Hand los. »Welche Wichtigkeit hat es, dass Killian mich gezeugt hat? Ändert es, dass er meine Mutter umgebracht hat? Hat es geändert, dass ich weiter für euch kämpfe? Du bist nicht in der Position, mir vorzuwerfen, dass ich Informationen vorenthalten habe! Es war meine persönliche Angelegenheit und niemanden von euch hat es zu interessieren!«

Ein paar Todesengel schnappten nach Luft. Der Rest fing an, wild durcheinander zu reden.

»… sie wird doch kaum ihren eigenen Vater töten wollen …«

»… Geheimnisse und die Kraft, die sie haben muss …«

Ich hörte nicht zu. Ich schob meinen Stuhl an den Tisch und wandte mich zum Gehen.

»Wo willst du hin, Ella?«

Ich wusste nicht, wer mich zurückrief, und es war auch egal.

Ich drehte mich noch einmal um. »Ich wüsste nicht, was ich hier bei dieser Besprechung noch für einen Nutzen hätte. Ihr braucht mich nicht, um euch eine Meinung zu bilden. Ihr habt doch schon längst ein Urteil gefällt.«

Und dann eilte ich aus der Halle. Staub wirbelte unter meinen Schuhen auf, während ich die Tür des Refugiums so schnell wie möglich hinter mir ließ und den Lehmgang entlangeilte. Doch ich blieb nicht lang allein. Ich musste nicht erst die schnellen Schritte hören, um zu wissen, dass Gabe mir gefolgt war. Natürlich war er das – doch es war das erste Mal, dass ich mir wünschte, er hätte es nicht getan. Ich wollte allein sein. Ich wollte mich nicht schuldig fühlen, weil ich ihm nichts gesagt hatte. Ich wollte nicht darüber diskutieren, ob ich falsch oder richtig gehandelt hatte. Ich wollte nicht von ihm hören, dass ich so eine wichtige Information nie hätte für mich behalten dürfen. Dass er mir nicht mehr vertrauen konnte. Ich wollte nicht die Enttäuschung in seinen Augen sehen und ich wollte nicht mit ihm streiten. Ich wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden.

Ich bog gerade um eine Ecke, da legte sich eine Hand auf meine Schulter und zog mich sanft zurück. Ich wollte mich der Berührung entziehen, als Gabe mich im nächsten Moment schon herumgedreht und fest in seine Arme geschlossen hatte.

»Es tut mir leid, Ella«, murmelte er und strich mir sanft über die Haare, meine Nase an seinen Hals gepresst. »Ich weiß, du hast dir Hoffnung wegen deines Vaters gemacht, und es tut mir leid, dass du enttäuscht wurdest.«

Ich war so verblüfft darüber, dass Gabe mir keine Vorwürfe machte, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Und als er mich in eine noch engere Umarmung zog und ich seine Lippen sanft an meiner Schläfe spürte, kämpfte ich nicht mehr gegen sie an. Ich fing an zu weinen.

Weil er recht hatte.

Weil ich mir die Hoffnung gemacht hatte, dass mein Vater Gefühle entwickelt haben könnte. Gefühle für mich. Weil ich achtzehn Jahre meines Lebens damit verschwendet hatte, mir zu wünschen, meinen Vater zu kennen. Weil ich meiner Mutter ein schlechtes Gewissen eingeredet hatte, weil sie kein Foto von ihm besaß. Weil ich mir meinen Vater so oft vorgestellt hatte und mir all meine Kleinmädchenfantasien genommen und durch etwas Schreckliches ersetzt worden waren.

»Ich wünschte, ich wüsste es nicht«, flüsterte ich und krallte meine Finger in Gabes T-Shirt. Es war dreckig und roch nach Blättern und feuchtem Moos, doch das war mir egal. »Ich dachte immer … immer … dass wenn mein Vater noch am Leben wäre und er mich dann das erste Mal wiedersähe, wir keine Worte wechseln müssten. Weil wir einfach wüssten, dass wir für immer eine Verbindung hätten. Und wenn er nicht am Leben wäre, dachte ich, dass er von irgendwo her auf mich aufpasst. Und jetzt … Woher soll ich wissen, dass sie nicht recht haben, Gabe? Killian ist der kälteste und berechnendste Engel von allen. Woher weiß ich, dass davon nicht auch etwas in mir steckt? Es ist Biologie. Es sind Gene, Gabe. Gene, die bestimmen, was für ein Mensch wir werden.«

»Du hast recht. Es sind Gene, Ella«, flüsterte Gabe und küsste auch meine andere Schläfe, seine Arme wie einen schützenden Käfig aus Wärme um mich gelegt. »Gene, die nicht von einem Tag auf den anderen eine neue Codierung erhalten werden, nur weil du jetzt weißt, von wem du sie hast. Du bist der mitfühlendste, aufopferndste Mensch, den ich kenne. Du bist bereit, für sie alle zu sterben, Ella. Wie kannst du glauben, dass du Killian auch nur im Geringsten ähnelst? Wie könnte das irgendjemand glauben, der dich kennt?«

»Ich … ich habe seine Augen.«

Gabe lockerte seinen Griff etwas, genug, damit er mich direkt ansehen konnte. Seine rechte Hand legte er warm um mein Gesicht und sein Daumen strich die Tränen von meiner Wange. »Ella«, flüsterte er und seine Augen war so eindringlich und sanft, dass sie direkt in meine Seele zu blicken schienen. »Du hast vielleicht die gleiche Augenfarbe, aber das heißt nicht, dass du seine Augen hast. Deine Augen sind warm. Und sie scheinen immer zu lächeln, egal wie schlecht es dir geht. Und allein die Tatsache, dass du jetzt gerade weinen kannst, sollte dir doch zeigen, dass du nicht Killians Augen hast. Ich liebe deine Augen – aber Killians? Nicht so sehr.«

Ich gab einen Lachhickser von mir und fuhr mir schniefend mit dem Ärmel übers Gesicht. »Sie haben mich alle angesehen, als sei ich die Brut des Teufels.«

»Nun …« Gabe küsste mich sanft auf die Lippen und lächelte breit. »Du bist die Brut des Teufels. Wortwörtlich gesehen.«

Ich musste noch mehr lachen, bis schließlich keine Tränen mehr nachflossen. Gabe fuhr mit seinen Lippen über meine salzigen Wangen und hob dann auch seine andere Hand an mein Gesicht. »Alles wieder okay?«

»Gabe. Ich liebe dich.«

Sein Lächeln wurde noch ein Stückchen breiter. »Und das ist der letzte Beweis, dass du Killian in keiner Weise ähnelst. Killian könnte mich nie lieben.«

»Du musst fair sein«, flüsterte ich und ließ mich erneut in seine Arme sinken. Die Arme, die wohl der geborgenste Ort sein mussten, den es gab. »Er hatte doch gar keine Chance, dich richtig kennenzulernen.«
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Kapitel 15

Ich hatte geglaubt, daran gewöhnt zu sein, von allen Leuten angestarrt zu werden. Aber in der nächsten Woche musste ich auf die harte Tour lernen, dass es einen Unterschied gab zwischen neugierigen und ängstlichen, wütenden und bösen Blicken.

Wie von mir erwartet, hatte sich die Information, dass ich die Tochter des mächtigsten zurzeit lebenden Erzengels war, wie ein Waldbrand verbreitet. Eltern mussten schließlich ihre Kinder davor warnen, mich falsch anzugucken – ich könnte sie ja mit meinem Schild zerschmettern. Niemanden interessierte es, dass ich Lorfin das Leben gerettet oder meines schon so oft beinahe für ihre Zwecke gegeben hatte. Es war ihnen egal, was ich alles wegen Killian hatte durchmachen müssen.

Über die letzten paar Monate hinweg hatte ich fast angefangen zu glauben, dass ich zu der Todesengelgemeinde dazugehörte. Doch jetzt war mir auf ein Neues bewusst geworden, dass ich mich irrte. Ich war ein Engel. Zwar nur ein halber, aber für die meisten war diese Information irrelevant. So wie Fine ein Zayat war und für immer einer bleiben würde – egal, was sie erlebt hatte.

Ich hatte mir nie darüber Gedanken gemacht, ob Zayat wohl menschliche Gefühle hatten, aber als ich die Tränen in Fines Augen gesehen hatte, war die ungedachte Frage beantwortet. So langsam glaubte ich, dass jedes Wesen dazu in der Lage war, zu fühlen. Die Engel hatten es nur verlernt und mussten daran erinnert werden.

Leah hatte mir erzählt, dass es Fine erlaubt worden war, zu bleiben. Unter mehreren Bedingungen: Sie durfte nicht am Kampftraining teilnehmen und außerdem das Hauptquartier nicht wieder verlassen. Die Todesengel konnten nicht riskieren, dass sie doch noch verriet, wo sich ihr Versteck befand. Ansonsten schien sie niemand als Bedrohung wahrzunehmen.

Ganz im Gegensatz zu mir.

Die Todesengel sahen mich an, als könnte ich jeden Moment das gesamte Quartier zum Einsturz bringen. Mit ein wenig Hilfe von Fine wäre das wahrscheinlich auch möglich, aber das war nicht der Punkt. Ich verstand nicht, warum die Todesengel, die mir noch vor ein paar Wochen Glück dabei gewünscht hatten, den Todessaphir zu finden, auf einmal meinen Blick mieden und auf den Gängen kehrtmachten, sobald sie mich erkannten. Eine kleine, unschuldige Information hatte alles geändert. Und ich war nicht die Einzige, die plötzlich verurteilend angesehen wurde. Sogar Gabe schienen sie verstoßen zu haben.

»Wie kann er nur mit so einer zusammen sein. Mit der Tochter von Killian!«

»Sie trägt den Blutopal! Warum darf sie ihn noch tragen? Er sollte einem Halbtodesengel anvertraut werden.«

»Hat er keine Angst, dass sie ihn im Schlaf ersticht?«

Gabe meinte, ihm mache es nichts aus. Alle meine Freunde sagten das. Alle außer Luisa und Nina.

Als ich sie ein paar Tage nach dem Zayat-Vorfall fragte, ob sie nicht ein wenig mit mir trainieren wollten, sahen sie mich mit großen Augen an und wichen ein paar Schritte zurück. »Oh, danke, aber … wir trainieren schon mit wem anders, also …«

Sie gingen und ich starrte ihnen mit offenem Mund nach. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein! Ich verstand es einfach nicht. Genauso wenig wie ich verstand, dass Tryn nicht auf den »Ella ist der Teufel«-Zug aufgesprungen war. Als ich sie eines Abends danach fragte, warum sie mich nicht hasste – zumindest nicht mehr als sonst – sah sie nur verwirrt von ihrem Brot auf. »Warum sollte ich? Engel ist Engel. Was macht es für einen Unterschied, von welchem Scheißkerl du abstammst? Für mich sind sie alle gleich … und jeder, der glaubt, dass du nicht auf unserer Seite bist, hat dich wohl noch nie gegen einen der Bastarde kämpfen sehen.«

Ich war dankbar für ihre Worte. So dankbar, dass ich ihr beinahe um den Hals gefallen wäre. Beinahe. Ihr Blick sagte mir jedoch, dass ich nicht lebend aus so einer Umarmung herauskommen würde. Also ließ ich es.

Die Tage zogen sich dahin und bis auf die Tatsache, dass neue Waffen entwickelt werden konnten, passierte nichts. Ich lag Nacht für Nacht wach und dachte darüber nach, wo meine Mutter das Schwert versteckt haben könnte. An irgendeinem sicheren Ort. Aber bis auf unser Haus fiel mir nichts ein. Und unser Haus war alles, aber nicht sicher!

Ich las ihren Brief durch, machte ihn nass, suchte nach geheimen Botschaften. Aber er war das, was er war: Ein Brief. Wenn ich nur die Tagebücher hätte. Wenn ich nur wüsste, was Mama herausgefunden hatte. Wenn es nur eine Lösung gäbe, Energie zu speichern. Gabes Energie zu speichern. Wenn die Steine doch nur auf eine andere Art und Weise zerstört werden könnten.

Es machte mich verrückt, dass ich nicht wusste, wo das Schwert war. Ich hatte das Gefühl, dass es die Lösung für alles sein könnte. Vielleicht konnte es die Steine zerschlagen. Vielleicht konnte es Energie speichern. Vielleicht musste man es anzünden und hätte somit die ultimative Waffe, um … um was? Um alle Engel auf einmal auszulöschen?

Aber wäre das überhaupt der richtige Weg?

Ich dachte an Tim. Den Engel mit Gefühlen. Was, wenn alle Engel fühlen konnten? Was, wenn manche Engel die Menschen nicht auslöschen wollten, sondern eben nur auf Anweisungen handelten? Und was war mit den Zayat? Man konnte sie doch nicht einfach so alle auslöschen! Das konnte nicht der Plan der Todesengel sein. Es wäre unmöglich.

Wenn Killian und die Steine vernichtet waren … dann würde der Kampf wohl weitergehen. Engel würden versuchen, die Menschen auszumerzen, während Todesengel sie verteidigten. Aber vielleicht, nur ganz vielleicht, würden einige Engel darüber nachdenken, was sie taten. Und vielleicht konnten sich Dinge ändern. Zumindest wären sie ohne den Engelstropfen geschwächt und es könnten keine neuen Zayat erschaffen werden. Aber die konnten sich ja offenbar auch auf natürliche Art und Weise vermehren.

Mögliche Szenarien bildeten sich in meinem Kopf. Szenarien, von denen ich nie herausfinden würde, ob sie sich bewahrheiten würden. Es war zermürbend und sinnlos, darüber nachzudenken, und dennoch konnte ich nicht damit aufhören.

Ich sollte mich auf das Wichtigste konzentrieren. Tatsache war, dass wir das Schwert finden mussten und falls das Schwert eben nur das war – ein Schwert aus Diamant –, brauchte ich einen Plan B. Und das war: Recherchieren. Ich wusste nichts über die Vergangenheit der Engel und Todesengel, außer dem, was Gabe und Akasha mir erzählt hatten. Deswegen hatte ich mir angewöhnt, ein paar Stunden am Tag in der Bibliothek der Todesengel zu verbringen.

Ich hatte diesen Raum zuvor nur einmal betreten – am selben Tag, an dem ich herausgefunden hatte, dass ich nicht ganz so durchschnittlich war, wie mir meine Lehrer hatten weismachen wollen. Lao hatte sie mir damals gezeigt. Das Wort ›Bibliothek‹ war vielleicht nicht ganz das Richtige. Vielleicht war ›Bücherberg‹ oder ›Büchergrotte‹ besser.

Der Raum war niedrig, aber breit und die Regale, die hier standen, waren nur zu erahnen. Einen Bibliothekar schien es nicht zu geben. Oder er machte einfach einen verdammt lausigen Job. Die Bücher waren ohne erkennbares System aufgereiht und gestapelt worden, die meisten davon so zerfleddert, dass sie drohten, bei jeder Berührung auseinanderzufallen. Es war das pure Chaos und eine einzige nervliche Zerreißprobe, hier nach einem speziellen Buch zu suchen. Es gab weder einen Index, der den Bestand auflistete, noch besaßen die Manuskripte, die meisten davon mit verblichener Tinte geschrieben, eine Inhaltsangabe. Viele noch nicht einmal einen Titel. So musste ich jedes Buch aufschlagen und darin herumblättern, bevor ich wusste, worum es überhaupt ging.

Abgesehen davon schienen die Todesengel die Könige der Schundromane zu sein! Mindestens zehn Romane, die in meine Hände fielen, handelten von früher noch verbotenen Liebschaften zwischen Mensch und Todesengel. Oder von dramatischen Kämpfen mit Engeln, die meines Wissens nie so stattgefunden haben konnten. Ich mochte unwissend sein, aber selbst mir war klar, dass Todesengel nicht fliegen konnten oder Laserstrahlen aus ihren Fingern kamen, wenn sie nur wütend genug waren.

Ansonsten war die Bibliothek perfekt. Es schien sich nie ein Todesengel hierher zu verirren und die Einzige, die sich in denselben Raum wie ich wagte, war Fine. Fine, die innerhalb der letzten Woche meine Sympathie gewonnen hatte. Schon allein, weil sie genauso wie ich eine Außenseiterin war. Das Zayatmädchen verbrachte sogar noch mehr Zeit hier als ich. Aber was sollte sie auch tun? Niemand redete mit ihr und sie durfte nichts machen. Lesen war da gar keine schlechte Idee. Auch wenn das nicht alles war, was sie tat …

»Warum starrst du mich schon wieder an?«

Erschrocken riss Fine die Augen auf. Es war das erste Mal seit vier Tagen, die wir hier zusammen verbracht hatten, dass ich sie ansprach. Doch ich war es leid. Wenn sie mir schon alle naselang Löcher in den Kopf guckte, sollte sie mir wenigstens verraten, warum.

»Ich … starre nicht.«

»Fine. Ich bin der letzte noch lebende Halbengel. Glaub mir: Ich weiß, wenn Leute mich anstarren.«

Sie lief rosa an und strich fahrig über ihren Pferdeschwanz. »Du … du wirst keinen finden. Nicht in den Büchern.«

Verblüfft sah ich auf. »Keinen was?«

»Keinen Weg, Energie zu speichern.«

»Woher … Wieso denkst du, dass ich danach suche?«

Das Rosa wurde zu Weinrot. »Du … du willst die Steine zerstören. Aber du willst nicht sterben. Deswegen musst du nach einem anderen Weg suchen, Energie zu speichern und diese zu benutzen.«

Mir klappte die Kinnlade hinunter. Ich ließ mein Buch – Engelmagie: Die Realität – langsam sinken. »Wie …?«

»Ich habe eine Menge Zeit mit Lewin verbracht. Er hat jahrelang nach einer Möglichkeit gesucht, noch mehr Energie zu sammeln, um Killian zu töten. Ich musste viele Bücher für ihn lesen und … es gibt keine Gefäße mehr, die Energie speichern. Killian hat das letzte. Und bei dem ist nicht einmal sicher, ob es die Energie auch wieder freigeben kann. Du könntest es ihm natürlich wegnehmen, aber dafür müsstest du ihn besiegen können und …«

»Das kann ich nicht.«

Entschuldigend nickte Fine. »Das kannst du nicht. Als Lewin das eingesehen hat und wusste, dass die Steine nur zerstört werden können, indem sich drei Wesen opfern – na ja. Das war der Punkt, an dem er entschieden hat, es sei schlauer, an der Seite der Engel zu kämpfen.«

»Das hat ihm ja viel gebracht …«, murmelte ich. Meine Hoffnung, dass ich je etwas in diesen Büchern finden würde, verpuffte zu Staub. Fine könnte lügen, aber … warum sollte sie?

»Er hat nie geglaubt, dass drei Wesen dazu bereit wären, sich selbst umzubringen, nur um andere zu retten. Menschen, Engel und Todesengel – sie sind alle selbstsüchtig. Das hat er immer gesagt.«

Meine Mundwinkel zuckten. »Da hatte er womöglich recht.«

»Hatte er nicht.« Fine stand auf und setzte sich vor mich auf den Boden. »Du bist nicht selbstsüchtig.«

Da war ich mir nicht so sicher. Ich wünschte, ich könnte mich belügen, aber ich hatte es nicht eilig, das Schwert zu finden. Wenn wir das Schwert fänden, wenn wir eine Möglichkeit hätten, Killian außer Gefecht zu setzen, oder wenn uns klar werden würde, dass es keine Möglichkeit gäbe, außer in einem direkten Kampf gegen ihn zu kämpfen – dann wäre ich tot.

Mir lief die Zeit davon und wenn ich ehrlich war, dann wollte ich nichts anderes, als die Tagebücher meiner Mutter zu finden. Ich wollte noch einmal ihre Handschrift lesen. Noch einmal hören, dass sie mich liebte. Ich würde weitere, unschuldige Menschen durch die Hand von Engeln und Zayat sterben lassen, wenn es bedeuten würde, dass ich noch einmal ihre Stimme hören könnte.

»Ich bin so selbstsüchtig wie jeder andere auch«, flüsterte ich und warf das Buch zurück auf einen Stapel. »Ich versuche, mich selbst zu retten, während da draußen weiter Menschen sterben.«

»Aber du wärst bereit, dein Leben zu geben …« Fines Stimme war kaum ein Flüstern. »Wie viele können das von sich sagen? Nimm mich zum Beispiel. Ich bin ein Feigling.«

»Du warst mutig genug, um bei den Todesengeln an die Tür zu klopfen.«

»Aber wofür? Um Schutz zu suchen.« Fine blickte auf ihre Hände und sah so niedergeschlagen aus, dass ich ihr über den Kopf streicheln wollte. Sie war vielleicht zwei, drei Jahre jünger als ich, aber es kam mir vor, als wäre sie ein Kind. »Ich wünschte, ich wäre mutiger. So mutig wie du.«

Ich lachte trocken. »Ich bin nicht mutig. Ich habe solche Angst, dass es mir schwerfällt zu atmen.«

Fine lächelte. »Aber du lässt dich durch deine Angst nicht lähmen. Als ich Killian mit dir reden hörte … Ich konnte mich nicht bewegen. Ich hätte Lewin helfen sollen. Dir helfen sollen. Du hast mich verschont. Dafür hätte ich Dankbarkeit zeigen müssen. Und dafür wollte ich mich entschuldigen.«

»Du hättest nicht helfen können«, sagte ich matt. »Es muss dir nicht leidtun, dass du nichts getan hast. Er hätte dich umgebracht.«

»Aber ich hätte es versuchen können.« Wieder betrachtete das Zayatmädchen seine Fingernägel, und wenn ich daran dachte, dass ich auch nur für ein paar Sekunden vorgehabt hatte, dieses unschuldige, junge Mädchen umzubringen, wurde mir übel. »Mein ganzes Leben lang habe ich gedient und Anweisungen befolgt. Ich habe nie jemandem geholfen, habe nie einen Zayat gerettet, den Lewin töten wollte. Wollte es eigentlich auch nie. Ich bin schwach, aber am Leben. Und du? Du bewegst etwas, Ella. Deinetwegen haben die Todesengel angefangen, auch andere Wesen zu akzeptieren. Ich glaube nicht, dass ich hier aufgenommen worden wäre, wenn du nicht wärst. Aber du musst sterben. Weil du das Richtige tun willst. Das Handeln aller scheint vollkommen willkürlich, findest du nicht?«

Ich sah Fine stumm an und hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie alles verstand. Dass sie ein akkurates Verständnis davon hatte, wie diese Welt aussah und wie sie funktionierte. Sie war unfair und kalt und verurteilend und letztendlich waren alle gleich. Todesengel, Engel, Zayat und Menschen. Alle handelten danach, was ihnen aufgetragen worden war. Was ihnen erzählt und eingebläut worden war. Was sie als sinnvoll betrachteten. Sie arbeiteten für das große Ganze, doch niemand sah das große Ganze wirklich. Jeder sah nur seinen Teil, nur seine Welt, gab sich gar keine Mühe, auch die anderen Seiten zu verstehen.

Engel hatten genauso das Recht zu leben wie die Menschen. Wieso war die Gleichgültigkeit der Engel schlimmer als der Hass der Todesengel? Dieses einfache Zayatmädchen schien dies deutlicher zu sehen als jeder andere, den ich je kennengelernt hatte. Aber es änderte nichts. Wir würden weiter gegen die Engel kämpfen. Man konnte aus seinen Mustern nicht ausbrechen. Weil niemand es tat.

»Du musst nicht dankbar dafür sein, dass ich dich am Leben gelassen habe, Fine«, sagte ich leise. »Ich muss dankbar dafür sein, dass du mich daran erinnert hast, was richtig und was falsch ist. Engel sind nicht gleich Engel. Zayat sind nicht gleich Zayat. Wir handeln nach Vorurteilen und ziehen Grenzen, wo gar keine sein sollten.«

Fine lächelte traurig und ich hatte das Gefühl, dass sie wusste, was ich damit sagen wollte. »Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Dass du diejenige bist, die du bist. Denn wärst du es nicht, könntest du ein schlechterer Mensch sein.«

Und dann nahm sie sich zwei Bücher und ging. Ich sah ihr nach und musste lächeln. Trotz der Hoffnung, die sie mir genommen hatte, hatte sie mir auch neue gegeben. Wenn es sie und Tim gab – dann würde es noch mehr Zayat und Engel geben, die mehr als nur die eigene Hand vor Augen sahen.

Ich stand auf und klopfte mir den Staub von der Jeans, als ich hörte, wie die Tür ein weiteres Mal geöffnet wurde. Ich glaubte schon, Fine sei zurückgekommen, doch als ich aufsah, trat nicht das Mädchen ein. Es war eine der Personen, die mich schon böse angesehen hatten, bevor herauskam, dass ich die Brut des Teufels war. Gabes Mutter. Seit dem desaströsen Abendessen hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Gabe hatte nicht über sie geredet und ich hatte ihn auch nicht mehr auf dieses sensible Thema angesprochen.

Iris sah mich berechnend an.

Laut seufzend verschränkte ich die Arme. »Was denn? Wollen Sie mir auch sagen, dass ich Ihren Sohn schleunigst verlassen sollte, weil Killian mein Vater ist?«

Iris blinzelte. »Wer ist Killian?«

Ich hätte beinahe laut aufgelacht. Jetzt wusste ich, wie sich die Todesengel damals gefühlt hatten. Damals, als ich das erste Mal hier unten aufgetaucht war und dieselbe Frage gestellt hatte. »Nicht so wichtig«, sagte ich und schulterte meine Handtasche. »Wenn Sie ein Buch ausleihen wollen: Bedienen Sie sich. Es merkt sowieso keiner, wenn Sie welche mitnehmen.«

Ich trat auf die Tür zu, um die Bibliothek zu verlassen, doch Iris versperrte mir den Weg. Sie sah mich mit verkniffenen Lippen an und schien mit sich selbst zu ringen, bevor sie zischend ausatmete. »Wir haben uns wohl auf dem falschen Fuß kennengelernt.«

Schnaubend ließ ich meine Handtasche sinken. »Ich weiß nicht, wo Sie waren, aber wir haben uns überhaupt nicht kennengelernt. Ich habe mich vorgestellt, Sie haben mich böse angesehen – und das war es dann.«

Unangenehm berührt betrachtete Iris einen Bücherstapel, so als versuche sie, ihn zum Schweben zu bringen. Platz machte sie mir allerdings immer noch nicht.

Ich seufzte und beschloss, dass brutale Ehrlichkeit hier wohl mal wieder der einfachste Weg sein würde. Ich hatte keine Zeit, elendig lang um den heißen Brei herumzureden. »Okay, passen Sie auf«, sagte ich ruhig. »Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe, und ich habe das Gefühl, dass es auch nicht wirklich meine Schuld ist, dass Sie mich nicht mögen. Wenn Sie mir nicht sagen wollen, was Sie gegen mich haben: Schön. Damit kann ich leben. Aber wären Sie so freundlich und würden zumindest nicht die Tür blockieren?«

Iris’ Blick lastete wieder auf mir, der interessante Bücherstapel war vergessen, und nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sie den Mund. »Es ist nicht, dass ich dich nicht mag«, sagte sie langsam. »Es ist nur, dass ich weiß, wer du bist.«

Das bezweifelte ich. »Und wer bin ich?«

»Du bist der Halbengel, hinter dem die ganze Engelschaft her ist. Du bist das Mädchen, für das Gabe beinahe gestorben wäre. Er wird nie sicher sein, solange er mit dir zusammen ist.«

Das war es also. Sie dachte, ich brächte ihn in Gefahr. Dabei versuchte ich doch, ihn zu retten!

»Sicher sein?« Ich verengte die Augen. »Sicherheit ist eine Illusion. Sie existiert nicht. Ich verstehe, dass Sie Angst haben, ihm könne etwas passieren. Ich habe selbst Angst davor. Aber auch, wenn es mich nicht gäbe, wäre Ihr Sohn nicht sicher. Er ist zur Welt gekommen und war nicht sicher. Er hat seine ersten Schritte gemacht und war nicht sicher. Er wird nie sicher sein. Und kein Ultimatum, das sie ihm stellen, und kein Druck, den sie ihm machen, wird ihn davor bewahren, in Gefahr zu sein.«

Sie verengte die Augen. »Er hat dir davon erzählt.«

Hatte er nicht. Das war Max gewesen. »Natürlich hat er das. Und glauben Sie mir: Ich bin es nicht, die Ihren Sohn in Gefahr bringt. Dafür braucht Gabe meine Hilfe nicht. Die Gefahr hat er schon immer allein gefunden.«

»Das weiß ich. Ich habe eingesehen, dass ich dir nicht die Schuld an allem geben kann.«

Überrascht sah ich auf. »Tatsächlich? Aber warum sind Sie dann hier, wenn Sie mir nicht mehr sagen wollen, dass ich Ihren Sohn auf der Stelle verlassen sollte?«

»Weil ich nicht mehr weiterweiß.«

Iris’ Stimme hatte schlagartig eine Hundertachtziggradwendung gemacht. Sie war ihren Söhnen so viel ähnlicher, als ich geglaubt hatte. Niemand konnte so gut von heiß auf kalt, von wütend auf traurig wechseln wie die Laposo-Jungs. Sie wich meinem Blick aus, doch ich sah die Verzweiflung trotzdem in ihren Augen. »Ich habe Max darum gebeten, noch einmal mit ihm zu reden. Ich habe Elion darum gebeten, noch einmal mit ihm zu reden. Das Abendessen ist nicht so gelaufen, wie ich es mir erhofft hatte, und ich wollte, dass sie Gabe dazu überreden, mir noch eine letzte Chance zu geben.«

»Und?«

»Beide haben dasselbe gesagt.«

»Was denn?«

»Wenn ich an Gabe rankommen will, muss ich das über dich machen.«

»Oh.«

»Und ich glaube, dass sie recht haben. Gabe sieht dich an, als … wärst du der einzige Stern am stockdusteren Nachthimmel.«

Röte kroch meinen Hals hinauf und ich zuckte eine Schulter. »Ähm, danke für die bildliche Beschreibung und das kann schon sein, aber … ich habe es versucht. Ich habe ihm gesagt, dass er mit Ihnen reden soll. Und ganz ehrlich: Sie haben es verbockt. Er hat sich geöffnet und Sie haben seine Worte mit Füßen getreten. Was sollte ich jetzt noch tun können?«

»Bitte, rede einfach noch mal mit ihm! Bitte.«

Ich sah Iris in die Augen – die Augen, die mich die letzten Wochen über nur verurteilt hatten. Wenn ich ein schlechterer Mensch wäre … Ja, Fine hatte recht. Das würde einiges ändern. Doch ich war kein schlechterer Mensch. Ich steckte in meiner Haut und ich konnte Gabes Mutter nicht dafür hassen, dass sie ihren Sohn liebte.

Also nickte ich. »Ich versuche es … Aber dafür müssen Sie etwas tun.«

»Was?«

»Geben Sie zu, dass Sie im Unrecht sind«, stellte ich trocken fest. »Geben Sie es vor Gabe zu. Sagen Sie ihm, dass der Fehler komplett auf Ihrer Seite lag. Dass er nichts dafür kann, dass sein Vater Ihnen nicht gesagt hat, dass er ein Todesengel ist. Dass er nichts für Ihre Trennung kann und dass Sie sich jeden Tag wünschen, ihn nicht vor die Wahl gestellt zu haben. Das, was Sie ihm bis jetzt gegeben haben, sind keine richtigen Entschuldigungen gewesen. Ach ja: Und meinen Sie das, was Sie sagen. Er merkt es, wenn Sie lügen … Und vielleicht hilft es ja auch, wenn Sie mich nicht jedes Mal ansehen würden, als wäre ich persönlich daran schuld, dass Schokolade dick macht.«

Das brachte Iris doch tatsächlich zum Schmunzeln. Gabe hatte die Grübchen von ihr. »Okay. Ich versuche es«, versprach sie – und mehr wollte ich gar nicht.
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Kapitel 16

Wie überredete man Gabe dazu, etwas zu tun, was er partout nicht wollte?

Die Frage verfolgte mich auf dem Weg zurück zu seinem Zimmer. Ich wollte ihn nicht erpressen oder emotional manipulieren. Deswegen entschied ich, einfach offen mit ihm darüber reden. Ich meinte, streiten.

Ich bog in den steinernen Gang ab, der zu meinem und Gabes Zimmer führte und reckte die Nase in die Luft. Irgendetwas roch komisch. Nein, weniger komisch als … gut. Sehr gut. Süßlich und buttrig. Und je weiter ich den Gang hinunterging, desto intensiver wurde der Geruch. Was war das?

Ich lief weiter, bis ich am Ende des Gangs angelangte. Der Geruch kam aus Gabes Zimmer. Vorsichtig klopfte ich.

»Ella, bist du das?«, rief Gabe durch die Tür.

»Äh … ja? Kann ich reinkommen?«

»Nein.«

»Nie mehr?«

»Nein.«

»Gabe?«

»Gedulde dich.«

»Gedulden?«

Das war mein absolutes Hass-Wort, und das wusste er.

Leises Lachen drang durch die Tür. »Reiß dich zusammen.«

Er hatte gut reden! Ungeduldig tippte ich mit meinem Fuß auf den Boden, bis nach einiger halben Ewigkeit endlich die Tür aufging. Mir flog ein Schwall des süßlichen Geruchs entgegen und wohlig seufzend atmete ich tief ein, bevor ich in den Raum hineinsah.

Meine Augen weiteten sich begeistert. »Oh mein Gott, ist das Popcorn?«

Gabe grinste und küsste mich. »Das ist Popcorn.«

»Warum hast du Popcorn?«

»Im Kino braucht man Popcorn.«

»Wir gehen ins Kino?«

Gabe zog eine Grimasse und schob mich in das Zimmer. »Na ja, so was ähnliches. Eine Leinwand konnte ich leider nicht besorgen …«

Aber offensichtlich den ganzen Rest.

Mir stand der Mund offen. Gabes Zimmer war in einen Kinosaal verwandelt worden. Ein großer Fernseher stand gegenüber von seinem Bett, das mit rotem Samt bezogen und in einen provisorischen Kinosessel umgewandelt worden war. Popcorn, Nachos und Cola standen auf dem Nachtschränkchen und alberne Vorhänge waren vor dem Flachbildfernseher angebracht worden, sodass er an eine richtige Kinoleinwand erinnerte.

»Das ist das Süßeste, was je jemand für mich gemacht hat«, stellte ich atemlos fest.

»Du hast doch gesagt, dass wir nie ein richtiges Date hatten«, murmelte Gabe hinter mir und legte seine Arme um mich. »Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.«

Ich lächelte etwas wackelig und drückte seine Arme fest um mich. »Danke schön. Es ist perfekt.«

»Freut mich, dass es dir gefällt. Ich dachte, ein wenig Ablenkung könnte dir guttun.«

Ich nickte, wandte mich zu ihm um und drückte ihn fest an mich. »Jetzt liebe ich dich auch nicht mehr nur wegen deines guten Aussehens«, flüsterte ich.

Gabe lachte leise. »Na endlich.«

Mein Lächeln wurde zu einem aufgeregten Grinsen. »Was gucken wir?«

»König der Löwen.«

»Sehr gute Wahl.«

»Ich muss doch verstehen, was du damit gemeint hast, dass ich lauter als Simba und Mufasa zusammen brülle.«

»Das ist allerdings wahr!«

Wenn ich an den betreffenden Stellen mit ihm über seine Mutter redete, hätten wir wohl auch einen direkten Vergleich. Aber nein. Das würde ich verschieben. Zuerst wollte ich mein Date genießen.

»Hast du auch eine Kutschfahrt organisiert? Und einen Strandspaziergang?«, fragte ich und sprang auf sein Bett, während Gabe den Fernseher anschaltete und die lästigen Gardinen beiseiteschob.

»Das wollte ich mir fürs nächste Date aufheben«, erklärte er sachlich. Dann setzte er sich zu mir und schielte mich noch einmal von der Seite her an. »Singen sie in dem Film?«

»Oh, ja. Andauernd.«

Seufzend lehnte er sich zurück und legte einen Arm um mich. »Na klasse.«

»Du wirst es nicht bereuen!«

»Ich werde mir zumindest nichts anmerken lassen.«

Ich küsste seine Wange und grinste. »Sehr gut. Jetzt benimmst du dich schon wie ein richtiger fester Freund.«

Gabe ließ sich wirklich nichts anmerken. Allerdings bemerkte ich, dass er an den Stellen, an denen die Löwen sangen, plötzlich starkes Interesse an meinen Lippen hatte und mir erklärte, dass es sich für ein Kinodate gehöre, alle naselang rumzumachen. Ich kannte den König der Löwen auswendig, deswegen störte es mich eher weniger. Ich verzieh ihm sogar, dass er den Film ausschaltete, bevor der Abspann ganz zu Ende war. Ich war anderweitig beschäftigt.

»Danke«, flüsterte ich an seinen Lippen.

»Wofür?«

»Für ein bisschen Normalität. Ich habe mich fast wie ein Mensch gefühlt.«

»Nur fast?« Seine Hand glitt in meinen Nacken und seine Fingerspitzen kreisten über meinem obersten Rückenwirbel.

»Nur fast. Du elektrisierst mich nämlich öfter mal auf nicht ganz so menschliche Art und Weise und das lenkt ab.«

Gabe runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Verdutzt sah ich ihn an. »Ich dachte, du machst das extra!«

»Was mache ich extra?«

»Deine Finger – du gibst mir manchmal kleine Kraftschläge … also, überhaupt nicht schlimme!«, beeilte ich mich zu sagen, als Gabe mich bestürzt ansah. »Es kribbelt nur. Es ist eigentlich sehr schön. Sehr warm und angenehm. Als würdest du mich von innen heraus anheizen. Elektrisierend eben.« Gabe sah so überrascht aus, dass ich beinahe lachen musste. »Du machst das wirklich nicht mit Absicht?«

»Ich hatte keine Ahnung.«

»Sagen wir einfach, es ist Leidenschaft und gute Chemie.«

»Gute Chemie zwischen Engel und Todesengel – das erste Mal in der Geschichte.«

»Leute sollten ein Buch über uns schreiben. Ich wette, Max würde das übernehmen.«

Gabe schnaubte. »Bevor ich Max irgendetwas über mich schreiben lasse, engagiere ich lieber einen Erstklässler.«

Ich senkte die Finger in Gabes Haare und lächelte ihn an. Er hatte die Augen seiner Mutter. »Gabe … Gibt es eigentlich irgendetwas Besonderes, was du vor deinem Tod gern noch machen würdest?«

Er musste nicht einmal überlegen, sondern schüttelte sofort den Kopf. »Ich habe mir angewöhnt, Dinge, die ich tun möchte, nicht aufzuschieben.«

»Abgesehen davon, mich zu küssen?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Abgesehen davon.«

»Da hast du eindeutig zu lange gewartet.«

»Ich bin eben nur fast perfekt. Was ist denn mit dir? Hast du noch Sachen, die du gern machen würdest?«

»Schon«, flüsterte ich. »Die meisten haben mit dir zu tun.«

Für einen kurzen Moment leuchtete Panik in Gabes Augen auf. »Bitte sag nicht heiraten!«

»Nein. Gott!« Ich lachte auf. »Sicherlich nicht heiraten!« Trotzdem sollte sein Gesicht bei dem Gedanken daran vielleicht nicht ganz so ängstlich aussehen. »Nein. Ich weiß nicht. Ich wünschte nur, wir hätten noch etwas mehr Zeit, die wir miteinander verbringen könnten. Dinge, die wir zusammen erleben können …«

»Wenn du mich fragst, haben wir schon mehr erlebt, als jedes Paar vor uns wahrscheinlich von sich behaupten könnte.«

»Da hast du möglicherweise recht.« Nachdenklich zog ich mit meiner freien Hand Kreise auf seinem Arm. »Gabe … wir haben gesagt, dass wir ehrlich zueinander sind und … na ja. Ich hab das Versprechen jetzt schon öfter gebrochen und damit wollte ich aufhören.«

»Ein Vorzeige-Engel.«

»Ich weiß. Also, die Sache ist die: Ich könnte dich jetzt wahrscheinlich emotional erpressen, aber das wäre nicht fair von mir. Ich weiß ja, dass du mit Emotionen immer ein Problem hattest.« Gabe öffnete den Mund, um zu protestieren, doch ich hielt einen Finger hoch, damit er mich nicht unterbrach. »Also: Ich weiß, wir hatten den Streit unterbrochen, und ich möchte diesen wunderschönen Abend nicht kaputtmachen, aber … deine Mutter hat vorhin mit mir geredet.«

Meine Worte hatten genau den erwarteten Effekt. Seine Augen verdunkelten sich, sein Rücken versteifte sich und sein Kiefer spannte sich an. »Was hat sie gesagt?«

»Sie hat mich darum gebeten, noch einmal mit dir zu sprechen. Was ich hiermit tue. Sie war im Unrecht beim Essen. Sie ist die Entschuldigung falsch angegangen. Du bist verletzt. Das weiß ich. Nichtsdestotrotz: Sprich mit ihr. Sie vermisst dich. Es macht sie fertig, dass du so kalt zu ihr bist. Vergiss einfach, was sie gesagt hat.«

»Vergessen …?« Seine Stimme war wieder bedrohlich leise geworden, deswegen ruderte ich schnell zurück.

»Nein, nicht vergessen, sondern … Ich weiß es nicht. Wie wäre es mit verzeihen? Der größere Mann sein? Es tut ihr wirklich leid und ich kann das zwischen euch nicht länger mit ansehen. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas bereust, bevor wir gehen. Das ist mein einziger Wunsch, bevor ich sterbe. Dass ich diese Welt ohne Bedauern und ohne Reue verlassen kann. Und jetzt sieh mir in die Augen, Gabe, und sag mir, dass du gehen kannst, ohne dich mit deiner Mutter versöhnt zu haben. Sag mir, dass es weniger schlimm für sie sein wird, wenn du stirbst und sie immer noch glaubt, dass du wütend auf sie bist. Weniger schlimm, als wenn du sie mit dem Wissen zurücklässt, dass du sie liebst. Oder liebst du sie nicht?«

Entgeistert sah er mich an. »Natürlich liebe ich meine Mutter!«

»Gut.« Bestimmt küsste ich ihn auf den Mund. »Dann hätten wir das ja geklärt. Also redest du mit ihr?«

Gabe fuhr sich über Nase und Mund. »… Sie ist wirklich zu dir gekommen?«

Ich nickte.

»Obwohl sie dich ganz offensichtlich nicht ausstehen kann?«

Wütend schlug ich ihm gegen den Oberarm. »Du hast ja doch bemerkt, dass sie mich nicht mag!«

»Natürlich habe ich das. Es war ziemlich offensichtlich. Ich wollte dich nur nicht verunsichern.«

»Na, vielen Dank auch! Jetzt sprichst du erst recht mit ihr. Und egal wie dumm sie sich dabei anstellt, sich zu entschuldigen – verzeih ihr trotzdem!«

Gabe sah mir lange in die Augen, bevor er schließlich nickte. »Du hast recht. Zeit, erwachsen zu werden.«

»Natürlich habe ich recht! Und jetzt hast du wieder die offizielle Erlaubnis, mir Stromschläge zu verpassen.«

Gabe musste lachen und schüttelte den Kopf. »Du stehst also auf Stromschläge, ja?«

»Nur auf deine.«

»Na dann …« Er grinste und im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken. »Wollen wir doch mal sehen, wie viel Volt du verträgst.« Er küsste mich, so wie nur Gabe küssen konnte, und mit jeder seiner Berührungen ließ er ein Prickeln auf meiner Haut zurück. Auf meinen Armen, meinen Schultern, meinem Bauch …

»Also, eigentlich mache ich das nicht beim ersten Date, Herr Laposo«, erwiderte ich grinsend und schlang meine Beine um seine Hüfte. »Ich bin schließlich eine Lady!«

»Das ist nicht unser erstes Date, das ist unser sechzehntes. Du kannst also guten Gewissens aufhören, eine Lady zu sein.«

Ich lachte laut und legte meinen Kopf zur Seite, damit er besser an meinen Hals kam. »Das sechzehnte?«

»Ja. Das erste hatten wir beim BurgerInn …«

»Du meinst damals, als du mich als Köder für einen Zayat benutzt hast?«

»Genau. Gibt es etwas Romantischeres?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Das zweite war unsere erste Kampfstunde.«

»Stimmt, das hast du sogar schon damals als Date bezeichnet. Du wolltest mich einfach.«

»Ohne Frage. Das dritte war …«

»Hör auf zu reden und küss mich endlich!«

Gabes Herz schlug stetig unter meinem Kopf. Sein Atem war leise und gleichmäßig.

Es war mir egal, wie kitschig ich war, aber ein schlafender Gabe war das Schönste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte. Er sah aus wie ein gefallener Engel. Ein Engel der Nacht.

Ich schloss die Augen und lauschte einfach nur seinem Herzen – dem Zeichen dafür, dass er lebte.

Es wäre so einfach gewesen, mir mit Gabe eine Zukunft auszumalen. Wir würden uns wahrscheinlich andauernd streiten – aber hätten dafür auch unendlich viele Gründe, uns wieder zu versöhnen.

Ich lächelte. Ich musste Gabe nicht heiraten, um das Gefühl zu haben, dass er mir gehörte. Aber wenn wir länger leben würden … dann wäre es schön, zu heiraten und vielleicht Kinder zu bekommen …

Ich öffnete die Augen und tadelte mich für meine Gedanken. Warum quälte ich mich selbst?

Wir hatten keine Zukunft. Wir würden beide sterben müssen. Und selbst wenn es nicht so wäre … wie könnten wir je eine normale Beziehung führen? Oder gar Kinder kriegen! Engel und Todesengel bekamen keine Kinder. Das hatte mir Lao noch in der ersten Woche erzählt. Der Schild vertrug sich nicht mit der ungeheuren Kraft der Todesengel … Die Embryos implodierten im Bauch der Mutter. Augenblicklich fuhr meine Hand zu meinem eigenen Bauch. Wäre das bei mir genauso? Ich meine … ich war doch kein ganzer Engel. Und Gabe war kein ganzer Todesengel …

Ich hätte beinahe trocken aufgelacht. Als ob es eine Rolle spielte. Es gab keine Zukunft! Es gab das Heute und das Morgen und je schneller wir den Engelstopas fanden, desto schneller waren Gabe und ich tot.

Ich griff nach dem Blutopal um meinen Hals und versuchte, endlich zu schlafen. Über manche Dinge sollte man sich einfach keine Gedanken machen.
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Kapitel 17

»… Vielleicht ist sie deswegen nicht gestorben. Weil Killian sein eigenes Kind nicht töten konnte.«

»Ja, oder es war von Anfang an sein Plan, eine Spionin hier unten einzuschleusen. Ich frage mich, wie Akasha ihr noch vertrauen kann.«

»Vielleicht hat sie zu große Angst, sie rauszuwerfen?«

»Oder sie hat auch auf sie einen Bann gelegt! Wenn sie Gabe so beeinflussen kann …«

Ruckartig wandte ich mich auf meinem Stuhl um und ließ meine Hände nach vorne fahren.

Die zwei Todesengelmädchen, die ich hinter mir hatte tuscheln hören, quietschten ängstlich und fielen rücklings vom Stuhl.

Ich lächelte süßlich. »Habe nur meine Arme gedehnt. Da braucht ihr nicht gleich vom Stuhl fallen.«

Panisch sprangen die Mädchen auf und rannten aus dem Gemeinschaftsraum.

Leah kicherte neben mir. »Dir ist klar, dass du es damit nicht besser machst, oder?«

»Schlimmer als jetzt kann es nicht werden!«

Wir saßen zu viert am Tisch und aßen zu Abend. Ich sah Tryns Mundwinkel zucken und Lao grinste mich offen an. »Du musst nicht einmal deinen Schild benutzen, um Leute zu Fall zu bringen. Ziemlich eindrucksvoll!«

»Ich weiß. So bin ich. Leute halten die Luft an, wenn sie mich sehen«, sagte ich dramatisch. »Atemberaubende Schönheit, zusammen mit Macht – ich bin einfach unwiderstehlich.«

»Du hast deine außergewöhnliche Intelligenz und den hinreißenden Charme vergessen«, unterstützte mich Leah. »Man sollte dich sofort zur Präsidentin machen.«

»Ja, zur Präsidentin der Halbengel«, bemerkte Tryn. »Dann hat sie genau einen Untergebenen – und das ist sie selbst.«

»Du bist eine Spielverderberin, Tryn«, stellte Leah sachlich fest. »Und wo ist eigentlich Gabe? Es ist nicht dasselbe ohne seine autoritäre Ausstrahlung, die Tryn von einer Zicke zu einem Menschen macht.«

»Er spricht mit seiner Familie«, erklärte ich und drehte Spaghetti auf meine Gabel. »Sie wollten alle zusammen ins Refugium gehen, um wie erwachsene Menschen über ihre Familienprobleme zu sprechen.«

»Hört sich nach einer RTL Reality-Show an. ›Todesengelfamilien im Brennpunkt‹.« Leah zog mit ihrer Handfläche eine imaginäre Titelzeile in die Luft.

»Wäre bestimmt ein Hit.« Ich nickte. »Ich würde es mir ansehen.«

»Hat er nicht gefragt, ob du mitkommen willst?« Leah warf konzentriert ein Hackbällchen von ihrem Löffel auf die Gabel und wieder zurück. »Ihr seid doch sonst so unzertrennlich …« Tryn schnaubte bei diesen Worten, doch wir ignorierten sie einfach.

»Er hat gefragt und ich habe gesagt: ›Warum springe ich nicht lieber von einem Hochhaus?‹« Nach dem Familienessen wollte ich mich wirklich nicht noch mehr Stress aussetzen. Ich hatte sowieso das Gefühl, dass ich nur die Zündschnur für einen Haufen Problem-Dynamit sein würde.

Lao lachte. »Du hast doch nur Angst vor seiner Mutter.«

Ich wedelte mit meiner Gabel vor seinem Gesicht herum. »Nein! Nicht nur. Es ist erstens seine Mutter, zweitens die ganze Familie in Kombination, drittens glaube ich, ich könnte anfangen zu schreien, wenn Gabe und seine Mutter beide wieder solche Sturköpfe sind und viertens: Es ist seine Sache. Er spricht doch immer davon, dass ich ihm keine Privatsphäre gönne, also: Da hat er sie.«

»Du bist eine gute Freundin.«

»Bin ich … und außerdem hab ich gehört, dass Akasha als Streitschlichterin da sein soll und seiner Mutter heute Abend die ganze Engel-Todesengel-Menschen Situation erklären will.« Ich wollte wirklich nicht dabei sein, wenn Iris erfuhr, was ihr Sohn eigentlich alles für gefährliche Dinge tat und wie kurz die Menschheit vor ihrer Ausrottung stand.

»Oh, Mann.« Leah seufzte laut. »Ich dachte immer, meine Familiensituation wäre kompliziert. Vielleicht sollten wir mal darüber reden, da…«

»Oder«, schnitt Tryn ihr scharf das Wort ab, »wir reden nicht mehr über eure Soap-Opera-Leben und brainstormen lieber noch einmal, wo das Schwert sein könnte.«

Alle stöhnten auf.

Wenn ich behauptete, dass ich von dem Schwert verfolgt wurde, dann war Tryn besessen davon! Vielleicht konnte sie es einfach nicht ab, hier unten so nutzlos herumzuhängen. Vielleicht war sie es auch schlichtweg nicht gewohnt, dass in letzter Zeit niemand von uns mehr auf das hörte, was sie sagte.

»Okay, Tryn«, lenkte ich ein. Ich konnte ihre Unruhe irgendwie nachvollziehen. »Dann stoß den Denkstein doch mal an.«

»Danke. Also: Ich habe mir gedacht, dass wir vielleicht einfach alle Kirchen der Stadt noch einmal durchsuchen sollten. Kirchen hatten schon immer eine Bedeutung für Engel und …«

»Entschuldige«, fuhr Leah dazwischen. »Alle Kirchen der Stadt? Wir sind ein Dorf, Tryn! Es gibt die Rafaeliskirche und dann noch eine evangelische Kirche, die aussieht wie ein Bunker und erst vor zehn Jahren gebaut wurde. Und in der Rafaeliskirche wird das Schwert nicht sein. Ellas Mutter hatte es und sie wird es an einem Ort versteckt haben, der Ella bekannt ist, richtig?« Hilfesuchend sah sie sich zu mir um.

Ich nickte. »Ähm … ich glaube schon.«

»Schön.« Pikiert verschränkte Tryn die Arme vor der Brust. »Dann schlag du doch einen Ort vor!«

»Vielleicht … das BurgerInn! Ella hat da mindestens zwei Jahre gearbeitet.«

Ich verzog das Gesicht. »Ja, ich hab zwei Jahre dort gearbeitet und meine Mutter hat mich kein einziges Mal besucht. Außerdem: Wo sollte sie es versteckt haben? Vielleicht in einer Fritteuse?« Wie lange hielt Diamant wohl heißem Fett stand?

»Muss das Schwert denn irgendwo in der Nähe sein?«, fragte Lao langsam. Er hatte während des Gesprächs geräuschvoll in seinen Nudeln herumgerührt und sah nun auf. »Ich meine … könnte es nicht ganz woanders sein? Ellas Mutter hat gesagt, dass sie das Schwert an einem sicheren Ort aufbewahre und … na ja, ganz ehrlich. Der sicherste Ort der Welt ist das hier nicht gerade.«

Ich erstarrte.

»Was ist denn bitte dann der sicherste Ort der Welt?« Tryn schnaubte laut.

»Oh mein Gott«, flüsterte ich und sah sie mit geweiteten Augen an.

Es war, als hätte mir jemand einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Als hätte jemand plötzlich mit einem Baseballschläger auf meinen Hinterkopf gehauen. »Sag das noch mal, Tryn!«

Verdutzt zog sie ihren Kopf ein. »Was? Warum?«

»Sag das noch mal!«

Sie wirkte aufs Höchste verunsichert, aber sie tat mir den Gefallen. »Ähm … was ist denn bitte dann der sicherste Ort der Welt?«

Alles fiel an seinen Platz.

Der sicherste Ort der Welt.

Der sicherste Ort der Welt!

Natürlich wusste ich, wo das Schwert war!

Ich sprang auf und warf in meiner Eile meinen Teller zu Boden. »Oh mein Gott. Oh. Mein. Gott!« Hastig lief ich zur Tür, die zum Refugium führte. Ich musste es sofort Gabe und Akasha erzählen!

»Was hat sie denn jetzt?«

»Ella? Was ist los?«

Stühle wurden gerückt und dann waren mir alle drei auf den Fersen.

»Ich weiß, wo das Schwert ist!«, sagte ich außer Atem und hetzte den Gang entlang. »Gott, wie konnte ich das übersehen!« Fest schlug ich mir mit der Hand gegen die Stirn. Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, dass meine Mutter mir zu viel zutraute – dabei war es so simpel gewesen. So eindeutig. Ich hatte es nur nie richtig formuliert!

»Der sicherste Ort der Welt. Der sicherste Ort der Welt!« Ich lachte auf, stürmte die zwei steilen Treppen hinab und rannte weiter den Gang entlang, an der Bibliothek vorbei. »Ich bin so blöd!«

»Was ist passiert?«, fragte plötzlich eine dünne Stimme und Fine streckte ihren Kopf aus der Bibliothekstür. »Greifen die Engel an?«

»Nein, wir greifen heute ein paar Engel an!«, verbesserte ich sie und lächelte breit. Endlich wusste ich es!

»Wir tun was?«, riefen Lao, Tryn und Leah gleichzeitig. Tryn klang begeistert. Lao entgeistert. Leah schockiert.

»Kann ich mitkommen?«

Verwundert sah ich mich um. Fine lief neben mir her. »Du willst mitkommen?«

Sie nickte. »Ja. Ich möchte etwas tun.«

Ich betrachtete sie kurz und zuckte dann die Schultern. »Warum nicht.« Jeder, der etwas tun wollte, sollte die Möglichkeit dazu bekommen.

»Aber wo ist das Schwert denn jetzt?«, stieß Tryn aus, die angefangen hatte, neben meinen schnellen Schritten herzujoggen.

»Es ist unter dem Bett meiner Mutter«, sagte ich lachend.

Jetzt fiel auch bei Leah der Groschen. Sie schlug die Hände über ihrem Kopf zusammen. »Natürlich! Selbst mir hätte das klar sein müssen. Natürlich ist es unter dem Bett deiner Mutter.«

Tryn und Lao wechselten einen Blick, als wollten sie beide sichergehen, dass es nicht an ihnen lag, dass sie kein Wort verstanden.

»Es war ein Insider von uns«, sagte ich amüsiert. »Weil sie meine Geburtstagsgeschenke immer unter ihrem Bett versteckt hat und ich sie jedes Mal aufs Neue gefunden habe! Meine Mutter hat nie einen anderen Platz für sie verwendet und nur immer wieder behauptet, dass ich die Geschenke diesmal nicht finden würde, denn sie seien am sichersten Ort der Welt. Dabei waren sie immer nur unter ihrem Bett!«

Die Tür des Refugiums tauchte vor uns auf und einmal mehr beschleunigte ich meinen Schritt.

»Aber wir können nicht zu dir nach Hause, Ella!« Tryn war immer noch gleichauf mit mir. »Es ist eine Engelhochburg. Killian glaubt, deine Mutter hatte den Blutopal. Er hat euer ganzes Haus auf den Kopf gestellt und lauter Wachen postiert, falls irgendjemand anderes auf die Idee kommen sollte, dort nach ihm zu suchen. Das sind mindestens fünfzehn Engel, noch mehr als beim Lagerhaus! Akasha meinte, Killian sei fest davon überzeugt, dass der Stein irgendwo dort sei, sie ihn nur bis jetzt noch nicht gefunden hätten.«

»Ein Grund mehr, hinzugehen«, schoss ich sofort zurück. »Was, wenn er das Schwert zuerst findet? Was, wenn er es schon gefunden hat?« Ich stieß lautstark die Tür vor mir auf und simultan wandten sich fünf Köpfe zu mir um. Die Laposos steckten wohl immer noch mitten im Streitgespräch. Tja, das würde warten müssen.

»Ich weiß, wo das Schwert ist!«, rief ich aus und meine Wangen glühten vor Hitze. »Es ist bei uns im Haus. Unter dem Bett meiner Mutter!«

Eine Kinnlade nach der anderen klappte hinunter. Nur nicht die von Iris. Die starrte mich nur verwirrt an. »Welches Schwert?«

Bis dahin war Akasha wohl noch nicht gekommen.

»Das flammende Diamantschwert«, erklärte ich. »Eine Waffe, die gegen Engel wirken soll.«

»Woher weißt du das, Ella?« Akasha wirkte ebenso aufgeregt wie Tryn.

»Weil es ein Insiderwitz war und …« Ich winkte ab. »Ich weiß es einfach, okay? So, wie meine Mutter es vorausgesagt hat, weiß ich es einfach. Wir müssen sofort los und es holen!«

»Aber das können wir nicht«, stellte Elion blinzelnd fest. »Wir haben dir doch erklärt, dass es an deinem Haus von Engeln und Zayat nur so wimmelt. Es wäre ein Erschießungskommando, dort hineinzugehen.«

»Das war es auch, als wir die Diamanten geholt haben! Trotzdem hat es geklappt.«

»Aber da waren es acht Engel. Dort gibt es mindestens fünfzehn!«, wiederholte er Tryns Worte. Ich bemerkte, wie Iris blass um die Nase wurde.

»Dann brauchen wir eben mehr Kämpfer. Wir brauchen das Schwert.« Ich brauchte das Schwert. Es war meine letzte Hoffnung. Gabes und meine letzte Hoffnung! Flehend sah ich Akasha an, die angestrengt zu überlegen schien.

»Wir bräuchten mindestens dreißig gute Kämpfer«, murmelte sie. »Und selbst dann …«

»Was, wenn wir noch einen Engel hätten?«, fiel es mir plötzlich ein. »Wenn noch ein Engel für uns kämpft! Und wenn Fine, ein Zayat, ebenfalls auf unserer Seite ist? Sie würden nie mit einem feindlichen Engel und einem feindlichen Zayat rechnen! Damit könnten wir sie überraschen.«

»Von was für einem Engel redest du da?«, fragte Tryn schnaubend.

»Von Pfarrer Tim«, murmelte Max, bevor ich antworten konnte. »Er hat es angeboten. Er hat gesagt, er würde Ella helfen. Egal wobei.«

Akasha wirkte immer noch unsicher, doch sie nickte. »Wir können jede Hilfe brauchen – du vertraust diesem Tim?«

Eilig nickte ich. »Er hat meiner Mutter geholfen. Ich vertraue ihm.«

»In Ordnung. Dann lasst uns schnell handeln. Elion: Wir werden mindestens noch drei Älteste brauchen und frag die üblichen Kämpfer. Sag ihnen, worum es geht.«

Gabes Vater nickte und war im nächsten Moment aus der Tür verschwunden. Iris sah ihm erschrocken nach.

»Aber das könnt ihr doch nicht machen! Wenn es ein Erschießungskommando ist …« Iris’ Stimme überschlug sich und ich verstand ihre Angst nur zu gut.

Es war Gabe, der schließlich die Hand seiner Mutter nahm, wenn auch leicht zögerlich. »Mama. Das ist unsere Aufgabe. War es schon immer. Und das musst du akzeptieren. Es ist gefährlich und niemand kann versprechen, dass wir da alle lebend rauskommen – aber das ändert nichts daran, dass wir gehen müssen.«

»Aber … ich habe euch doch gerade erst wieder.« Tränen glitzerten in ihren Augen und in diesem Moment wusste ich, warum Gabe nicht mehr mit seiner Mutter hatte sprechen wollen. Es war genau wegen dieses Blickes. Der Blick aus Angst und Panik und Liebe und unendlichem Leid.

Ich trat nach vorne und nahm sanft Gabes freie Hand. Dann wandte ich mich zu Iris. »Ich passe auf ihn auf«, sagte ich leise. »Auf Ihre beiden Söhne. Auch wenn sie es bis jetzt immer ganz gut selbst hinbekommen haben, aber … ich gebe auf sie acht. Und falls Sie es noch nicht wussten: Ich würde Ihrem Sohn bei einem fairen Kampf in den Arsch treten!«

Max grinste. »Das stimmt. Ich habe es selbst gesehen. Im Vergleich zu Ella kämpft Gabe wie eine … na ja, sagen wir, eine englische Miezekatze.«

»Ist das wahr?« Iris sah Gabe an, den es seine ganze Willenskraft zu kosten schien, zu nicken.

»Es stimmt. Sie … ist der Hammer.«

Leah neben mir hustete in ihre Hand. Sie war wahrscheinlich genauso kurz vor einem Lachanfall wie ich.

»Bist du sicher, dass du mitwillst?« Wir alle wandten uns zu Akasha um, die mit Fine sprach. »Du hast nicht viel gekämpft, oder?«

Fine schüttelte den Kopf, doch ihr Blick war eisern. »Ich will mitkommen. Helfen. Ich kann nicht für immer hier unten bleiben und mich verstecken. Ich möchte nicht sterben, aber zum ersten Mal … zum ersten Mal habe ich das Gefühl, zu wissen, auf welcher Seite ich stehe.«

Fine sah mich an und ich hoffte inständig, dass ihre ›Seite‹ nicht meine war. Ich war keine Seite!

Akasha nickte. »In Ordnung. Es ist deine Entscheidung. Ich gehe davon aus, dass ihr alle mitkommen wollt?« Sie sah in die Runde, die einstimmig nickte. Mit Ausnahme natürlich von Frau Laposo. »Gut. Wir treffen uns in einer halben Stunde bei den Autos. Wir werden vorfahren, um diesen Pfarrer Tim zu rekrutieren, und alles Weitere dann mit den anderen besprechen. Ich verurteile niemanden, der es sich auf dem Weg anders überlegt. Ist das klar? Das heute Abend wird extrem gefährlich und es ist verständlich, wenn der eine oder die andere lieber hierbleiben will.« Ihr Blick blieb eine Sekunde länger an Leah und Fine hängen als an den anderen. Beide schoben gleichzeitig ihr Kinn nach vorne – und grinsten sich dann zu, als sie es bemerkten. Akasha seufzte. »Ich habe das Gefühl, die meisten hier sind mutiger, als ihnen guttut.«

Leah hob eine Hand. »Akasha … Wie weit sind diese Spezialisten mit den Diamantpistolen? Ich möchte ja nichts sagen, aber … ich war mit meinem Vater öfter mal jagen.«

Lao grinste sie an. »Eine Frau mit Pistole ist heiß.«

Erneut seufzte Akasha, doch schließlich nickte sie. »Warum nicht. Ich werde nachfragen, am besten kommst du mit. Eine halbe Stunde, Leute!«

Wir hasteten alle aus dem Raum, während Max zurückblieb, um seine Mutter zu beruhigen. Tryn, Leah und Lao folgten Akasha nach rechts, eine Richtung, in die ich vom Refugium aus noch nie gegangen war, um sich wahrscheinlich die neuen Waffen anzusehen. Gabe und ich eilten geradeaus, um uns umzuziehen und auszurüsten.

»Einmal«, murmelte Gabe und drückte meine Hand. »Du hast mir einmal in den Arsch getreten.«

»Zweimal«, verbesserte ich ihn. »Und sonst habe ich dich gewinnen lassen, damit du nicht an deiner Männlichkeit zweifelst.«

Er schnaubte. »Schon klar.«

»Hab ich deine Mutter beruhigt oder nicht?«

»Doch, hast du …«

»Was ist hier los?« Plötzlich stand Ian vor uns im Gang und sah uns alarmiert an. »Ich habe Elion an mir vorbeihetzen sehen und alle guten Kämpfer scheinen sich aufzurüsten! Wo geht ihr hin?«

»Nach … nach Hause.«

»Was? Nein! Das geht nicht, Ella. Dort müssen mindestens …«

»Fünfzehn Engel sein.« Ich nickte. »Ich weiß, Ian. Aber wir müssen dorthin. Das Schwert ist dort.«

Seine Augen weiteten sich und dann schlug er sich eine Hand über den Mund. »Oh mein Gott. Es ist unter ihrem Bett, oder?«

Ich lächelte matt und nickte. »Ich glaube schon.«

»Okay. Dann wartet auf mich. Ich komme mit.«

Entsetzt starrte ich ihn an. »Was? Nein! Du kannst nicht mitkommen. Du bist kein Kämpfer!«

»Ebenso wenig wie du«, sagte er steinern. »Ich werde mitkommen, Ella. Ich habe deine Mutter allein gelassen, den gleichen Fehler mache ich sicher nicht noch einmal.«

Wir starrten uns an und ich wusste, dass ich verloren hatte, bevor ich anfing, zu kämpfen. Ian liebte mich. Er würde genauso mitgehen, wie ich mitgegangen wäre, wenn er sich in Gefahr gebracht hätte.

»Okay.« Ich nickte und ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Wir treffen uns in einer halben Stunde bei den Autos.«

»In Ordnung.«

Und schon war er verschwunden.

Gabe drückte meine Hand jetzt fester. »Es wird schon nichts passieren«, murmelte er. Es war das erste Mal, dass ich ihm nicht glaubte.
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Kapitel 18

Ian sah in seiner schwarzen Kluft ungewohnt düster aus. Wir beide waren zusammen mit Akasha und Gabe vorgefahren und als ich die drei ans dunkle Auto gelehnten Gestalten nun betrachtete, fügten sie sich wunderbar in das geheimnisvolle, furchterregende Ambiente der unheilvoll vor uns aufragenden Rafaeliskirche ein.

Egal, wie oft ich sie inzwischen schon gesehen hatte – sie blieb gruselig. Die steinernen Engel auf dem Friedhof warfen merkwürdige Schatten an die Wände und die vom Mond gespenstisch erleuchtete Glocke im Kirchturm trieb einen kalten Schauer meinem Rücken hinab.

»Wir sollten nicht alle hineingehen«, sagte ich langsam und sah auf den Kiesweg, der zur Kirche führte. »Vielleicht sollte ich allein …«

»… mit mir gehen?«, fragten Ian und Gabe gleichzeitig.

Ich zog eine Grimasse und ließ meinen Blick zwischen den beiden hin- und herschwenken, froh darum, dass Akasha nicht auch noch mitkommen wollte. Gabe und Ian sahen mich beide auffordernd an, während ich überlegte, wer von ihnen das kleinere Übel war. Der misstrauische Gabe, der darauf bestehen würde, den Pfarrer bis auf die Unterwäsche auszuziehen, um nach geheimen Waffen zu suchen – oder Ian, der neugierig auf den Mann war, der meiner Mutter vor so langer Zeit geholfen hatte. Die Entscheidung war schnell gefällt.

»Komm, Ian«, sagte ich und mied absichtlich Gabes Blick. »Es reicht, wenn wir zu zweit gehen.«

Ich hörte Gabe schnauben – er sah das offensichtlich anders –, doch zum Glück ergriff der Erztodesengel in diesem Moment das Wort.

»Das ist gut«, erklärte Akasha, die aufmerksam die Straße beobachtete. »Dann werden Gabe und ich solange das Feld näher in Augenschein nehmen.« Sie nickte zu der an den Friedhof grenzenden Kuhwiese, die bis zu meinem alten Haus reichte. »Wir werden zu Fuß weitergehen müssen und ich möchte auf dem Weg keine Überraschungen erleben.«

»Nein. Das ist keine gute Idee. Auf dem Feld können wir schon von Weitem gesehen werden«, widersprach ich und schüttelte den Kopf. »Wir sollten noch einmal um die Stadt herumfahren und von der anderen Seite kommen. Dort ist ein Waldstück, das an unsere Garage grenzt. Von da aus sollten wir angreifen.«

Akasha sah mich anscheinend beeindruckt an und nickte schließlich. »In Ordnung. Klingt vernünftig. Dann werden Gabe und ich Tryn Bescheid geben, dass sie nicht hierherfahren soll, solange ihr den Engel holt.«

»Er heißt Pfarrer Tim«, sagte ich und stieß mich vom Wagen ab. »Ich glaube, er würde es vorziehen, mit seinem Namen angesprochen, anstatt als ›der Engel‹ bezeichnet zu werden.«

Ich wartete nicht auf eine Antwort, beachtete Gabes besorgte Miene nicht, sondern schlenderte auf die Kirche zu. Ian folgte mir und gemeinsam überquerten wir die Straße, und schritten durch das niedrige Gartentor.

»Hat Mama öfter mit ihm gesprochen?«, fragte ich, während wir den Kiesweg hochliefen. »Mit Pfarrer Tim? Nach der Messe?«

Ian nickte. »Ja, hat sie. Ich habe mir nie etwas dabei gedacht.«

Ich erwiderte seine Geste. »Ich mir auch nicht. Sie war ziemlich gut als Spionin, was?«

»Die Beste«, bestätigte mein Ziehvater und stieß ohne Umschweife die Kirchentür auf.

Wie immer war es kühler im Inneren als an der frischen Luft, und so wie letztes Mal beleuchteten einige Kerzen den Raum. Pfarrer Tim stand im Talar vor dem Altar und sah überrascht auf, als er die Tür zuschlagen hörte.

»Wow. Ich glaube, einen solchen Mix an Kreaturen hatte ich noch nie in meiner Kirche. Fehlt nur noch ein Zayat.«

»Der sitzt im anderen Auto«, erklärte ich lächelnd.

Pfarrer Tim legte den Korb mit Esspapier – oder auch dem heiligen Brot – auf dem Altar ab, um Ian seine Hand zu reichen. »Schön, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen, Ian. Lydia hätte es nicht besser treffen können.«

Ian nahm die Hand und die beiden betrachteten einander neugierig. »Danke sehr«, flüsterte Ian schließlich. Seine Stimme war ernst und jeder in diesem Raum wusste, dass er sich soeben nicht für das Kompliment bedankt hatte. »Ich bin sehr froh, dass Lydia einen so guten Freund hatte.«

»Und ich bin sehr froh, dass Lydia Sie hatte.«

Ich starrte von einem Mann zum anderen. Beide hielten sich immer noch an den Händen. »Okay«, sagte ich hastig. »Wir sind alle sehr froh, ich natürlich auch, aber es gibt im Moment Wichtigeres. Pfarrer Tim. Erinnern sie sich an die genauen Worte, die meine Mutter das Schwert betreffend zu Ihnen gesagt hat? Hat sie zufällig gemeint, dass sie es am sichersten Ort der Welt aufbewahrt?«

Endlich ließen die Männer ihre Hände los. Verwundert sah Pfarrer Tim mich an. »Ja, doch. Jetzt, da du es sagst, sie hat es genau so formuliert. Ist das wichtig? Ich habe es nicht für wichtig gehalten.«

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. »Es war sehr wichtig!«, sagte ich aufgeregt und meine letzten Zweifel verflüchtigten sich. »Dann brauchen wir jetzt Ihre Hilfe.«

Ich erklärte ihm kurz, wo das Schwert war, was wir vorhatten und …

»In Ordnung«, unterbrach er mich, bevor ich ihn darüber aufklären konnte, wie gefährlich es sein würde, das Schwert zurückzuholen. Er lächelte und hob eine Schulter an. »Ich habe gesagt, ich würde dir helfen und ich stehe zu meinem Wort. Außerdem hätte ich nichts dagegen, den ein oder anderen Engel mal wiederzusehen … Was ist euer Plan?«

Ich lachte erleichtert auf. Das war weitaus einfacher gewesen, als ich es mir vorgestellt hatte. »Wir wollen vom Waldstück aus angreifen.«

Der Engel nickte. »Gut, auf dem Feld könnte man uns schon von Weitem sehen.«

Ich grinste. »Genau das habe ich auch gesagt.«

Der Pfarrer nickte erneut und streifte sich den dicken Stoff seines Talars über den Kopf. Eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt kamen zum Vorschein.

Wow. Pfarrer trugen eine kostenlose Sauna mit sich herum.

»Könnte interessant werden«, überlegte Tim laut. »Ich habe noch nie mit Todesengeln zusammen gekämpft.«

»Es gibt immer ein erstes Mal«, murmelte Ian. Gemeinsam liefen wir zur Tür, die uns der Pfarrer aufhielt, und traten an die kalte Abendluft. Ich wollte schon weitergehen, als mich Pfarrer Tim noch einmal zurückrief.

»Warte noch einen Moment …«

»Was ist denn?« Ungeduldig wandte ich mich zu Tim um, der stehen geblieben war.

Tadelnd sah er mich an. »Ich habe einen Beruf, Ella. Ich bin Pfarrer.« Dann nahm er einen zerknitterten Zettel aus seiner Tasche und schrieb mit einem Stift, den Ian ihm wie auf Kommando reichte, ein paar Worte darauf, bevor er ihn zwischen Tür und Mauer klemmte.

Die Messe um elf Uhr muss heute leider krankheitsbedingt ausfallen.

Ich musste lachen. Manchmal war diese verrückte Welt eben doch vollkommen normal.

Dieses Bild änderte sich allerdings relativ schnell, als wir den Kiesweg hinabgingen und auf den Wagen zutraten. Gabe und Akasha, die sich leise unterhalten hatten, verstummten augenblicklich. Gabe starrte Tim mit zusammengepressten Lippen an und auch die sonst so verschlossenen Züge des Erztodesengels waren deutlich zu lesen. Alles in ihrem Inneren schien sich dagegen zu sträuben, zusammen mit einem Engel in ein Auto zu steigen.

»Hallo«, sagte sie kühl und rang sich ein Lächeln ab. Gabe gab sich nicht die Mühe. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu und er verdrehte die Augen – um im nächsten Moment die Zähne zu blecken. Es war das schlechteste Lächeln der Welt, aber damit würde ich wohl leben müssen.

»Hallo«, erwiderte Tim gelassen. Er ließ sich von der offensichtlich unterdrückten Feindseligkeit wohl nicht beeindrucken. Ich konnte mir vorstellen, dass es sehr schwierig sein musste, seine jahrhundertealten Angewohnheiten einfach so abzulegen. Umso erleichterter war ich, als Akasha nun die Hand ausstreckte und sich vorstellte. Gabe seufzte, tat es ihr jedoch gleich, was bei ihm einer innigen Umarmung gleichkam.

»Es ist sehr schön, dich und die sagenumwobene Akasha einmal persönlich kennenzulernen«, meinte Tim, als er Gabes Hand wieder losließ.

»Sagenumwoben?«, fragte ich skeptisch und blickte zu Akasha.

»Ja«, bestätigte Tim amüsiert. »Das Oberhaupt der Todesengel hat sich unter uns Engeln einen gewissen Ruf angeeignet.«

»Der da wäre?«, fragte Gabe, auf einmal interessiert.

»Sie ist als die Engelschlächterin von Paris bekannt«, meinte Tim, immer noch lächelnd.

Irrte ich mich oder färbten sich Akashas Wangen rosa? »Okay.« Der Erztodesengel räusperte sich vernehmlich. »Genug getratscht. Wir haben uns mit den anderen kurzgeschlossen und machen es wie folgt: Wir bilden die Vorhut, um die erste Aufmerksamkeit auf uns lenken. Ein paar Minuten später wird eine Gruppe um Elion vom Feld aus angreifen. Wieder ein paar Minuten später kommt die dritte Gruppe. Sie geht durch den Vordereingang und überrascht hoffentlich noch ein paar Engel. So weit klar?«

Verstecken. Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Engel abschlachten.

Kinderleicht. Wir würden eine Menge Spaß haben.

Alle nickten und stiegen in den Wagen. Es war eng auf der Rückbank, nicht zuletzt, weil Gabe neben mir saß und seine Schultern allein einen Sitzplatz benötigt hätten. Pfarrer Tim hatte zu seiner anderen Seite Platz genommen und als Akasha den Motor startete, füllte peinliche Stille das Innere des Autos. Der Erztodesengel wendete und fuhr den Berg hinab, während die Luft im Wagen immer stickiger zu werden schien.

»Und?«, fragte Gabe nach einigen Momenten, in denen ich fieberhaft nach einem unverfänglichen Gesprächsthema gesucht hatte. »Wie lebt es sich so als abtrünniger Engel?«

Ja, so konnte man es natürlich auch machen.

»Entspannter«, meinte Tim nach einiger Überlegung. »Ich habe plötzlich eine Menge Freizeit.«

Gabe runzelte die Stirn. Wahrscheinlich, weil er das Wort Freizeit nicht kannte. »Und Sie vermissen das Menschentöten nicht einmal ein bisschen?«, fragte er nach einer Weile.

Ich stöhnte leise auf und boxte ihn in die Seite. Er beachtete mich nicht. Stattdessen lag sein Blick erwartungsvoll auf dem Engel.

Tim hob eine Augenbraue. »Würdest du es vermissen, Zayat und Engel zu töten?«

»Nun, nein«, antwortete Gabe irritiert.

»Da hast du deine Antwort.«

Erneute Stille senkte sich über uns und ich kniff Gabe leicht in die Seite. »Das war extrem unhöflich«, informierte ich ihn im Flüsterton.

Gabe zuckte die Schultern. »Ich dachte, das ist es, was du an mir am meisten liebst.«

»Nein. Das ist dein Körper«, murmelte ich. »Ich dachte, das wäre dir klar.«

Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend. Ich blickte immer wieder nervös aus dem Fenster, bis Gabe seinen Arm um meine Schultern legte und mich effektiv davon abhielt.

»Du musst dich beruhigen«, raunte er mir zu, als Akasha hinter einem schwarzen Wagen mit getönten Scheiben parkte, der seitwärts zwischen einer Kuhwiese und einem Wäldchen stand.

»Ich kann nicht«, zischte ich zurück. »Jeder von uns könnte gleich sterben.«

Gabe küsste mich sanft hinters Ohr, bevor er über mich hinweg griff, die Tür aufstieß und flüsterte: »Aber das werden wir nicht.«

Ich stieg aus, in den Schatten der den Feldweg säumenden hohen Eichen, und wollte ihm widersprechen, doch etwas anderes lenkte mich ab. Zum ersten Mal war nicht ich diejenige, die ehrfürchtig oder verängstigt angeglotzt wurde. Diese Freude wurde dem Engel neben mir zuteil. Ausnahmslos alle starrten ihn an. Leah, Lao und Fine standen neben dem Wagen in knöchelhohem Gras, die Augen aufgerissen und den Mund geöffnet. Doch es war Tryns Blick, der meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Die sonst so kühle, selbstbewusste Blondine schien mehrere Zentimeter in sich zusammengesunken zu sein und in ihren großen Augen spiegelten sich Wut, Angst und Ekel gleichermaßen wider. Ihre Eltern waren von Engeln getötet worden und es musste sie einige Überwindung kosten, zu akzeptieren, dass sie jetzt gemeinsam mit einem kämpfen würde. Es war seltsam. Die meiste Zeit über mochte ich Tryn noch nicht einmal – aber in diesem Moment wollte ich sie einfach nur in den Arm nehmen. Denn ich wusste, wie sie sich fühlte. Ich empfand dasselbe, wenn ich nur an Killian dachte.

Tim seufzte und kratzte sich verlegen am Kopf. »Wenn ich effektiv mit euch kämpfen soll, müsst ihr darauf vertrauen, dass ich euch nicht hinterrücks anfalle.«

Alle blieben stumm.

»Stellt euch vor, er wäre ich«, schlug ich schließlich vor. »Nur eben talentierter im Kämpfen. Ein Engel auf der dunklen Seite der Macht! Er kann uns wirklich helfen. Mit einem Engel auf unserer Seite rechnet niemand, das könnte ein großer Vorteil sein!«

Die Mehrheit nickte, weil sie wussten, dass es stimmte. Tim den Rücken zukehren, wollte trotzdem keiner.

»Kommt schon, Leute! Er ist Pfarrer«, versuchte es jetzt auch Leah und knuffte dem immer noch skeptisch guckenden Lao in die Seite. »Er hat mich gefirmt. Hallo, Pfarrer Tim.«

Der Engel lächelte ihr dankbar zu, doch niemand sonst regte sich.

Tryn und Lao wechselten einen Blick, der »Eher würde ich die Haarbälle einer Katze essen, als ihm zu vertrauen« nicht deutlicher hätte schreien können.

Ich seufzte. Wir hatten jetzt keine Zeit, ihnen einen jahrhundertelang weitergetragenen Instinkt auszutreiben. »Machen wir es wie beim Lagerhaus?«, fragte ich deshalb, um die Anwesenden ein wenig abzulenken.

»Was? Willst du auch hier einen Baum umnieten?«

Mir stieg das Blut in die Wangen und ich hätte dem neben mir stehenden Gabe gern das Grinsen vom Gesicht geschlagen. Aber es war schön zu wissen, dass Tryn auch mit einem Engel auf unserer Seite ihren Biss nicht verlor. »Äh, nein. Ich meinte: Sind wir wieder Zweierteams?«

Akasha, die an der Motorhaube unseres Autos lehnte, schüttelte den Kopf. »Nein. Hier passt jeder auf jeden auf, ist das klar? Je mehr zusammen kämpfen, desto besser.« Sie wandte sich mir zu. »Ella, du wirst das Schwert holen. Du kennst dich in dem Haus aus und du bist ein Engel. Ich weiß nicht, ob ein Todesengel es berühren kann, es wurde schließlich auf Michaels Anweisung hin hergestellt. Das Schwert zu finden, ist deine Aufgabe und allein darauf wirst du dich konzentrieren. Egal was passiert – du wirst es an dich nehmen! Du wirst nicht zurücksehen, du wirst nicht versuchen, allen zu helfen. Wir werden dir so gut wie möglich Rückendeckung geben.«

Ich nickte. »Okay. Ich hole das Schwert. Aber wenn ihr meine Hilf…«

»Wir werden immer deine Hilfe brauchen«, schnitt mir Akasha das Wort ab. »Aber es nicht deine Aufgabe, dich um uns zu kümmern. Konzentrier dich nur auf das Schwert, Ella! Wenn du es nicht bekommst, ist das Ganze hier umsonst.«

Ich presste die Lippen aufeinander und nickte wieder. So trug man zur entspannten Stimmung bei! Dem letzten Halbengel bloß keinen Druck machen.

»Gut. Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, die Engel und Zayat aus dem Haus zu locken. Je weniger in dem Gebäude sind, desto besser. Vielleicht könnten wir einen Köder entsenden, der …«

Pfarrer Tim räusperte sich und abrupt wandten alle ihm die Köpfe zu. »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte: Ella und ich sind zu zweit. Wenn wir mit unseren Schilden beispielsweise zeitgleich alle Fenster einschlagen würden … Ich könnte mir vorstellen, dass das die Engel auf den Plan ruft.«

Akasha musterte ihn unzufrieden. Ich war mir sicher, dass sie sich darüber ärgerte, nicht selbst auf diese Idee gekommen zu sein. Aber sie war nicht umsonst die Anführerin und ihr Stolz stand ihr nicht dabei im Weg, einen guten Plan zu erkennen und für ihre Zwecke zu nutzen. »Das ist eine gute Idee. So machen wir es. Wir laufen durch den Wald und … Ella. Bitte. Bitte, sei leise!«

Mir wurde heiß und ich zupfte an meinem Jackenärmel herum. »Ich kann leise sein, wenn ich will«, versprach ich, auch wenn ich mir dessen nicht zu hundert Prozent sicher war. Diesmal musste ich wenigstens nicht auf Toilette.

Mein Blick fiel auf Fine, die neben Leah stand und das Geschehen stumm in sich aufgesogen hatte. Ihre Hände zitterten. Ich unterdrückte ein Seufzen. Es war ihre Entscheidung, hier zu sein, und im Moment gab es nichts, was ich für sie tun konnte.

»Schön, wenn wir das geklärt hätten, wird es jetzt Zeit, ein paar Engel zu töten, oder?«, fragte Tryn etwas zu enthusiastisch, bevor sie mir und Pfarrer Tim einen schuldbewussten Blick zuwarf. »Nichts für ungut.«

Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen.

Akasha führte unsere Gruppe an und schlug sich in das Geäst, das dichter und verwurzelter schien als der Wald vor dem Lagerhaus. Tryn, Ian, Fine und Pfarrer Tim folgten ihr auf dem Fuß, während Lao, Leah, Gabe und ich das Schlusslicht bildeten. Gabe hielt seine Hand in meinem Kreuz, als wüsste er, dass ich mich verbissen darauf konzentrierte, nicht hinzufallen oder laut aufzuquietschen, als eine Spinnenkolonie nach der anderen über meinen Arm hinwegkrabbelte.

»Eines schönen Tages wirst du lernen, allein zu laufen«, murmelte Gabe an meinem Ohr.

Ich musste lächeln. »Zähl nicht drauf.«

Wir kämpften uns tiefer in den Wald vor, während spärliches Mondlicht auf uns herabschien. Erst jetzt fiel mir auf, dass Leah eine Pistole mit einem merkwürdig breiten Lauf in der Hand hielt. Die Waffe schlug immer wieder gegen ihre Hüfte. »Leah, ist das eine Paintballpistole?«, fragte ich verwirrt.

Meine beste Freundin grinste mir über die Schulter zu. »Raffiniert, oder? Sie haben die Paintballs einfach durch Diamanten ersetzt. Die Schusszahl ist relativ begrenzt, aber egal. Lao hat auch eine!«

Lao hielt die Waffe über seinen Kopf und winkte mir damit zu, während er sich unter einem tiefhängenden Ast hinwegduckte.

»Hast du überhaupt schon mal mit einer Waffe geschossen?«, fragte ich und verzog skeptisch das Gesicht.

»Nö.« Lao zuckte die Achseln. »Aber wie schwer kann das schon sein? Man zielt, man drückt ab. Wenn die Menschen das hinbekommen …«

Leah schnaubte und machte einen großen Schritt über eine aus dem Boden ragende Wurzel. »Die Menschen hätten schon längst eine Atombombe auf die Engel geworfen!«

Auch wieder wahr. Ich wandte mich zu Gabe um, der mich stetig mit seiner Hand in meinem Rücken vorantrieb. »Warum haben sie dir keine Pistole gegeben?«, wollte ich wissen.

»Weil ich der …«

»Wenn du jetzt sagst, weil du der Beste bist, küsse ich dich nie wieder.«

Gabe schien einige Sekunden über meine Worte nachzudenken, dann sagte er: »Weil ich der Allerbeste bin?«

Ich verdrehte die Augen, musste jedoch lächeln. Um ehrlich zu sein, war es sehr beruhigend, um Gabes Überlebens-Fähigkeit zu wissen. Ich brauchte ihn lebendig. Mehr als alles andere. Als hätte Gabe gespürt, wie sich mein Rücken anspannte, strich er behutsam mit den Fingern über meine Wirbelsäule, bis seine Hand sanft in meinem Nacken lag.

»Kümmer du dich nur darum, dass du überlebst. Ich sorge schon für mich selbst«, versprach er und seine Lippen strichen über meine Wange.

»Okay«, flüsterte ich und tastete nach seiner freien Hand. Er würde aufpassen.

Die nächsten fünf Minuten liefen wir schweigend nebeneinanderher. Nur das Rascheln der Blätter und das Knacken der trockenen Äste unter unseren Füßen durchbrachen die Stille der Nacht. Als schließlich unser Haus in Sichtweite kam, stellten sich die Haare auf meinen Armen auf. Achtzehn Jahre lang war dieses Gebäude mein Zuhause gewesen – und jetzt hatten die Engel es mir genommen.

Als wüsste Ian, wie ich mich fühlte, stellte er sich neben mich und drückte meine Schulter. »Zuhause ist, wo die Menschen sind, die du liebst«, flüsterte er. Ich nickte fest und blinzelte die Tränen weg, die in meinen Augen brannten.

Gedämpftes Licht drang durch die Büsche vor uns und ich erkannte, dass einige Lampen im Haus brannten. Aus dem Schornstein kam weißer Rauch, der sich gespenstisch am Nachthimmel abzeichnete. Die Engel hatten den Kamin im Zimmer meiner Mutter entfacht. Sie schienen in unserem Haus zu leben. Sie hatten es sich bei einem Feuer gemütlich gemacht.

Ich ballte die freie Hand zur Faust, als ich Schatten hinter den zugezogenen Vorhängen erkannte, und mein Herz klopfte zornig gegen meine Rippen. Gabe drückte sanft meine Finger. »Mach keine Dummheiten, Ella«, murmelte er, als wüsste er, dass ich kurz davor war, loszurennen und die Tür einzutreten. »Wir greifen an. Wir werden sie vertreiben. Wir werden das Schwert finden und dann werden wir Killian stürzen. Halt dich daran fest.«

Ich schloss für einen Moment die Augen und lauschte meinen eigenen tiefen Atemzügen. Ein. Aus. Ein. Aus. Ich durfte jetzt nicht den Kopf verlieren.

»Okay«, sagte ich schließlich und drückte Gabes Hand noch ein letztes Mal, bevor ich sie ihm entzog, um mich neben Tim zu stellen.

»Die anderen sind in Position«, flüsterte Akasha hinter mir. »Sie warten auf unser Zeichen.«

Pfarrer Tim und ich nickten, reihten uns zwischen den Bäumen ein, die die Grenze zwischen Feld und Wald markierten, und hoben unsere Hände. Wenn die Engel aus dem Fenster sehen würden, könnten sie vermutlich unsere dunklen Konturen erahnen. Aber wir würden ihnen nicht die Zeit geben, uns zu entdecken.

»Bist du bereit?«, fragte Tim leise. Die Entschlossenheit in seinem Blick beruhigte mich. Ich war nicht allein.

»Bin bereit. Auf drei?«

Pfarrer Tim nickte.

»Eins …«

»Zwei …«

»Drei!«

Ich spürte, wie Energie aus dem Körper neben mir floss und meine eigene streifte. Sie schimmerte im Mondlicht, wirbelte Staub auf, verband sich zu einem großen Ganzen und traf die Seite des Hauses.

Ein monströses Klirren zerriss die Stille der Nacht.
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Kapitel 19

Die Fenster zerbarsten und Scherben stoben zu allen Seiten. Der kreischende Ton von brechendem Glas stellte mir die Nackenhaare auf und ich schauderte. Es war, als hätte jemand in völliger Totenstille einen hohen, durchdringenden Schrei losgelassen, der in der kühlen Abendluft nachhallte. Und er verfehlte seine Wirkung nicht.

»Du musst das Schwert holen!«, wiederholte Akasha eindringlich, bevor die ersten Schemen hinaus in den Garten strömten und wir losrannten. Gabe und Tim waren bereits über unseren niedrigen Gartenzaun gesprungen, als ich gerade den Schatten des letzten Baumes verlassen hatte und mit dem Blick die Reihen der Engel absuchte. Es gab keine Lücke. Der Eingang zum Haus war komplett abgeschirmt. Wie sollte ich an ihnen vorbeikommen?

Akasha war inzwischen mitten in die Scherben gesprungen, die vom Glas unserer Terrassentür übrig geblieben waren, und trat einem überraschten Engel die Füße weg. Aber der fing sich schnell wieder und griff mit einem Zayat an seiner Seite Akasha an, deren grimmig zusammengebissene Zähne aufblitzten. Ich war nun ebenfalls am Gartenzaun angelangt, Leah und Fine auf meinen Fersen, als ich aus den Augenwinkeln sah, wie Tim seinen Dolch in einem Engel versenkte, dem zu spät klargeworden war, dass der Pfarrer nicht auf seiner Seite war. Schon im nächsten Moment griff ihn ein anderer Engel an, einen glitzernden Diamantdolch in seiner Hand. Noch im Sprung schleuderte ich meinen Schild auf seine Füße. Der in Weiß Gewandete taumelte und schlug hin – als mich etwas Hartes an der Schulter traf. Ein Zayat hatte mich in meinem Sprung aus der Luft gefischt und gemeinsam rollten wir zu Boden. Fahrig versuchte die Hand des Zayats einen Weg durch meinen Schild auf meine Haut zu finden und ich hatte nicht einmal Zeit, meinen Dolch vom Knöchel zu ziehen, da dröhnte plötzlich ein Schuss durch die Nacht. Der Zayat sackte über mir zusammen und löste sich in Rauch auf. Leah zog mich auf die Füße und blies imaginären Rauch von ihrer Paintballpistole. »Unglaublich wirksam!«, flüsterte sie begeistert, bevor sie zu Fine eilte, die in ihrem allerersten Kampf mit einem Zayat steckte.

Mein Kopf fuhr hin und her. Ich versuchte, die Kampfszenerie einzufangen und ihren Verlauf einzuschätzen, doch es schien unmöglich. Es waren so unglaublich viele! Engel, Zayat, Todesengel. So viele verschiedene Wesen und durch das begrenzte Licht war kaum zu erkennen, wer gegen wen kämpfte oder auf wessen Seite war. Die dumpfen Klänge von aufeinanderprallenden Schilden vermengten sich mit dem Splittern von Glas und Holz zu einer mir noch unbekannten Melodie des Kampfes.

Hektisch ließ ich meinen Blick umherwandern, als ich mindestens zehn neue Schemen erkannte, die über das Feld auf uns zurannten. Das mussten Elion und weitere Kämpfer sein. Aber ich hatte keine Zeit, genauer nachzuzählen. Schmerzensschreie vermischten sich mit Warnrufen, durchbrachen den stetigen Rhythmus der Kampfesmelodie. Immer neue Engel und Zayat stürmten aus unserem Haus. Einer nach dem anderen, so unendlich viele … Ich musste mich beruhigen. Nein. Ich musste angreifen!

Ich zog einen Dolch von meinem Knöchel, drehte mich auf dem Absatz um und zielte auf einen weiblichen Engel, der immer und immer wieder seinen Schild auf Tryn abschoss, die sich auf Füßen und Händen so flink um ihre eigene Achse bewegte, dass mir schon vom Zusehen schwindelig wurde.

Ich warf den Dolch zusammen mit meinem Schild nach vorne. Die Klinge zerschnitt die Luft, drehte sich um die eigene Achse – und drang zwischen die Schulterblätter des Engels. Verblüfft lachte ich auf, als er zu goldenen Schwaden verrauchte.

Die Arroganz der Engel würde sie zu Fall bringen. Heute war nicht der Tag, seinen Schild sparsam zu verwenden. Wie konnte man so unvorsichtig sein?

»Ella! Hinter dir!«, brüllte Lao und ich wirbelte herum. Doch ich blinzelte nicht einmal, da stürzte sich schon eine andere Gestalt auf den Zayat, der versucht hatte, mir seine Hand in den Nacken zu legen.

»Nicht heute, Kumpel«, knurrte Gabe, als er mit seinem Dolch die Kehle des Mannes aufschlitzte. Er blickte zu mir auf und war im nächsten Moment wieder auf den Füßen. »Das Schwert, Ella!«, keuchte er und stürzte sich sofort wieder in den Kampf.

Richtig. Das Schwert. Ich musste das Schwert holen. Ich musste ins Haus, ich musste …

Ein Schild traf mich im Nacken und schleuderte mich auf die kalte, feste Erde. Die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst, mein Gesicht versank im Gras und für einen kurzen Moment blitzten Sterne vor meinen Augen auf. Aber offensichtlich war ich nicht Ziel des Angriffs gewesen, zumindest hielt der Schild mich nicht auf dem Boden fest.

Ich drückte mich auf Knie und Hände hoch und spürte plötzlich etwas Hartes unter meinen Fingern. Ein Meer aus Beinen tanzte um mich herum und hastig hielt ich mir die Gegenstände, die ich gefunden hatte, vor die Augen. Es waren zwei runde Diamanten. Das mussten Kugeln aus Leahs Pistole sein. Nun, ich brauchte keine Pistole, um die Diamanten zu benutzen.

Noch auf allen vieren warf ich sie senkrecht in die Luft. Dann stieß ich mich mit den Händen vom Boden ab und umschloss die Kugeln fest mit meinem Schild. Ich ließ die Arme vorschnellen und katapultierte sie mit einem Ruck in die dunkle Nacht hinein, in Richtung Leah und Fine. Meine Hände zitterten vor Anstrengung, doch langsam und sorgfältig bog ich sie um die beiden herum und schob noch ein wenig mehr Energie in meinen Schild, um die Diamanten in der Luft auseinanderdriften zu lassen. Der eine schoss nun in Richtung eines Zayat, während der andere auf den Engel zuflog, der Leah und Fine gehässig angrinste.

Ich gab dem Diamanten, der den Engel treffen sollte, noch etwas mehr Kraft und schloss die Augen. Ich spürte eine Barriere aus Energie um den Engel herumflattern, doch sie war schwach. Er kämpfte schließlich gegen ein Zayatmädchen und einen Menschen. Natürlich bräuchte er für die beiden keinen starken Schild.

Mein erster Diamant traf den Zayat ins Herz, während ich mit einem letzten Stoß von Energie den Schutz des Engels durchdrang. Ich spürte seinen Schild auf dem meinen heiß aufglühen und im nächsten Moment ertastete ich seine kühle Haut. Sie gab unter meinem Druck nach wie Butter. Der Diamant sank in die Stirn des Engels, seine Augen weiteten sich – und er verdunstete augenblicklich zu goldenen Schwaden.

»Danke, Ella!« Leahs Atem ging schnell, Schweiß glitzerte auf ihrer Haut und sie hatte bereits einige kleine Schnitte an Kinn und Armen. Fine sah noch schlimmer aus. Das dünne Mädchen schien keinen Flecken Haut mehr zu haben, der nicht dreck- oder blutverschmiert war.

»Sammelt die Diamanten auf und benutzt sie noch mal für die Pistole!«, rief ich, bevor ich meinen Blick wieder auf den Eingang richtete, in dem ich soeben Pfarrer Tim hatte verschwinden sehen.

Zeit, das Schwert zu finden.

Ich hob die Hände über meinen Kopf und durchschnitt mit ihnen die Luft. Mein Schild sprengte zwei Engel zur Seite, die gegen Akasha kämpften, und ich wartete nicht darauf, ob der Erztodesengel das zu seinem Vorteil nutzte. »Lauf!«, hörte ich sie rufen und genau das tat ich.

Ich sprang durch die Terrassentür, aus deren Rahmen überall spitze Glasscherben ragten, und schützte mich mit meinem Schild vor Schnitten.

Unser ehemaliges Wohnzimmer war ein einziges Schlachtfeld. Durch die offene Tür der Küche und das dahinterliegende Fenster sah ich, dass auch auf der Straße Engel gegen Todesengel kämpften. Ich rannte zur Tür, die in den Flur führte, und wollte sie gerade mit meinem Schild sprengen, da krachte ein Körper durch das Holz und schlug keine zwei Meter vor mir auf dem Teppich auf.

Es war Pfarrer Tim, der sofort wieder aufsprang und seinen Schild hochriss. Gerade noch rechtzeitig, bevor die Energie eines dunkelblonden Mannes darauf aufschlug.

Erschrocken riss auch ich meinen Schutz hoch, doch der Engel schien mich überhaupt nicht zu bemerken. Sein Blick war allein auf Pfarrer Tim gerichtet und es lag so viel Hass darin, dass ich augenblicklich nach hinten stolperte. Wenn Engel solchen Hass verspüren können, wieso können sie dann nicht lieben?, schoss es mir durch den Kopf.

»Bist jetzt unter die Todesengel gegangen, was?«, feixte er und erneut traf sein Schild mit einem dumpfen Schlag auf Tims. »Das ist einfach nur traurig, Timiel. Sich zu verstecken ist eine Sache, aber für den Gegner anzutreten?«

Wieder schlugen Schilde aufeinander und die Druckwelle, die von ihnen ausging, ließ ein Bücherregal hinter mir zusammenbrechen.

»Ich war es einfach nur leid, Killians Fußabtreter zu sein«, antwortete Tim ruhig. Er tat nichts. Er hielt seelenruhig seinen Schild aufrecht und ließ seinen Gegner angreifen. »Aber du hängst wohl immer noch unter seiner Sohle?«

»Wir hatten ein Ziel! Du warst immer Teil des Plans«, spuckte der Engel aus. »Du warst der Erste auf dem Schlachtfeld, Tim! Was haben die Menschen nur aus dir gemacht?« Verachtung triefte aus dem Mund des näherkommenden Engels. »Du hast alles verraten, wofür wir arbeiten.«

»Weil ich anfing nachzudenken!«

»Nachdenken? Fühlen! Weil du weich geworden bist! Wegen eines Menschenkindes.«

»Es war mein Menschenkind!«

»Na und? Es hatte Menschenblut. Es hat dich zu einem Verräter gemacht! Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte?«

Pfarrer Tim lächelte kalt. »Weil du eines vergisst, Lakiral: Ich war schon immer der Stärkere von uns beiden.«

In einer fließenden Bewegung warf der Pfarrer seinen Schild nach vorne. Die Energie, die von Tims Schild ausging, ließ mich nach hinten taumeln und ich wäre beinahe gefallen, als ich über eines der zerfetzten Bücher stolperte, die auf dem Boden herumlagen.

»Geh, Ella!«, rief Pfarrer Tim, ohne mich anzusehen, und im nächsten Moment warf er erneut seinen Schild. Diesmal, um Lakiral am Boden festzuhalten.

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

Ich rannte, flog beinahe durch den Flur und schlitterte um die Ecke, die Treppe hinauf. Ich nahm zwei Stufen auf einmal … und dann hörte ich die Sirenen.

Nein.

Nein!

Ich machte keuchend auf dem Absatz halt und riss meinen Kopf zur Seite. Flackerndes Blaulicht drang durch das Fenster in meinem Zimmer.

Die Polizei kam. Und das war ihr Tod. Die Engel würden die Beamten niedermetzeln. Anstatt geradeaus ins Zimmer meiner Mutter zu rennen, schlitterte ich nach rechts in meines, das vom Kampf noch vollkommen unberührt war. Es war, als hätte hier die Zeit stillgestanden. Alles sah noch exakt so aus, wie ich es am Tag nach meinem Geburtstag zurückgelassen hatte.

Ohne viel Federlesen zerschlug ich mein noch heiles Fenster mit meinem Schild, denn von hier aus konnte man auf die Straße sehen.

»Nein! Lauft! Fahrt weg!«, brüllte ich nach draußen, doch es war hoffnungslos. Zwischen den Kampfschreien und Rufen der Engel, Zayat und Todesengel hörte mich niemand. Die Polizisten hatten angehalten und sich hinter ihren Autos verbarrikadiert. Sie zogen ihre Waffen und der erste Schuss fiel.

Wie in Zeitlupe sah ich, wie die Kugel auf eine vollkommen in Schwarz gekleidete Gestalt zuflog. Es war ein Todesengel und es gab nichts, was ich tun konnte, um ihm zu helfen – doch das musste ich auch gar nicht. Die Kugel erreichte seine Haut nicht. Sie hielt kaum eine Handbreit vor seinem Rücken in der Luft inne, als hätte sie ein Gegenwind erfasst, und dann … dann schmolz sie.

Die nächste Kugel zielte auf einen Engel und ich wusste, was passieren würde, bevor sie auf seinen Schild traf. Denn ich wusste, was mit der Murmel geschehen war, die Luisa damals auf meinen geworfen hatte. Die Kugel prallte davon ab und wurde zurück auf den Polizisten gefeuert, der sie abgeschossen hatte. Er brach zusammen und entsetzt sah ich zu, wie weitere seiner Kameraden anfingen zu schießen …

»Halbengel, wo bist du?«, drang eine rauchige Stimme zu mir hoch und ich riss mich aus meiner Starre. »Irrst doch nicht etwa ganz allein im Haus herum …«

Das Schwert. Ich musste das Schwert holen! Ich konnte nicht allen helfen. Ich hatte eine Aufgabe. Entschlossen presste ich die Lippen zusammen und zwang mich dazu, dem Geschehen den Rücken zuzuwenden. Dann sprintete ich erneut los, hielt mich am Türrahmen fest und flog um die Ecke, zum Zimmer meiner Mutter. Der Raum war leer. Hastig zog ich die Tür hinter mir zu und drehte den Schlüssel.

Der sicherste Ort der Welt.

Im nächsten Moment fiel ich bereits hart auf die Knie und legte mich bäuchlings hin, um unters Bett zu sehen.

Aber da lag kein Schwert.

Ich sprang wieder auf und hätte mich selbst ohrfeigen können. Natürlich lag da kein Schwert. Meine Mutter würde das Schwert nicht einfach so unter das Bett legen, damit der erstbeste Engel es fand.

Ich holte tief Luft und stieß zusammen mit den Händen meinen Schild nach vorne. Das Bett zog das Nachttischchen mit, krachte mit einem ohrenbetäubenden Lärm an die gegenüberliegende Wand und gab den Holzboden darunter frei. Die Stelle, an der das Bett gestanden hatte, hob sich deutlich von der Umgebung ab. Es lagen keine Scherben darauf, lediglich eine dünne Staubschicht überzog die Dielen.

Ich betrachtete den Boden, suchte nach irgendeinem Loch, irgendeinem Anzeichen dafür, dass man vielleicht ein Brett daraus lösen könnte. Wie konnte man den Boden öffnen? Es musste doch …

Die Tür zerbarst und ich wurde nach vorne geschleudert. Instinktiv schlang ich die Arme um meinen Kopf, bevor ich seitlich gegen die Wand schlug und in die Scherben auf dem Bett fiel.

»Kleine, nicht tote Halbengel, die allein im Haus herumlaufen, was mag das wohl bedeuten …«

Gerade noch rechtzeitig riss ich meinen Schild hoch, bevor eine neue Energiewelle mich traf und tiefer in die Scherben hineinpresste. Das Glas zerriss meine Kleidung, drangen jedoch nicht in meine durch den Schild gestärkte Haut. Hastig rappelte ich mich von der Matratze hoch. Der Kamin flackerte und die Flammen tauchten den Raum in rötliches Licht, das über die blassen Züge meines Gegenübers tanzte. Der Engel funkelte mich böse an, als wir langsam begannen, einander mit hochgezogenen Schilden zu umkreisen.

»Suchst du den Blutopal, Halbengel?« Ein weiterer Energieschlag krachte auf meine Barriere, doch ich spürte den Einschlag kaum. Der Engel schien nicht sehr stark. »Weißt du, wo deine Mami ihn versteckt hat?«

Wieder sandte der Engel seinen Schild aus und diesmal schlug ich zurück. Mein Angriff traf ihn an der Brust und mit vor Überraschung geöffnetem Mund taumelte der Engel zurück, gegen ein Bücherregal, aus dem einzelne Bände herausfielen.

Leider fand er sein Gleichgewicht schnell wieder. Erneut ärgerte ich mich darüber, dass ich nicht besser zielen konnte und ihm die Füße unter dem Körper weggesprengt hatte!

»Du bist ja stärker, als alle behaupten«, feixte der Engel und der nächste Schild, der meinen traf, war nicht mehr als schwach zu bezeichnen. Ich rutschte nach hinten und das Bettgestell stieß in meine Kniekehlen. Nur mit Mühe hielt ich mich aufrecht. Ich hatte mich geirrt. Der Engel war nicht schwach. Er hatte nur geglaubt, er könne Energie sparen.

Wieder umkreisten wir einander und wieder huschte mein Blick zum Boden. Auf dem Holz spiegelten sich die Flammen des Kamins wider und der aufgewirbelte Staub malte wirre Muster darauf. Wie konnte man ihn öffnen? Wie hatte meine Mutter darunter etwas verstecken können, ohne dass Ian etwas bemerkte?

»Ist der Blutopal etwa im Boden?«

Der Engel war offenbar meinen Blicken gefolgt und seine Stimme war nun ganz aufgeregt.

Scheiße!

Begierig glotzte er das Parkett an. »Wenn da der Blutopal ist …«

»Ihr werdet den Blutopal nie finden!«, rief ich und mein nächster Schild krachte gegen das Bücherregal. Es rutschte von der Wand und landete vornüber auf dem Engel.

Noch bevor seine Beine unter der überraschenden Last einknickten, feuerte ich bereits meinen nächsten Schild. Diesmal jedoch auf das Parkett. Wenn es kein Schloss gab, dann musste ich eben anders an das Schwert herankommen!

Meine Energie traf auf das Holz, das bereitwillig darunter nachgab. Mit einem reißenden Geräusch zerbarst es, die Splitter flogen in alle Richtungen, tropften an meinem Schild ab, bedeckten den Raum mit Schutt und dann … Mein Mund blieb offen stehen.

Ich hatte einen Hohlraum freigelegt. Doch darin lag nicht das Schwert. Nein, es waren Bücher. Dutzende über Dutzende, ledergebundene Notizbücher. Achtlos in das Loch hineingeworfen. Die Tagebücher meiner Mutter. Und darunter, unter dem Papier und Leder verborgen, glitzerte etwas.

Mein Herz sprang mir in die Kehle und meine Hände fingen an zu zittern. Ich hatte sie gefunden. Die Bücher und das Schwert! Jetzt könnte alles gut werden, wenn …

Etwas klatschte gegen meine Schläfe und erschrocken blickte ich auf. Bücher und Holzsplitter prallten gegen Wände und Decke. Der Engel sprengte sich seinen Weg unter dem Bücherregal frei, kalte Wut verzerrte sein Gesicht.

»Schluss mit lustig!«, knurrte er, während er auf die Füße sprang … doch ich war vorbereitet.

Zeitgleich, mit aller Kraft, die wir aufbringen konnten, stießen wir unsere Schilde von unserer Haut. Die Energie traf sich in der Mitte des Raumes und dort, wo sie aufeinanderschlug, leuchtete sie gleißend weiß auf … und für einen Moment war es unglaublich still.

Bevor die Luft explodierte.

Mein Kopf wurde nach hinten gerissen, als die Druckwelle der aufeinanderprallenden Energie mich erreichte. Den anderen Engel schleuderte es gegen die Wand und die übriggebliebene Kraft floss dorthin, wo es noch Platz für sie gab. Zu den Seiten.

Die Luft fuhr die Wände hinauf und schlug gegen den Kamin. Stichflammen schossen aus den Scheiten hervor und züngelten an den Tapeten hinauf. Innerhalb von Sekunden hatten die Gardinen und die herumliegenden Bücher Feuer gefangen. Voller Entsetzen starrte ich das sich ausbreitende Flammenmeer an, als der Engel vor Wut laut aufschrie. Wieder griff er mich an und diesmal blieb mir nur Zeit, mich zu schützen. Ich spürte die sengende Hitze auf meiner Haut. Der Schild des Engels schien das Feuer mit sich getragen zu haben und jetzt …

»Nein. Nein!«, schrie ich. Rauch brannte in meiner Lunge, als das erste Tagebuch meiner Mutter in Flammen aufging. »Nein!« Das Feuer breitete sich innerhalb von Sekunden weiter im Raum aus und Tagebuch um Tagebuch zerfiel zu Asche.

»Nein!«

Sie waren meine einzige Hoffnung. Sie enthielten die Lösung. Sie waren meine einzige Chance, am Leben zu bleiben!

Ich zog den zweiten Dolch von meinem Knöchel. Mit aller Energie, die ich noch aufbrachte, schleuderte ich ihn dem Engel entgegen – und bog ihn in letzter Sekunde um seinen Körper. Er traf ihn im Nacken. Durch die nun hochschnellenden Flammen sah ich nicht einmal sein Gesicht, als er starb.

Mir blieb keine Zeit für einen Triumphschrei. Das Feuer leckte an Dielen und Wänden und der schwarze Rauch war nun so dicht, dass es mir schwerfiel, noch etwas zu erkennen. Der Boden knarzte gefährlich unter meinen Füßen und die Flammenwut hangelte sich an der Tapete den Flur hinab.

Ich atmete Asche ein und zog meinen Schild schützend um meinen gesamten Körper. Meine Augen tränten unaufhaltsam und ich wusste nicht, ob es von dem Rauch und den Flammen kam, oder daher, dass die Tagebücher meiner Mutter lichterloh brannten. Sie waren nicht mehr zu retten. Ich hatte sie verloren – und jetzt lief mir die Zeit davon. Vielleicht, wenn ich nur ein Buch …

Ich ließ mich auf die Knie fallen und erneut stach mir ein Glitzern in die Augen. Das Schwert. Es wurde unter Asche vergraben. Ich hatte keine Zeit, noch nach einem heilen Buch zu graben. Meine Lunge zitterte, das Atmen fiel mir immer schwerer und ich spürte die Hitze, die sich durch meinen Schutz drängte. Dann stieß ich meinen Arm in die Glut.

Mein Schild drängte das Feuer beiseite und die Flammen arbeiteten sich merkwürdig hell und durchsichtig an ihm hinauf. Ich vergrößerte den Schild um meinen Körper, schob damit die Bücher, oder das, was von ihnen übrig geblieben war, beiseite und hörte plötzlich ein metallisches Klirren. Das Schwert. Mein Schild hatte das Schwert weggestoßen. Solange ich ihn aufrechterhielt, würde ich es nicht greifen können.

Mein Atem ging flach. Adrenalin pumpte durch meinen Körper. Ich hatte keine Wahl.

Ich schloss die Augen und ließ meinen Schild um meine Hand herum fallen. Die Flammen leckten sofort an meiner Haut, doch es dauerte ein paar Sekunden, bevor sie nachgab und der Schmerz einsetzte. Wimmernd biss ich die Zähne zusammen und tastete in der Glut der Bücher umher. Der Rauch war so dicht und schwarz, dass ich fast nichts mehr sah. Verbissen zwang ich meine brennende und pochende Hand dazu, weiterzusuchen und dann … dann fühlte ich es. Etwas Kühles, im Vergleich zu den Flammen fast Eisiges, berührte meine Handfläche. Es war der Schaft des Schwertes. Ich umschloss ihn vollkommen und zog die Waffe ruckartig aus der Asche.

Heißer Schmerz zuckte durch meine Adern.

Ich brüllte so laut auf, dass mein Schrei sich durch mein Gehirn zu fressen schien. Meine Kleidung fing Feuer und die Schmerzen lähmten mich.

Was passierte hier? Wo war mein Schild?

Zitternd ließ ich das Schwert zu Boden fallen – die Flammen nahmen sofort Abstand von mir. Ich keuchte und blickte entgeistert auf den glitzernden Diamanten, der von den Flammen vollkommen unbeeinträchtigt zu bleiben schien.

Oh mein Gott. Es war das Schwert. Das Schwert nahm mir meine Kräfte!

Wieder knarzte das Holz unter meinen Füßen und zitternd musste ich mit ansehen, wie die Glassplitter auf dem Boden anfingen, zu schmelzen. Nun spürte ich die Hitze sogar deutlich durch meinen Schild.

Entsetzt blickte ich auf das diamantene Schwert. Das war seine Kraft. Es nahm Fähigkeiten. Aber wie sollte ich es tragen und gleichzeitig lebend hier herauskommen?

Panik durchströmte meinen Körper und ich blickte mich hektisch im Raum um. Der Flur brannte nun lichterloh, ich hatte keine Chance, dort hindurchzukommen … und mein Blick blieb am Fenster hängen, bevor er wieder zum Schwert fuhr. Ich konnte es nicht hierlassen. Wenn es mir meine Kraft nahm, dann nahm es auch die Kraft der Engel. Es war von unfassbarem Wert für uns. Aber vom Fenster bis zur harten Erde waren es mindestens drei Meter. Wie sollte ich das schaffen?

Die Sekunden schlichen dahin und meine Panik wurde immer größer. In meiner Angst umschloss ich das Medaillon, so wie ich es mein ganzes Leben lang getan hatte und – das Medaillon!

Fahrig löste ich es von meinem Hals und rammte den Schlüssel hinein. Sobald ich den Blutopal mit den Fingern zu fassen bekam, zogen sich die Brandwunden daran wieder zusammen und auch der Schmerz an meinen Armen und Beinen wurde gelindert.

Ich steckte das Medaillon in meinen Ausschnitt und umklammerte den Blutopal fest mit meiner linken Hand. Ohne noch weiter darüber nachzudenken, bückte ich mich, griff nach dem Schwert, sprintete durch das Feuer und warf mich aus dem Fenster.

Ich spürte, wie die Flammen an meinen Beinen, an meinem Oberkörper leckten und versuchten, sich durch die Haut in mein Fleisch zu fressen. Doch es war, als würde der Blutopal zur selben Zeit, in der die Wunden entstanden, gegen sie ankämpfen. Ich spürte Schmerzen, doch sie waren nur dumpf und schienen fast nicht real. Und dann fiel ich.

Fühlte das Kribbeln in meinem Bauch, den kühlen, willkommenen Wind, der an mir vorbeirauschte … Ich ließ das Schwert los und stieß meinen Schild nach unten, um mich abzufangen.

Der Aufprall auf dem Boden war nicht sanft. Es fühlte sich an, als würde ich gegen eine Mauer rennen. Ich hatte nicht genug Zeit gehabt, um meinen Schild weich werden zu lassen. Aber keiner meiner Knochen brach und als ich letztendlich auf die Erde fiel, dauerte es nicht lange, bis ich keuchend nach Sauerstoff schnappte und mich auf alle viere stemmte.

Immer noch tönten Schreie um mich herum, doch sie schienen weit entfernt. Der Kampf fand nicht mehr im Garten statt. Ich war allein hier. Er musste sich weiter hinaus aufs Feld verlagert haben, keine zehn Meter von mir entfernt. Niemand schien meinen Fall bemerkt zu haben.

Mit immer noch zitternden Armen, den Blutopal in meiner Hand, kämpfte ich mich auf die Füße. Das Schwert glitzerte neben mir, seine Klinge fast so lang wie mein gesamter Arm.

»Wollen wir doch mal sehen, wie weit die Kraft des Schwertes reicht«, flüsterte ich, umschloss den kühlen, silbernen Griff fest mit meiner Rechten und zog die Waffe hoch.

Sie war leichter, als ich erwartet hatte. Es fiel mir nicht schwer, sie gerade zu halten und jetzt wärmte sich der Griff plötzlich auf. Im Dunkeln erkannte ich, wie die gelben und blauen Steine auf seinem Schaft nacheinander aufglimmten, bis etwas mehr als die Hälfte leuchteten. Nur Blau und Gelb. Kein Rot.

Dann gingen die Schreie los und ich wusste, dass alle Todesengel und Engel gerade ihre Kräfte verloren hatten.

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Was machten die Engel nur ohne ihre Schilde? Ich fing wieder an zu rennen. Hinaus auf das Feld. Es dauerte nicht lange, bis ich den ersten Engel ins Visier nahm, der panisch auf seine Hände sah.

Ja … was machten die Engel nur ohne ihre Schilde?

Sie starben.

Das Schwert durchfuhr seine Mitte wie ein Zahnstocher ein Käsehäppchen und es war das erste Mal, dass ich einen Engel schreien hörte. Die hohe, gepresste Stimme durchzuckte die Nacht wie ein gleißend heller Blitz – und alle Bewegungen des Kampfes hielten augenblicklich inne. Köpfe wandten sich nach mir um. Augen weiteten sich. Grimassen der Angst spiegelten sich tausendfach in der langen, glänzenden Klinge wider.

Es war so simpel. Solange ich dieses Schwert nicht losließ, würde kein Wesen im näheren Umkreis seine Kräfte benutzen können. Und solange das der Fall war, hatten die Engel, die keinerlei Erfahrung im Nahkampf besaßen, einen plötzlich tödlichen Nachteil.

»Worauf wartet ihr noch? Ihr habt alle keine Kräfte mehr!«, brüllte ich. »Ihr seid praktisch alle Menschen!«

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Todesengel verstanden. Plötzlich waren die Zayat, die selbst mit Händen und Füßen kämpfen mussten, die wirklichen Gegner und die Engel nur noch hilflose Menschlein, die gnadenlos abgeschlachtet wurden.

Ein Engel nach dem anderen fiel und einige fingen an, wegzurennen, gefolgt von Zayat, die keinen Schutz durch Schilde mehr genossen. Nach wenigen Minuten blieben nur noch Todesengel übrig. Ich schluckte fest und das Schwert zitterte in meinen Händen. Es waren weit weniger als zu Anfang.

Panisch fing ich an, die Gesichter abzusuchen. Dort waren Leah und Fine, die erschöpft auf dem Boden saßen und mit Pfarrer Tim sprachen. Zwei Meter weiter entdeckte ich Lao und Tryn. Sie standen bei Elion und Ian und Max, aber wo war …

»Gabe?«, rief ich laut und ließ das Schwert sinken, das auf einmal zu schwer für mich zu sein schien. »Gabe! Wo …«

»Ich bin hier.«

Jemand drehte mich von hinten an den Schultern herum und ich sackte erleichtert zusammen, bevor ich die Arme um seinen Hals schlang. »Gott. Mach mir doch keine Angst.«

»Alles gut«, murmelte er, vergrub seine Nase in meinen nach Rauch stinkenden Haaren und zog mich noch fester zu sich heran.

Erst als mein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, fiel mir auf, wer fehlte. Verwirrt ließ ich ihn los und blickte mich um. »Wo ist Akasha?«

Gabe wandte sich ebenfalls zu allen Seiten. »Ich weiß nicht. Sie war vor ein paar Minuten noch hier …« Er sah zum Haus. »Ich glaube, sie wollte nach dir sehen.«

Erschrocken folgte ich seinem Blick, die Hand an meinem Mund. Das Obergeschoss des Gebäudes brannte lichterloh.

»Aber sie wird doch nicht …«

Unsere Blicke trafen sich – und simultan fingen wir an zu rennen. Ich hielt das Schwert noch immer an meiner Seite und mein Griff darum wurde mit jedem Schritt fester. Ich wollte es mir nicht aus Versehen ins Schienbein rammen. Ich wurde schneller und das Schwert schwerer. Wie weit reichte seine Kraft?

Gabe sprintete in das Haus hinein, durch das Wohnzimmer in die Küche und ich folgte ihm auf den Fersen. Doch hier war niemand. Hier gab es nur Zerstörung und Rauch, den wir mit Hilfe unserer Ärmel aus unseren Lungen fernzuhalten versuchten. Oben konnte sie nicht sein. Oben existierte nicht mehr. Die Balken über uns knarzten und ächzten.

»Sie kann nicht hier sein. Raus hier, Ella!«, rief Gabe und packte mich am Ellenbogen. Er riss mich durch den Flur und öffnete die Vordertür, von der aus wir in den Vorgarten stolperten. Er war ebenso leer wie die Straße. Keine Engel und Todesengel, die noch miteinander kämpften. Nur tote Polizisten, Polizeiwagen und Autos mit getönten Scheiben, die wohl den Todesengeln gehörten. Ich ließ meinen Blick schweifen, die Straße hinauf, die Straße hinunter, auf die Kuhwiese, und dort, in der Ferne … Waren das vier Gestalten?

Gabe fing an zu rennen, bevor ich es tat. Er hatte es auch gesehen. Ein schwarzer flinker Schemen und drei weiße. Drei gegen eins.

Das Schwert wackelte in meinem Griff und ich hielt es höher, von meinen Beinen weg, während ich meinen Schritt beschleunigte. Ich konnte nicht mit Gabe mithalten und meine Muskeln brannten, als ich versuchte, noch schneller zu laufen. Drei Engel gegen einen Todesengel …

Meine Füße sackten im Boden ein und ich umklammerte den Blutopal, der drohte, aus meinen Fingern zu gleiten. Es waren immer noch vierzig Meter. Dreißig Meter. Zwanzig – die Zeit stand still.

Ich sah, was ich sah, und sah es gleichzeitig auch nicht. Mondlicht brach sich in den diamantenen Dolchklingen der Engel, befleckte das Gras mit silbrig tanzenden Punkten, die hektisch aufeinander zutrieben. Auf den Körper des Erztodesengels zufuhren, größer wurden.

Plötzlich befanden die Dolche sich in der Luft. Getragen von der unsichtbaren Energie der Angreifer, die ich nicht aufhalten konnte. Ich war noch zu weit weg. Das Schwert hatte noch keine Wirkung auf die teuflischen Himmelsboten.

Und dann versanken die Dolche zeitgleich in Akashas Körper. Zwei in ihrer Brust und einer in ihrem Rücken.

Jemand schrie. Ich glaubte, es war Gabe, aber ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Das Blut rauschte so laut in meinem Kopf. Ich konnte nichts hören. Ich war taub.

Ohren. Glieder. Lunge. Alles war taub.

Ich starrte den Erztodesengel an. Akasha hatte die Arme ausgebreitet, fiel nach hinten. Sekunden streckten sich zu Stunden. Unsere Blicke kreuzten sich. Sie sah das Schwert in meiner Hand. Lächelte sie? Ich glaubte, sie lächelte. Lächelte, bis ihre Züge verwischten. Bis der Mond ihren Körper zu durchleuchten schien. Immer heller wurde, bis nur noch ihre Umrisse zu erkennen waren.

Dann war sie komplett verschwunden.

Ich starrte auf die Stelle und hörte auf zu atmen.

Sie war weg. Fort.

Ich blinzelte. Was?

Das … das musste ein Fehler sein. Sie konnte nicht … Sie war Akasha. Sie konnte doch nicht …

Meine Beine trugen mich weiter vorwärts. Mittlerweile hatte Gabe die Engel erreicht, er sprang – und wurde von einem Schild nach hinten geschleudert.

»Nein!«, keuchte ich. »Nein, Gabe …«

Meine Schritte wurden schneller, immer schneller, während das Blut mit jeder Sekunde lauter in meinem Kopf pochte. Ich sah, wie die Engel wieder ihre Arme hoben, doch diesmal passierte nichts. Ich starrte an dem Schwert hinunter. Neue Steine fingen an zu glühen. Zu meinem gelben und Gabes blauen kamen drei weitere Topase und ein Saphir hinzu. Die Engel hatten ihren Schild verloren. Ich hob beide Hände über meinen Kopf, ließ in der fahrigen Bewegung beinahe den Blutopal fallen, bekam ihn gerade noch mit meinen Fingerspitzen zu fassen.

Die Engel starrten mich verwundert an, suchten immer noch nach ihrem Schild, sahen auf das Schwert in meiner Hand und dann … dann wanderte der Blick des äußersten zu meiner linken Hand. Das Mondlicht brach sich im Blutopal, der immer noch unsicher zwischen meinen Fingern klemmte, warf rosa Schatten auf den Rasen und mein Gesicht. Die Augen des Engels weiteten sich und bevor ich Gabe erreichte, schrie er etwas. Die Engel drehten sich augenblicklich um und flohen. Über die Wiese in die Dunkelheit.

Ich nahm mir nicht die Zeit, ihnen nachzustarren. Ich ließ mich neben Gabe fallen und versuchte, mich zu beruhigen. »Geht es dir gut? Gabe! Geht es dir gut?!«

Er nickte leicht und stieß sich in eine sitzende Position. Mein Herz raste und ein kleiner Kiesel fiel hinunter. Doch ein großer Stein blieb zurück. »Sie … sie sind weggelaufen und … und Akasha, sie … aber …« Ich konnte nicht weitersprechen. Alle Sätze, die ich in meinem Kopf formulierte, schienen keinen Sinn zu ergeben. »Vielleicht hat sie sich ja … sie … Sie wird gleich wiederkommen oder …«

»Sie ist tot, Ella«, murmelte Gabe, beide Augen geschlossen. Seine Lippen bebten, während er die Worte leise wiederholte. »Sie ist tot.« Er presste die Handballen auf seine Augenhöhlen und atmete fahrig ein und aus. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, als er die Nägel in seine Haare grub. »Sie ist tot«, flüsterte er erneut.

Zitternd streckte ich meine Hände nach ihm aus, berührte ihn sacht an der Schulter, im Nacken, am Gesicht. »Gabe …«

Ruckartig sprang er auf die Füße und blickte auf die Stelle, an der Akasha durchsichtig geworden war. Als könne er dort immer noch ihre Umrisse erahnen.

Meine Hand glitt von seiner Haut, meine Augen brannten und ich folgte seinem Blick. »Gabe …«

»Lass uns gehen«, sagte er tonlos.

Gabe sah mich nicht an und zog mich stumm auf die Beine. Vielleicht wollte er nicht, dass ich die Tränen in seinen Augen glitzern sah. Vielleicht fühlte er sich aber auch nur so betäubt wie ich.

»Gabe«, flüsterte ich erneut und führte die Hand zu meinem Mund. Mein schweres Herz drückte mir auf die Lunge und ich starrte auf Gabes Profil. Seine zusammengepressten Lippen, seinen bebenden Kiefer. »Ich weiß, Gabe. Ich weiß, dass sie …«

»Sie ist tot, Ella. Es spielt keine Rolle mehr.« Für einige flüchtige Momente presste Gabe sich beide Fäuste auf die Stirn, die Augen fest geschlossen.

Ich hörte ihn atmen. Tief und ruhig.

Einmal. Zweimal. Dreimal.

Dann ließ er die Arme sinken und sah mich an. Sein Gesicht eine Maske der Emotionslosigkeit. »Lass uns zu den anderen zurückgehen.«

»Gabe, bitte …« Mit den Fingern fuhr ich zitternd über seine Unterarme, schloss sie um sein Handgelenk. Ich wollte ihn trösten. Wusste nicht, was ich sagen sollte. Wusste nicht, was ich fühlen sollte.

Mir war bis zum Schluss nicht klar gewesen, ob ich Akasha gemocht hatte. Sie hatte so vieles getan, was ich nicht verstanden hatte. Was ich nicht hatte verstehen wollen. Aber … sie hatte auf mich aufgepasst. Sie hatte einen Plan gehabt. Sie hatte immer gewusst, was zu tun war. Und sie war Gabe wichtig gewesen. So verdammt wichtig. Sie war jahrelang seine Mentorin gewesen. Sie war für ihn da gewesen, als seine Mutter ihn verstoßen hatte. Er hatte ihr vertraut. Er hatte zu ihr aufgesehen. Er hatte an ihre Pläne geglaubt.

Sie war die Anführerin. Die Engelschlächterin. Sie war es gewesen, die immer ein Ziel vor Augen gehabt hatte. Also … was taten wir ohne sie? Was taten die Todesengel ohne sie? Es war so …

»Ich weiß«, murmelte Gabe. Seine Stimme war tiefer als sonst. Als würde eine unsichtbare Last seine Stimmbänder hinunterdrücken. »Ich weiß, Ella.«

Er zog an meiner Hand und gemeinsam liefen wir über die Wiese zurück zur Straße. Der Blutopal steckte in meinem BH und das Schwert hing lose an meiner Seite hinab. Es waren zwei Gegenstände. Zwei einfache Gegenstände, für die heute so viele ihr Leben gelassen hatten.

Es schien so absurd. Ich sah in die Flammen, die all meine Kindheitserinnerungen und die letzten Worte meiner Mutter verschlangen. Das Haus fiel in sich zusammen und mit ihm auch meine Hoffnung, dass sie vielleicht eine Lösung gefunden hatte.

Das Schwert konnte die Steine nicht zerstören. Es absorbierte die Fähigkeiten von Engeln, Todesengeln und Zayat. Aber es würde mich und Gabe nicht vor dem Tod bewahren. Es würde viele Leben retten – aber nicht unsere. Außerdem brannte es nicht. Ich hatte es heute Abend durch so viele Flammen gezogen, es hätte brennen müssen. Es hatte keine zweite Fähigkeit, die die Engelssteine zerstören konnte.

Neue Tränen liefen meine Wangen hinab. Ich dachte an Akasha und ihren Plan. Den Plan, für den sie gestorben war. Für den wir noch sterben würden. Für den so viele andere ihr Leben lassen würden. Es war genug. Das alles musste ein Ende finden …

Ich zwang meinen Blick nach oben und reckte mein Kinn, als ich Gestalten um das Haus herumeilen sah. Tryn und Elion liefen hastig auf uns zu, besorgt und erleichtert zugleich.

»Wo seid ihr plötzlich hin?«, wollte Tryn beinahe zornig wissen. »Wir haben uns Sorgen gemacht! Habt ihr eigentlich Akasha gesehen? Ich glaube, sie war vorher vor dem Haus.«

»Sie ist tot.«

Gabe sprach die Worte aus, bevor ich die Angst vor ihnen überwinden konnte. Seine Finger pressten meine zusammen und er hob das Kinn. »Akasha ist tot.«

Tryn schnaubte und verdrehte die Augen. »Blödsinn. Wir haben sie nur noch nicht gefunden.«

»Sie ist tot, Tryn«, wiederholte Gabe starr. Sein Blick suchte den seines Vaters. »Wir haben es gesehen. Sie hat gegen drei Engel gekämpft, sie … sie ist tot.«

Es war, als müsse er den Satz so oft wiederholen wie möglich. Um ihn zu glauben. Um über ihn hinwegzukommen und weiterzumachen. Stumme Tränen liefen an meinen Wangen hinab und tropften auf die Diamantklinge des Schwertes. Perlten an ihr hinab und sammelten sich am Griff.

Tryn sah mich an, betrachtete Gabes starre Züge und auf einmal floss jegliches Leben aus ihrem Gesicht. »Sie ist … Was?«

»Sie ist tot«, wiederholte Elion hölzern. Seine Worte wurden bis über die Straße getragen.

Andere Todesengel stießen zu uns, verwirrte Stimmen mischten sich unter Schluchzer und ungläubige Rufe. Leah hatte sich durch die Menge gedrängt, sah mich an, als bräuchte sie Bestätigung. Lao legte einen Arm um sie, den Kopf gesenkt. Ich sagte nichts. Niemand brauchte noch weitere Worte. Das Schwert schien auf einmal zehn Tonnen schwerer, es zog an meinem Arm, zerrte an meinen Gliedern. Als hinge Akashas Leben selbst daran. Doch ich ließ es nicht los. Es war der Preis. Der Preis, für den heute so viele mit ihrem Leben bezahlt hatten.

In der Ferne ertönten neue Sirenen und ferne Blaulichter flackerten durch die Nacht. Mit Sicherheit die Feuerwehr und weitere Polizeiautos.

»Wir müssen los«, sagte Elion. Seine Stimme klang fest und sicher, doch sein Kiefer war genauso angespannt wie Gabes. »Wir fahren zurück. Alle in die Autos.«

Die Todesengel kamen seiner Anweisung sofort nach, wandten sich kopfschüttelnd ab und gingen zu den Wagen. Plötzlich standen nur noch Gabe, Elion, Pfarrer Tim und ich auf der Straße.

»Würden Sie mitkommen?«

Tim blickte verblüfft auf, als Elion das Wort an ihn richtete. »Wie bitte?«

»Ich möchte Sie bitten, mit ins Hauptquartier zu kommen. Sie haben heute mehr als zehn Todesengeln das Leben gerettet. Bitte. Kommen Sie mit. Wir können jede Hilfe gebrauchen.«

Kurz sah Tim Elion nachdenklich an, dann nickte er langsam. »In Ordnung … Wenn die Todesengel damit einverstanden sind.«

Elion schüttelte mit verkniffener Miene den Kopf. »Sie werden ganz sicher nicht damit einverstanden sein. Aber ich weiß, dass Akasha Sie auch darum gebeten hätte, mitzukommen – egal, was die anderen dazu sagen würden.«

Und ich wusste, dass Elion recht hatte.
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Kapitel 20

Akasha ist tot.

Das Flüstern, das Tuscheln … Es war unerträglich. Wir waren mit dreißig Todesengeln zu meinem Haus aufgebrochen. Nur vierzehn waren zurückgekehrt.

Noch nie war es so still im Refugium gewesen wie in diesem Moment. Es war, als wäre jegliche Energie aus dem Raum gesaugt worden. Das Schwert lag vor mir auf dem Tisch, die Steine wieder fahl und verdunkelt.

Ich hatte geglaubt, dass wir neue Hoffnung schöpfen würde, sobald ich das Schwert hätte. Doch ich hatte mich geirrt. Alles, was ich spürte, waren dumpfer Schmerz und Verzweiflung, die hart gegen meine Schläfen pochten. Gabe hatte meine Hand seit der Autofahrt nicht mehr losgelassen. Ich wusste nicht, ob er es tat, weil er mir Halt geben wollte, oder weil er selbst Halt brauchte. Es war auch egal.

Ich wusste, dass Akasha ihm wichtig gewesen war. Ich wusste, dass er zu ihr aufgesehen hatte und ich wusste, dass er litt. Doch ebenso wusste ich, dass er sich nie mit diesem Schmerz konfrontieren würde. Dass er es sich nicht erlaubte.

Nicht jetzt. Nicht, bis er selbst sterben würde.

Pfarrer Tim saß auf meiner anderen Seite und sah den Tisch entlang. Ich glaubte nicht, dass irgendwem hier wirklich klar war, was er war. Vielleicht dachten sie ja, er sei ein Mensch. Mir war es recht.

Die Ältesten hatten sich auf dem Podium zusammengehockt und blickten ernst auf uns herab. Gabes Mutter saß neben ihm. Sie hatte ihre Söhne so lange im Arm gehalten, dass ich irgendwann peinlich berührt weggesehen hatte. Doch im nächsten Moment hatte sie auch mich umarmt. »Danke. Danke, dass du auf sie aufgepasst hast«, flüsterte sie.

Ich hätte ihr sagen können, dass ich gar keine Zeit dazu gehabt hatte, auf ihre Söhne acht zu geben. Ich hätte ihr die Wahrheit sagen können. Dass ich nichts damit zu tun hatte, dass ihre Söhne noch am Leben waren. Doch ich brachte es nicht übers Herz. Ich wollte Iris nichts nehmen, was sie ruhiger schlafen ließ.

Die Ältesten standen auf und bildeten eine geschlossene Reihe am Rande des Podiums. Es war Vila, die schließlich sprach. »Heute Abend mussten eine Menge von uns ihr Leben geben. Wir werden jeden einzelnen schmerzlich vermissen und ihr Andenken bewahren. Doch Akasha würde nicht wollen, dass wir jetzt aufgeben. Es gibt Dinge im Leben, für die es sich zu sterben lohnt. Das waren ihre Worte. Deswegen werden wir weiterkämpfen wie zuvor. Uns ist es gelungen, das flammende Diamantschwert zu finden, und wir wissen nun, was es bewirkt. Wenn es in die Hand genommen wird, kann es im Umkreis von etwa fünfzehn Metern die Kräfte aller blockieren. Egal ob von Engeln, Zayat oder Todesengeln. Das ist ein ungeheurer Vorteil gegenüber den Engeln und ich hoffe, euch ist bewusst, was dies bedeutet: Nahkampftechniken sind wichtiger denn je! Bis wir fachgerecht einen Nachfolger für Akasha bestimmt haben, haben wir entschieden, vorübergehend Elion in den Stand des Erztodesengels zu erheben. Wir alle sind der Meinung, dass er einen guten Job machen wird.« Ihr Lächeln war kurz, doch es war echt. »Danke.«

Elion trat vor und sein ernster Blick erinnerte mich so sehr an Gabes, dass ich seine Hand automatisch fester drückte. »Es gäbe so viel über Akasha zu sagen. Das meiste wisst ihr. Aber das Wichtigste ist wohl: Sie hatte ein Ziel vor Augen und einen Plan. Und wir schulden es ihr, diesen weiter zu verfolgen. Der Schutz der Menschen ist immer noch unser höchstes Gebot und ich bitte jeden darum, sich am Ende der Vollversammlung eine der Waffen, die wir vorne auslegen werden, abzuholen. Ich weiß, sie sehen aus wie die Schusswaffen der Menschen, doch sie haben sich heute Abend als äußerst nützlich erwiesen und werden es vor allem sein, wenn die Engel ihren Schild nicht benutzen können. Ella wird das Schwert vorerst aufbewahren. Sie hat es gefunden und es ist ihre Aufgabe, es zu schützen. Außerdem bitte ich euch, Pfarrer Tim in unseren Reihen zu begrüßen … gleichwohl er ein Engel ist.«

Die Schreie, die Elion mit seinen Worten lostrat, waren zu erwarten gewesen. Die Lautstärke schwoll augenblicklich an und ich senkte den Blick, weil ich die Gesichter der anderen nicht sehen wollte. Vehemente Widerrede wurde laut. Die Entscheidung, dass ich das Schwert tragen solle, und Elions Loyalität den Todesengeln gegenüber wurden angezweifelt. Erst als alle Ältesten zusammen nach Ruhe verlangten, verstummte die Menge.

»Tim hat heute Nacht mehr als zehn Todesengeln das Leben gerettet und ist genauso Killians Gegner wie jeder Einzelne von euch. So wie Ella auch«, sagte Elion bestimmt. »Sie hat ihr Leben in den letzten Wochen mehrfach für euch riskiert und die Art und Weise, wie ihr ihr entgegenkommt, ist vollkommen inakzeptabel! Es ist egal, wer ihre Eltern sind. Darauf kommt es nicht an und das sollten alle hier wissen. Wir können froh sein, sie auf unserer Seite zu wissen. Jeder, der Ellas Loyalität noch einmal anzweifelt, sollte sich überlegen, ob er in unseren Reihen richtig aufgehoben ist!«

Die Menge erwiderte nichts, doch noch immer spürte ich ihre vorwurfsvollen Blicke.

»Gut«, fuhr Elion fort. »Kommen wir zum nächsten Punkt. Ich möchte, dass ab heute jederzeit mindestens ein Diamantdolch getragen wird, außerd…«

Ein Klirren zerriss mein Trommelfell. Ich schrie auf, presste die Hände auf meine Ohren, während mein Körper augenblicklich anfing zu zittern. Mein Kopf wurde zu schwer für meinen Hals und meine Stirn schlug auf die Tischplatte. Ich merkte gar nichts mehr.

Es war niemand um mich herum. Nicht einmal ich selbst existierte. Es gab nur diesen Schmerz und das Klirren, das ich so noch nie erlebt hatte. Es grub sich in meinen Kopf wie ein Maulwurf in die Erde und jeder meiner Atemzüge brannte schlimmer als der vorherige. Meine Fingernägel krallten sich in mein Gesicht. Es war, als würde mein Kopf von innen heraus anschwellen, jede Sekunde kurz davor zu platzen. Ich zog die Beine an, wiegte mich vor und zurück, spürte, wie meine Zähne sich in meiner Unterlippe verhakten, und schmeckte das Blut, das daraus hervorquoll. Ich wollte, dass es aufhörte. Ich würde alles tun, alles geben, nur damit es aufhörte!

Und dann war da die Stimme.

Es war Killians Stimme. Doch diesmal war sie nicht ruhig und sanft. Sie schrie in meinen Kopf hinein.

Elariel! Ich bin enttäuscht von dir. So enttäuscht. Ich weiß, dass du mich hörst! Wenn du immer noch nicht tot bist, musst du Engel genug sein, um meinen Ruf aufzufangen! Du hast mich angelogen. Du sagtest, du hättest den Blutopal nicht, und ich törichter Mann habe dir geglaubt. Lügen. Wie menschlich von dir. Aber jetzt weiß ich es besser. Die Todesengel wollen Krieg? Sie bekommen ihren Krieg! Diese Scharade hat lange genug angedauert. Sag deinen geliebten Freunden, dass sie die Wahl haben. Jeder Todesengel, der bis zum nächsten Sonnenuntergang zu deinem alten, abgebrannten Haus kommt, hat die Chance, ein Engel zu werden. Jeder, der im Hauptquartier bleibt, wird getötet. Für dich steht das Angebot auch noch, Elariel. Du hast hart gekämpft. Du hast mehrfach bewiesen, dass du es verdient hättest, ein Engel zu werden. Vielleicht bist du ja vernünftig geworden, nachdem eure liebe Anführerin ihr Leben ließ! Deinetwegen. Wir werden keine Lebenden zurücklassen. Wir werden euch bis auf den Letzten töten. Wir werden meucheln, bis ich den Blutopal habe. Und gib dich nicht der traurigen Hoffnung hin, wir wüssten nicht, wo ihr euch versteckt. Mikala hat mir wirklich eine Menge erzählt. Es hat mich nicht einmal zwei Minuten gekostet, die nötigen Informationen aus ihr herauszuquetschen. Todesengel sind genauso schwach wie die Menschen! Bis jetzt hatte ich keinen Grund, dieses Wissen auszunutzen. Wenn die Todesengel sich ergeben und uns den Blutopal freiwillig bringen, werden alle verschont. Ansonsten … Meine Geduld ist am Ende. Bis zum nächsten Sonnenuntergang, Elariel! Dann greifen wir an!

Der Schmerz versiegte. Ich riss die Augen auf und starrte direkt in Pfarrer Tims Gesicht. Er rieb sich die Schläfen und ich wusste sofort, dass er alles mitangehört hatte.

Keuchend wischte ich mir das Blut von den Lippen und schloss die Augen wieder. Mein Kopf flog, so leicht schien er plötzlich zu sein … dann trafen mich Killians Worte und zogen ihn erneut hinab. Er wusste, wo das Hauptquartier war. Mikala, der Todesengel, der vor Monaten entführt worden war, hatte es ihm erzählt. Killian wollte angreifen. Er wollte die Sache ein für alle Mal beenden.

»Ella … Was ist los?« Gabe sprach leise, doch seine Stimme schien im stummen Raum widerzuhallen wie das Grollen eines Panzers auf dem verwüsteten Schlachtfeld.

Ich hatte schon oft das Gefühl gehabt, dass mich alle anstarrten. Doch diese Mal wusste ich, dass es wirklich so war. Jedes einzelne Gesicht war in meine Richtung gewandt und Schock und Angst zeichneten sich auf ihnen ab. Ich rieb mir mit der flachen Hand über die Stirn, die vom Aufprall auf der Tischplatte schmerzte. Mein Inneres verkrampfte sich.

Wie sollte ich sagen, was keiner in diesem Raum hören wollte?

»Killian wird angreifen.« Es war Pfarrer Tim, der sprach, und ich war ihm so dankbar, dass mir die Tränen kamen. »Er hat soeben einen Ruf an die Engel gegeben. Jeder Todesengel, der sich ergibt, soll bis zum nächsten Sonnenuntergang zu Ellas altem Haus kommen – und wird von Killian zum Engel gemacht. Wenn ihr ihm den Blutopal nicht ausliefert, wird er morgen Abend hier angreifen.«

Unheilvolle Stille erfüllte den Raum. Das Gefühl der Angst breitete sich im Refugium aus wie Gas in einem Ballon.

»Aber … sie wissen doch nicht, wo sie uns finden können, oder nicht?«

Ich sah nicht auf, um nachzusehen, wer gesprochen hatte. »Sie wissen es«, murmelte ich. »Mikala hat geredet. Sie wissen es.«

Killian war kein Mann der leeren Worte. Wenn er sagte, dass er das Versteck kannte, dann kannte er es. Wenn er sagte, dass er morgen angreifen würde, dann würde er morgen angreifen.

Verzweiflung überkam mich, doch ich drängte sie zurück. Ich musste mich zusammenreißen. Mich konzentrieren. Es war immer schon klar gewesen, dass dieser Tag kommen würde. Und wenn Killian sich am Kampf beteiligte, könnten wir das Ganze morgen vielleicht schon beenden. Den Krieg und unsere Leben.

Ich schluckte und schob auch diesen Gedanken beiseite. Strategisch denken, nicht emotional. Wie Akasha. Wir hatten zwar das Schwert, aber seine Reichweite war begrenzt. Es könnte nicht immer überall sein. Wir brauchten Kämpfer. Kämpfer, die gegen die Engel eine faire Chance hatten.

Ich blickte zu Pfarrer Tim und verengte die Augen. »Gibt es noch mehr von Ihnen?«

Verblüfft sah er zurück. »Pfarrer?«

Ungeduldig schnalzte ich mit der Zunge. »Sie wissen genau, dass ich das nicht meine. Ich spreche von abtrünnigen Engeln. Gibt es noch mehr Engel, die nicht mehr hinter Killian stehen? Und wären sie bereit zu kämpfen?«

Der Pfarrer starrte mich an – so wie immer noch jeder andere. Schließlich seufzte er. »Natürlich gibt es mehr. Aber ich weiß nicht, ob sie sich offen zeigen würden. Sie verstecken sich vor Killian. Gegen seine Armee anzutreten, wäre da eher kontraproduktiv.«

»Fragen Sie sie. Wir brauchen jeden Kämpfer. Vielleicht nehmen manche die Möglichkeit, den Engeln endlich alles heimzuzahlen, ja gern wahr.« Ich für meinen Teil konnte mir sehr gut vorstellen, dass es da einige Engel gab, die gewissen Rachegelüsten nachhingen.

»Das ist doch verrückt!«, brüllte plötzlich jemand und ich drehte den Kopf nach rechts, zum Ursprung der Stimme.

Es war eines der Mädchen, das ich vor wenigen Stunden beim Abendessen so erschreckt hatte. Es hob den Finger und zeigte auf mich. »Erst bringt sie einen Engel hier herein und jetzt sollen noch mehr davon kommen? Sie ist Killians Tochter! Woher sollen wir wissen, dass sie uns nicht von innen heraus stürzen will? Wenn es hier erst mal nur von Engeln wimmelt, wird das doch ein leichtes Spiel sein!«

»Abtrünnige Engel«, sagte ich scharf. »Engel, die fühlen und Killian den Rücken zugekehrt haben.«

»Wir sollen glauben, dass du deinen eigenen Vater umbringen willst?« Ihre Stimme wurde zu einem hysterischen Kreischen. »Dass du deine eigene Sippe vernichten und stürzen willst?« Ich war kurz davor, diesmal wirklich meinen Schild gegen sie zu benutzen. »Ich meine, es ist doch so: Wir kämpfen für die Menschen! Wir lassen uns abschlachten, um die Menschen zu schützen! Die Menschen, die nie etwas für uns getan haben. Die uns wahrscheinlich selbst vernichten lassen würden, wenn sie wüssten, dass wir überhaupt existieren! Vielleicht sollten wir ihm einfach den Blutopal geben. Wenn es uns allen hilft, nicht sterben zu müssen!«

Langsam ließ sie ihren Finger sinken und sah in die Runde. Ich unterdrückte ein Seufzen und rechnete schon damit, dass jetzt weiterer Tumult ausbrechen würde – doch überraschend viele Todesengel starrten sie wütend an und zogen ihre Diamantdolche.

»Gut«, sagte Elion laut und mit unbewegter Miene, »ich schlage vor, jeder, der so denkt und lieber auf die Seite der Engel wechseln möchte, verlässt das Hauptquartier jetzt sofort. Ich bin mir sicher, Erzengel Killian wird sich gebührend um euch kümmern.«

Niemand bewegte sich. Zufrieden lächelte der neue Erztodesengel das Mädchen an.

»Dann hätten wir das ja jetzt geklärt und können zu wichtigeren Dingen kommen. Tim, ich glaube, Ella hatte da eine gute Idee. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht …«

Pfarrer Tim stand auf und nickte. »Ich werde mich sofort auf den Weg machen. Sie werden alle den Ruf gehört haben und sich der Situation bewusst sein. Vielleicht hilft ihnen das ja bei der Entscheidung.«

»Seien Sie vorsichtig«, flüsterte ich und sah zu ihm auf. »Die Engel werden sicherlich schon Wachen um das Quartier postiert haben.« Für den Fall, dass ich versuchte, mit dem Blutopal wegzulaufen.

Pfarrer Tim nickte, drückte kurz meine Schulter und eilte dann durch die Halle, um hinter dem Wandteppich zu verschwinden, durch den wir bereits hereingekommen waren.

»In Ordnung«, fuhr Elion fort, sobald Tim verschwunden war. »Wir haben nun zwei Möglichkeiten: Entweder wir warten, bis die Engel hier eindringen, oder wir kommen ihnen entgegen und kämpfen auf dem Rapsfeld und in der Umgebung gegen sie …«

»Wir sollten sie hereinkommen lassen«, bemerkte Lorfin, der zu meiner Erleichterung wohlauf in den Reihen der Ältesten stand. »Das ist unser Hauptquartier und wir kennen uns hier aus. Wir kennen jeden Gang und jede Nische und das werden wir gegen die Engel nutzen.«

Elion nickte. »Ist jemand anderer Meinung?«

Wieder schwiegen alle – und es ergab Sinn. Das Schwert konnte nicht alle beschützen. Weder hier unten noch dort oben. Da war es sicherer, auf eigenem Terrain zu kämpfen.

»Wir sollten den zweiten Eingang zuschütten«, schlug Lorfin weiter vor. »Wenn die Engel nur durch einen kommen können, wissen wir, wo wir sie zu erwarten haben.«

»Dann müsstet ihr das ganze Refugium zuschütten«, sagte Gabe. Seine Stimme klang sachlich und kühl und jede vorherige Emotion war aus seinem Gesicht gewischt. »Die Engel werden sich nicht an die Eingänge halten, Lorfin. Sie werden jede Decke ausnutzen, die dünn genug ist, sie zu durchbrechen.« Er blickte zur künstlerisch verzierten Decke des Refugiums, durch deren seitliche Ritzen Mondlicht schimmerte. »Das Refugium ist unsere Schwachstelle, die Erdschicht dürfte kaum zwei Meter dick sein. Hier ist es am leichtesten einzubrechen. Und diesen Raum können wir nicht einfach mal so zuschütten, ohne uns verwundbar zu machen. Es wäre sinnvoller, wenn stattdessen die stärksten Kämpfer morgen Abend hier positioniert werden, um die Engel zu empfangen.«

Lorfin sah Gabe für lange Zeit an. Dann nickte er. »Du hast recht. Trotzdem werden wir an dem anderen Eingang mehr Todesengel postieren als in den restlichen Räumen. Außerdem sollten sich die Kämpfer, die sich in den letzten Tagen mit den neuen Waffen vertraut gemacht haben, leere Gänge suchen, in denen keine Gefahr besteht, andere Todesengel zu verletzen.« Er sprach mit Sicherheit von den Diamantsplitter-Granaten. »Und wir sollten ein Versteck für die Kinder finden, die noch nicht kampfbereit sind.«

Aufgaben wurden verteilt, Pläne erstellt und Strategien besprochen. Ich wusste, dass ich besser zuhören sollte, doch ich konnte nicht. Es wäre alles bald vorbei – und das war gut so. Es musste ein Ende geben, damit ein Neuanfang gewagt werden konnte. Doch wieso musste dieses Ende so viele Tote bedeuten? Gab es keine andere Lösung? Konnten Gabe und ich das nicht schon früher beenden?

Wir müssten Killian finden und ihn besiegen. Und dafür bräuchten wir den Standort des Hauptquartiers der Engel. Wir müssten das Schwert mitnehmen und die Todesengel ohne seinen Schutz zurücklassen. Außerdem müsste ich die Hoffnung aufgeben, Gabe zu retten und allein einen Weg zu finden, die Steine zu zerstören.

Das konnte ich nicht. Noch nicht.

Ich sah meinen Freund von der Seite an. Er schaute konzentriert auf das Podium und … nein. Ich konnte ihn nicht einfach so sterben lassen. Nicht, wenn ich noch das Gefühl hatte, dass ich irgendetwas übersah! Ich brauchte etwas, mit dem ich ein wenig von seiner Energie speichern könnte. Etwas, was sicherstellte, dass ich den Todessaphir berühren konnte. Ich hatte genug Kraft, die Steine zu zerstören, oder? Oder würde meine Kraft nicht reichen? Und was wäre, wenn ich Killian einfach sein Gefäß abnahm? Konnte ich die Lilie nicht auch benutzen?

Wieder drängte sich mir die Frage auf, welche Funktion die Lilie genau hatte. Ob sie Energie auch wieder freigeben konnte. Aber selbst, wenn sie das tat – es war unmöglich, nah genug an Killian heranzukommen, um sie ihm abzunehmen!

Plötzlich wurden Stühle gerückt und verwundert sah ich mich um. Die Todesengel liefen alle zur Tür. »Was ist los? Was wurde gesagt?«

»Wir sollen noch ein paar Stunden schlafen, bevor wir mit den Vorbereitungen anfangen«, murmelte Gabe und stand auf. »Wir müssen wenigstens etwas Ruhe bekommen, wenn wir morgen Abend kämpfen sollen.«

»Okay.« Ich nahm das Schwert vom Tisch. Einer der Steine, die den rauen Griff ummantelten, leuchtete gelb auf, als ich es umschloss. Das war mir vorhin noch gar nicht aufgefallen.

Gelb. Weil ich es anfasste. Ein Engel.

»Was, wenn es nur ein Trick ist?« Leah hatte sich neben mich gestellt und starrte eine Weile auf die Waffe in meinen Händen. »Was, wenn Killian nur gesagt hat, dass er morgen Abend angreift, aber schon heute Nacht kommt?«

Daran hatte ich auch schon gedacht, aber es im selben Moment wieder verworfen. »Er ist ein Engel. Sie wollen jedem eine faire Chance geben, zur Vernunft zu kommen. So ticken sie. Sie sind nicht böse. Sie verfolgen nur sehr stringent ihr Ziel.«

»Was für ehrenhafte Wesen«, murmelte meine beste Freundin und fuhr mit einem Finger an der Klinge des Schwertes entlang. Sofort bildete sich ein Blutstropfen darauf und sie zog ihre Hand zurück. »Ich hab die flache Seite berührt!«, beschwerte sie sich und saugte hastig an ihrem Finger.

Ich lächelte schwach. »Ich glaube, es ist aus tausend kleinen Diamanten zusammengesetzt worden. Es ist überall scharf.«

Ich betrachtete das Schwert genauer, während ein Blutstropfen aus Leahs Hand an der Klinge hinabwanderte. Irgendetwas störte mich daran. Irgendetwas schien mir nicht ganz richtig. Es sah so kalt aus. Ich hatte erwartet, dass es wärmer wirken würde. Tryn, Lao und Max stießen zu unserer Gruppe und sahen allesamt ehrfürchtig Michaels Kreation an.

»Es ist wunderschön«, murmelte Tryn. Ich musste ihr recht geben. Es war wunderschön. Die Klinge glitzerte bei jedem Quäntchen Licht, das darauf fiel, und der Griff war ein Mosaik aus Edelsteinen. Kein Silber war zu erkennen, lediglich blaue und gelbe Steine, die scheinbar willkürlich zusammengesetzt worden waren.

»Sollten wir nicht versuchen, es anzuzünden?«, fragte Leah und legte den Kopf schief. »Ich meine, vielleicht kann es ja, wenn es brennt, noch was anderes als Kräfte absorbieren.«

»Das wird nicht klappen«, flüsterte ich und meine eigene Enttäuschung darüber, dass das Schwert keine andere, noch bessere Fähigkeit hatte, wie zum Beispiel mein Leben zu retten, lag schwer in meinem Magen.

»Woher willst du das wissen?« Tryn sah mich skeptisch an.

»Weil ich es aus einem Feuer geholt habe, Tryn«, erwiderte ich seufzend. »Ich habe selbst fast gebrannt, während das Schwert von jeder Flamme vollkommen unberührt war. Wenn es mit Hilfe eines ausgewachsenen Feuers nicht brennt, dann werden wir es wohl kaum mit einem Streichholz oder Feuerzeug anzünden können.«

»Aber es heißt flammendes Diamantschwert!«

»Tryn, lass es.« Max legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es ist eben doch nur eine Legende. Vielleicht wurde das Wort flammend hinzugefügt, weil es sich so dramatischer anhört.«

Tryn schien immer noch anderer Meinung, doch sie sagte nichts. Auch ich war noch nicht ganz fertig mit dem Wort flammend. Vielleicht konnte es doch irgendwie brennen. Aber nur mit besonderem Feuer? Oder vielleicht nur, wenn man es vorher mit Benzin einrieb …

Ich schnaubte innerlich über mich selbst. Ich hielt mich hier an äußerst dünnen und zerbrechlichen Strohhalmen fest! Es brannte nicht. Es konnte nichts anderes. Aber vielleicht …

»Wir sollten wirklich etwas Schlaf bekommen«, murmelte Gabe. Ich bezweifelte, dass irgendwer heute Nacht ein Auge zutun würde, und Gabe wusste das mit Sicherheit auch, dennoch nickten alle und wir machten uns auf den Weg zu den Schlafräumen.

Als wir den Aufenthaltsraum durchquerten, berührte mich plötzlich jemand an der Schulter. Überrascht wandte ich mich um. Nina und Luisa standen vor mir. Gabe blieb ebenfalls stehen, während die anderen schon weitergingen.

»Hey«, sagte ich und hob kühl die Augenbrauen. »Ist irgendwas?«

Die beiden Mädchen bissen sich auf ihre Unterlippen. »Wir wollten uns entschuldigen«, flüsterte Nina schließlich. »Für unser Verhalten. Es ist … es ist natürlich nicht wichtig, wer dein Vater ist.«

»Wirklich?«, fragte ich trocken. Automatisch spannte sich mein Kiefer an.

Luisa nickte. »Wir … Ich weiß auch nicht. Es war nur so ein Schock und alle haben plötzlich darüber geredet, dass du eine Spionin sein könntest … Es tut uns leid.«

Ich presste die Lippen aufeinander und nickte knapp. »Ist schon okay.«

»Nein, es ist nicht okay.« Nina hatte Tränen in den Augen. »Du bist unsere Freundin und man verstößt Freunde nicht einfach, nur weil … Na ja. Entschuldigung. Bitte verzeih uns.«

Ich sah die beiden Mädchen an, ohne die ich in meinen ersten Monaten so verloren gewesen wäre. Ja, ich war wütend. Ja, sie hatten mich enttäuscht … Aber sie würden mich vermissen, wenn ich tot war. Da war ich mir sicher. Und ich würde niemanden mit einem schlechten Gefühl zurücklassen. Egal, wie sehr sie mich verletzt hatten. »Natürlich verzeihe ich euch«, sagte ich gelassen und zwang mich zu einem kleinen Lächeln. »Es sind schwierige Zeiten. Ich verstehe das.«

»Oh Gott, danke, Ella!« Eine nach der anderen umarmte mich und erst, als sie das Prozedere dreimal wiederholt hatten, ließen sie mich gehen. Ich blickte ihnen nach und konnte nicht sagen, ob ich erleichtert oder traurig war. Vielleicht wäre es besser für die beiden gewesen, mich weiterhin zu verachten. Dann wandte ich mich ab und schüttelte den Kopf. Ich war zu erschöpft, um mich weiter mit den Gefühlen zu beschäftigen. Mir fehlte schlichtweg die Energie.

»Das war sehr großzügig von dir«, murmelte Gabe, als wir den Eingangsbereich durchquerten. »Ich weiß nicht, ob ich ihnen einfach so verziehen hätte.«

Ich lächelte. »Dass du es nicht getan hättest, weiß ich. Du hast fünf Jahre nicht mit deiner Mutter geredet!«

»Das stimmt natürlich.«

Ich drückte seine Hand und betrachtete sein Profil. »Ist alles in Ordnung, Gabe? Ich weiß, Akasha war …« Ich sprach den Satz nicht zu Ende. Akasha war so vieles für Gabe gewesen und es gab kein Wort, das das alles hätte zusammenfassen können.

»Für manche Dinge lohnt es sich, zu sterben«, wiederholte er leise ihre Worte. »Und solange es Kämpfer gibt, die ihre Arbeit weiterführen, ist sie nicht vollkommen verloren.«

Wir waren an seinem Zimmer angekommen und leise öffnete er die Tür. Ich trat hindurch und lehnte das Schwert an seinen Nachttisch. Es war, als würde ich mit ihm eine riesige Last abgeben. Ich hatte mir am Anfang so oft gewünscht, normal zu sein. Keine Kräfte mehr zu haben. Aber jetzt kam ich mir ohne sie ziemlich hilflos vor.

»Ich wünschte, es gäbe einen Weg, den Krieg zu beenden, bevor noch jemand sterben muss«, flüsterte ich und setzte mich auf die Bettkante, bevor ich die Schuhe von meinen Füßen kickte. »Ich meine, es müsste keinen Krieg geben. Wenn wir heute Nacht losgehen würden, um Killian und die Engelssteine zu suchen.«

»Aber wir wissen nicht, wo das Hauptquartier der Engel ist.«

»Ja. Aber das ändert nichts daran, dass ich es mir wünsche.« Ich nahm das Medaillon von meinem Hals und drehte es in meiner Hand. Dann berührte ich die Klinge des Schwertes mit einem Finger und tropfte etwas Blut darauf. Der gelbe und der blaue Pfeil hüpften unkontrolliert von einem Punkt zum anderen.

»Ich glaube, er weiß, dass wir ihn finden können«, murmelte ich, als Gabe sich neben mich setzte. Er hatte sich bereits umgezogen und trug nun nichts mehr außer einer Jogginghose.

»Was meinst du?« Auch er sah auf die Pfeile des Kompasses.

»Ich glaube, er versteckt sich. Er hat nie herausgefunden, woher wir wussten, wo sich der Todessaphir befindet. Vielleicht weiß er, dass wir ihn wiederfinden könnten. Oder hat zumindest Angst davor.«

Gabe zog seine Beine auf die Matratze und schlug die Decke zurück. »Wir werden es morgen noch einmal versuchen. Vielleicht kämpft er zusammen mit den Engeln.«

Ich schüttelte den Kopf. Killian war nicht Akasha. Er kam nur, wenn es unbedingt nötig war. Wenn er dachte, dass niemand anderes die Aufgabe erledigen konnte, oder die Informationen, die er brauchte, bei niemand anderem sicher waren. »Er wird nicht mitkämpfen. Er wird in Sicherheit bleiben, bis die Engel den Blutopal haben. Warum ein Risiko eingehen? Er ist so kurz vor dem Ziel. Wahrscheinlich weiß er auch, dass wir mit dem Schwert die Fähigkeiten der Engel beeinträchtigen können. Es wäre dumm von ihm, seinen Plan zu riskieren, nur um mitzukämpfen.«

»Wir werden einen anderen Weg finden, ihn aus dem Versteck zu locken«, versprach Gabe. Doch es war ein leeres Versprechen.

Ich wollte das Medaillon wieder um meinen Hals legen, als ich noch einmal innehielt. Mein Blick war erneut auf die Klinge des Schwertes gefallen und an einem meiner Blutstropfen hängengeblieben, der an dem Diamant klebte.

Meine Hand sank zurück in meinen Schoß. Das war es, was mich störte. Das Bild in der Kirche. Das Bild des Schwertes. Der Griff der Waffe sah genauso aus wie der auf der Glasmalerei. Aber die Klinge … die Klinge hatte orange geglüht. Ein Leuchten war von einem mittig platzierten roten Fleck ausgegangen. Wo war dieser Fleck?

Ich betrachtete das Medaillon in meinen Händen und runzelte die Stirn. Mein Puls beschleunigte sich. Rafael hatte das Schwert sabotiert. Er hatte Michaels Plan durchkreuzt …

»Alles in Ordnung, Ella?«

»Ich will nur etwas ausprobieren«, murmelte ich und öffnete das Medaillon. Der Blutopal fiel in meine Hand und ich besah mir die Klinge genauer.

Aber sie war makellos. Es gab keine Lücke im Diamant, keine Unebenheit oder sonstiges. Kein rundes Loch, in das der Blutopal gepasst hätte … Trotzdem. Versuchen musste ich es.

Ich zog das Schwert sacht auf meine Knie, darauf bedacht, Gabes lange Beine nicht aufzuspießen, die er nun wieder über die Bettkante schwang. Ich legte den runden, roten Stein in die Mitte der Klinge.

Er rutschte zur Seite und fiel zu Boden.

Mist. Ich hob ihn auf und versuchte, ihn in die Klinge zu pressen – aber nichts passierte.

»Möchtest du den Stein schärfen?«, fragte Gabe verwirrt.

Ich seufzte laut auf. »Nein. Keine Ahnung, was ich dachte. Es funktioniert auf jeden Fall nicht.«

Enttäuscht legte ich den Opal wieder an seinen angestammten Platz und schloss die Kette um meinen Hals. Die Glasmalerei in der Rafaeliskirche schien keine tiefere Bedeutung zu haben. Ich zog mich um und schlüpfte zu Gabe unter die Decke, bevor ich die Augen schloss, den Kopf auf seine Schulter legte und an all das dachte, was in den letzten drei Monaten passiert war.

Ich dachte an meine Mutter. Ich dachte an Ian. An Leah. An all meine Freunde. An Gabes Mutter. An Max. An den Blutopal, an den Todessaphir und an den Engelstopas. An das, was sie symbolisierten und an das, was ich vernichten wollte. Dann dachte ich an die Gedichte und an Killian. Und daran, wie begrenzt ein Leben doch sein konnte. Und was ein Leben – oder auch zwei Leben – für einen Unterschied machen würden.

Schließlich dachte ich daran, wie es wäre, zu sterben. Wie es sich anfühlen würde. Ob es wohl wehtat? Und was passierte dann? Verschwand man einfach? So wie Akasha, die immer durchsichtiger geworden war?

»Glaubst du an ein Leben nach dem Tod, Gabe?«, flüsterte ich und strich über die Narbe nahe seinem Herzen.

»Was meinst du?«

»Denkst du, dass wir irgendwo weiterexistieren werden, nachdem wir gestorben sind? Dass wir noch irgendwo … da sind?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, flüsterte er und strich mir sanft über die Haare. »Zu viele Wesen haben in den letzten Jahrhunderten an zu viel geglaubt. Vielleicht ist es besser, einfach nicht mehr zu sein, als irgendwo anders zu existieren.«

»Das denke ich nicht. Mich hat es früher immer beruhigt, an etwas Größeres zu glauben. An irgendwas, wo die Menschen hinkommen. Wo sie ihre Ruhe finden. Wo ihr Leben weit weg ist und sie glücklich sein können … Der Himmel eben.«

»Du meinst einen Himmel, in dem dann Engel auf uns warten?«

Ich lächelte. »Ja. Aber die guten Engel. Nicht diese hier. Im Himmel können alle nur gut sein.«

»Das hört sich schön an. Gibt es dort den König der Löwen?«

»Natürlich.«

Ich spürte, wie Gabe den Kopf schüttelte. »Dann kann es nicht der Himmel sein.«

Ich musste lachen, tatsächlich laut lachen, und hob den Kopf von seiner Schulter. »Wenn wir im Himmel sind, werde ich dich dazu zwingen, jeden einzelnen Disneyfilm mit mir zu gucken. Es sind eine Menge, aber wir haben dann ja genug Zeit.«

»Ich würde die Zeit lieber zu etwas anderem nutzen«, murmelte Gabe und küsste mich leicht auf den Mund.

»Ich bin eine Frau. Ich kann multitasken.«

Er lächelte breit und küsste mich gleich noch einmal. »Ich liebe dich, kleiner Halbengel.«

»Na, Gott sei Dank. Unerwiderte Liebe ist furchtbar.«

»Da ist es besser, wie Romeo und Julia zusammen zu sterben?«

»Wir sind nicht Romeo und Julia«, murmelte ich. »Wir sind besser als das blöde Shakespeare-Paar. Wir sterben nicht aus Dummheit. Wir sterben für einen Zweck. Wir werden mit unserem Tod in die Geschichte der Engel eingehen. Wie klingt das?«

»Äußerst heldenhaft.« In Gabes Stimme schwangen Belustigung und Bitterkeit mit.

»Ja, nicht?« Ich vergrub meine Nase an seinem Hals und atmete seinen Geruch ein. Versuchte, diesen Moment für die Ewigkeit festzuhalten. »Ich weiß doch, wie wichtig dir das Heldentum ist.«

Wir schwiegen. Lauschten unseren Atemzügen. Der Ruhe vor dem Sturm. Genossen unseren möglicherweise letzten zweisamen Moment.

»Ich hätte nichts geändert, Gabe«, flüsterte ich. »Nichts an unserer Geschichte. Keine Lüge, keinen Streit. Nichts.«

Mit den Daumen streichelte er meine Wangen, zog mein Kinn nach oben, bis ich ihm in die Augen sah. »Dann lass uns morgen ein vernünftiges Ende für unser Märchen finden …«

»Ein Märchen ohne Happy End?«

Er lächelte. »Alle Geschichten, von denen du Teil bist, sind ein Märchen für mich, Ella. Alle.«
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Kapitel 21

»Du bist hier nicht sicher! Hier wird der Kampf höchstwahrscheinlich anfangen.«

»Aber ihr seid auch hier!«

»Ja, aber wir sind dazu ausgebildet …«

»Du bist nicht mehr mein Mann, Elion! Du hast mir überhaupt nichts zu sagen. Ich bin Mutter. Wenn ich nicht dazu fähig bin, meine Söhne zu verteidigen, wer ist es dann?«

»Ungefähr jeder andere, Mama. Du kannst nicht einfach während des Kampfes hier unten rumlaufen!«

»Pass auf, was du sagst, Massimo!«

»Gabe, würdest du hier bitte mal in die Bresche springen?«

»Ich? Ich verstehe überhaupt nicht, warum ihr es überhaupt versucht, Max. Ich hab fünf Jahre nicht mit ihr geredet und weiß trotzdem, dass sie tun und lassen wird, was sie will. Warum Energie verschwenden?«

»Weil es gefährlich ist, Dummbatz!«

»Mama, weißt du, dass es hier gefährlich ist?«

»Ich weiß sehr wohl, was das Wort ›Krieg‹ bedeutet!«

»Seht ihr? Sie weiß, worauf sie sich einlässt. Mehr können wir auch nicht tun.«

»Iris, es wäre unverantwortlich von mir als Erztodesengel …«

»Und wenn du ein Erzerzerztodesengel wärst! Du hast mir noch nie gesagt, was ich zu tun habe, und damit wirst du heute sicherlich nicht anfangen!«

»Ella. Bitte bring du sie zur Vernunft …«

Erschrocken blickte ich auf. Wir standen im Refugium, es war sechs Uhr und die Anspannung nahm mit jedem Moment zu. Ich hatte stumm mit angehört, wie die Laposos sich stritten, und die plötzliche Aufmerksamkeit gefiel mir ganz und gar nicht. »Äh … also, ich werde mich nicht in eure Familienangelegenheiten einmischen.« Wie oft musste ich das noch sagen?

Max schnaubte. »So kitschig verliebt wie Gabe dich ansieht, bist du praktisch Familie. Also tu deine Pflicht und weise die Frau in ihre Schranken.«

»Ich bin nicht kitschig.«

»Gabriel, Süßer«, sagte sein Bruder mitleidig. »Du bist so kitschig, dass mir die Tränen kommen würden, wenn ich keine Angst hätte, dann meine Kontaktlinsen zu verlieren. Und jetzt hilf uns mit Mama, Ella!«

Ich sah Iris ins Gesicht und spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Dann zuckte ich die Achseln. »Na ja, also ehrlich gesagt … Wo soll sie denn jetzt noch hin? Nach draußen? Zu den Kindern, die dreißig Meter unter der Erde eingesperrt sind und nicht mitbekommen, was eigentlich passiert? Sie ist hier im Refugium wahrscheinlich genauso sicher wie überall sonst. Aber hier könnt ihr auf sie aufpassen und hier ist das Schwert.« Ich winkte mit besagtem Gegenstand.

Gabes Mutter lächelte mich warm an. »Danke, Ella. Ich habe dich schon immer gemocht.«

Das brachte mich doch tatsächlich zum Lachen und sofort wurde ich von allen Seiten her angeguckt. »Entschuldigung«, murmelte ich schnell. Dies war keine Zeit zum Lachen. Aber andererseits … Wann war sonst die Zeit zum Lachen? Man konnte immer einen Grund finden, warum es unangebracht war, zu lachen! Und ich starb lieber lachend als weinend.

»Schön«, knurrte Elion. »Dann lass mich dir wenigstens eine Waffe geben.«

»Das wollte ich hören.«

Gabes Eltern verließen das Refugium und Max sah ihnen unglücklich nach. Ich wandte mein Gesicht ab und blickte mich im Raum um. Ein Meer aus Schwarz erstreckte sich vor mir. Alle in kleine Gruppen zusammengedrängten Anwesenden trugen die dunkle Kluft der Kämpfer. Das war vielleicht auch besser so, dann war es leichter, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Das Refugium war groß, entsprach beinahe der Hälfte eines Fußballfeldes, doch sobald die Engel einfielen, würde enges Gedränge entstehen. Ich schluckte und zwang meinen Atem zur Ruhe. Schwaches, blutorangenes Sonnenlicht drang durch die Schlitze an den Seiten der hohen, steinernen, gewölbten Decke, die mich mit ihren Verzierungen immer an die Kuppel einer Kirche erinnert hatte, und fiel auf den schmutzigen Lehmboden. Welch passender Ort für einen finalen Kampf. Wieder ließ ich meinen Blick schweifen, auf der Suche nach Pfarrer Tim. Doch ich wurde nicht fündig. Er war noch immer nicht zurückgekehrt und einige böse Zungen waren davon überzeugt, er habe sich aus dem Staub gemacht. Es war mir egal, ich wusste es besser. Auch Ian sah ich nicht. Er war Teil einer der Kampfgruppen, die die Gänge patrouillieren würden.

»Sag mal, willst du, dass Mama getötet wird?«

Oh oh.

Max hatte seine Arme in die Seiten gestemmt und funkelte Gabe an. Der hob nur in völlig unbeeindrucktem Gabe-Style eine Augenbraue. »Hast du irgendein neurologisches Problem, Massimo? Die Laposos sind nicht für ihre Einsicht bekannt. Ich weiß lieber, wo Mama ist, als dass wir sie einsperren und sie versucht, auszubrechen!«

»Sie kann nicht hier unten sein! Das ist Selbstmord!«

Einer Sonnenfinsternis gleich verdüsterte sich Gabes Gesicht. »Dass du hier bist, ist schon Selbstmord, Max. Es ist Krieg, natürlich ist das scheiße gefährlich! Was hast du erwartet, als du dein sicheres Zuhause in Rom verlassen hast? Dass wir zusammen Regenbogen ansehen und mit Einhörnern picknicken?«

»Jungs, hört auf mit dem Mist«, fuhr ich dazwischen. »Wir sind alle angespannt, okay? Lasst uns unsere Energie gegen die Engel nutzen und nicht, um einander umzubringen, bevor sie überhaupt hier sind!« Beide Brüder knackten mit ihren Kiefern, die Hände zu Fäusten geballt. Ich verdrehte die Augen. »Herrgott. Jetzt reißt euch zusammen. Max hat dir nicht deinen letzten Keks weggenommen, Gabe!«

»Fangen die Superhelden ihren eigenen Krieg an, oder was ist hier los?« Leah gesellte sich zu mir und ließ den Blick interessiert zwischen den beiden Streithähnen hin und her gleiten. An ihrer Hüfte trug sie à la Tomb Raider zwei Halfter mit Diamantballpaint… was auch immer für Pistolen.

»Nein, die zwei Idioten sind nervös und wissen sich nicht anders zu helfen«, antwortete ich schnaubend.

»Ich fühle mich von meinem Platz verdrängt«, schniefte Lao gespielt traurig und legte Leah seine Arme über die Schultern. »Sonst war ich immer der zweite Idiot!«

Leah tätschelte seine Hand. »Keine Sorge. Du kannst auch ein Idiot sein. Gleiches Recht für alle.«

»Ihr seid zum Kotzen.«

Ah, Tryn war auch da. Fine im Schlepptau, wie ich jetzt bemerkte. Die junge Zayat lächelte mir verlegen zu – und ich wünschte, sie wäre nicht hier. Am liebsten hätte ich sie zu den Kindern gepackt. Aber Fine war genauso stur wie Gabes Mutter.

»Ach Trynilein«, sagte Lao seufzend. »Es kann ja nicht jeder so fröhlich sein wie du.«

Tryn warf Lao nur einen bissigen Blick zu, sagte aber nichts. Es war wie immer. Wir standen im Kreis, ärgerten einander, redeten … Es war so absurd.

Die Sonne fiel durch die Deckenritzen, der Staub tanzte in ihren Strahlen, die Todesengel standen beieinander und unterhielten sich – und alle warteten darauf, dass wir angegriffen wurden. Wir geduldeten uns, bis wir anfangen durften, um unser Leben zu kämpfen. Ich zog mir das Medaillon vom Hals, schnitt mir in einen Finger an der Klinge des Schwertes und tröpfelte Blut auf den Kompass.

»Spinnt immer noch, was?« Lao beugte sich über meinen Anhänger.

Ich nickte. Keine Spur von Killian und ich war mir sicher, dass er auch nicht kommen würde. Er war der Erzengel. Er würde sich nicht dazu herablassen, auf dem Schlachtfeld mitzuwirken.

»Wie hast du eigentlich vor, zu helfen, Ella?« Tryn verengte die Augen und starrte auf das Schwert, das an einem der einzigen Stühle lehnte, die nicht aus dem Raum geräumt worden waren. »Bist du jetzt unter die Schwertkämpfer gegangen?«

Ich wurde rot. Das war tatsächlich etwas, worüber ich mir schon einige Gedanken gemacht hatte. Ich war inoffizielle Beauftragte des Diamantschwertes und es war meine Aufgabe, es die ganze Zeit mit meiner Hand umschlossen zu halten, damit die Engel vollkommen wehrlos gegen uns waren und auf ihre fast nicht existenten Nahkampftechniken zurückgreifen mussten.

Nur verlor ich meine Fähigkeiten natürlich ebenso wie der Rest. Und ohne meinen Schild – seien wir ehrlich – war ich ein Desaster auf zwei Beinen. Das Einzige, was ich bis zur Perfektion beherrschte, war, mich zu ducken oder hinzuwerfen.

»Das Schwert ist leicht«, sagte ich langsam. »Ich kann mich zumindest ein bisschen verteidigen. Und ansonsten hat Elion Gabe und Max darauf angesetzt, mich zu beschützen und dafür zu sorgen, dass es mir niemand aus der Hand schlägt.«

»Das heißt, du stehst die ganze Zeit im Raum und umklammerst das Schwert?« Tryn lächelte selbstgefällig.

»Nein. Ich passe darauf auf«, korrigierte ich und spürte schon wieder, wie mir das Blut zu Kopf stieg.

»Du klammerst dich daran fest und tust nichts, lieber Halbengel.«

Schön! Ich klammerte mich daran fest. Ich war selbst nicht ganz zufrieden damit. Aber irgendwer musste das Schwert aktivieren und ich war die perfekte Kandidatin dafür. Ich betrieb nicht seit zwanzig Jahren Kampfsport und brauchte Schutz, damit ich im richtigen Moment sterben konnte!

»Tryn, halt die Klappe, okay?« Leah sah sie böse an. »Nur weil Ella das Schwert gefunden hat, haben wir jetzt erst eine richtige Chance, die Engel vielleicht zu schlagen, okay?«

Abwehrend hob Tryn die Arme. »Hey, ich hab nicht behauptet, dass das keine ehrenwerte Aufgabe ist, ich …«

»Tryn.« Gabe warf ihr einen Blick zu und sie verstummte sofort. So wie auch der Rest des Raumes. Der Himmel färbte sich orange. Es dämmerte. Das Ultimatum lief aus.

»Bin ich die Einzige, die Angst hat?« Leahs Stimme war so leise, dass es mir schwerfiel, sie zu verstehen.

»Ich habe auch Angst«, flüsterte Fine.

Ich schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht so gefürchtet.«

Und es stimmte. Ich hatte Angst um die Leben aller hier. Weil ich wusste, dass es am Ende dieser Nacht eine Menge Tote geben würde. Es konnten nicht alle überleben. Konnten einfach nicht. Das sagte mir die rationale Seite des Engels ebenso deutlich wie die emotionale des Menschen. Und dieses Wissen trug nicht unbedingt zu meiner Beruhigung bei.

Ich drückte Leahs Hand, ließ meinen Nacken kreisen … als die Decke erbebte. Erde und Lehm lösten sich von den Wänden. Die rötlich-orangenen Sonnenstrahlen wurden immer wieder verdunkelt, nur um im nächsten Moment neu aufzuleuchten. Die bemalte Decke sackte nach unten, sprang nach oben, sackte nach unten, glitt zurück in ihre alte Position. Steine bröckelten herunter und schlugen dumpf auf der Erde auf. Die Todesengel wurden unruhig und einzelne Schreie hallten durch den Raum, als einige Kämpfer den fallenden Brocken auswichen. Risse fraßen Lücken in die schöne Deckenmalerei, als würde der Himmel im wahrsten Sinne des Wortes aufbrechen.

Hastig griff ich nach dem Schwert und wieder leuchtete bei meiner Berührung ein gelber Stein auf, gefolgt von einer Menge blauer. Die Waffe begann, in meinen Händen zu zittern. Es ging los. Dies war der Anfang von meinem Ende.

Die Blicke der Todesengel huschten nach oben. Sie machten sich bereit. Alle – bis auf Gabe. Der sah mich an.

»Was ist?«, fragte ich angespannt.

»Ich hab eine Idee«, sagte er nachdenklich, den Blick jetzt doch auf die Kuppel des Refugiums gerichtet.

Ich ließ das Schwert sinken. »Was denn?«

»Erinnerst du dich noch an Venedig?«

»Du meinst die Stadt, in der wir auf fünf verschiedene Arten und Weisen beinahe gestorben wären? Ja, da klingelt etwas.«

Gabe lächelte verschmitzt. »Was hältst du davon, das Ganze zu wiederholen?«

Ungläubig sah ich ihn an. »Bitte was?«

»Ja«, murmelte er und nickte. »Wie wäre es, wenn du die Decke nach oben drückst? Nur an den Stellen, an denen sie versuchen, durchzudringen. Du stützt die Erde, bevor du, wenn sie es nicht erwarten, einfach loslässt. Und dann greifst du das Schwert.«

Ich verstand nicht. »Warum?«

Ein breites Grinsen zierte Gabes Züge. »Weil wir dann eine Menge fallender Engel haben, die sich nicht mehr mit ihrem Schild abfangen können. Sollte uns einige Sekunden als Vorteil verschaffen, oder?«

Mein Mund öffnete sich vor Verblüffung. »Das ist ziemlich genial«, stellte ich lahm fest.

Er lachte leise und hob eine Schulter. »So bin ich eben. Also?«

»Ich weiß nicht.« Schluckend betrachtete ich die brüchige steinerne Decke über mir. Wieviel Erde lag wohl auf ihr auf? Wie groß war die gesamte Fläche? »Ich glaube nicht, dass ich stark genug bin«, flüsterte ich schließlich unsicher.

Gabe hob eine Hand und strich mir mit seinen Fingerkuppen sacht eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich helfe dir. Wie in Venedig. Vertraust du mir?«

»Natürlich vertraue ich dir, es ist nur … riskant, oder nicht?«

»Ja.« Gabe nickte, während sein Blick erneut zur Decke huschte, von der weiter Erde rieselte. »Aber es ist auch effektiv. Und du kannst es.« Er sah mich entschlossen an. »Ich weiß, dass du es kannst.«

Zitternd atmete ich aus, bevor ich das Schwert sinken ließ, es wieder an den Stuhl lehnte und nach Gabes Hand griff. »In Ordnung. Was muss ich tun?«

»Überhaupt nichts. Benutz deinen Schild wie immer. Den Rest mache ich.«

Wieder nickte ich, während erste große Erdklumpen von dem gegenüberliegenden Deckenrand bröckelten. Das schien die Stelle zu sein, die die Engel durchbrechen wollten.

Ich schloss die Augen, sandte meinen Schild durch den Raum und wusste augenblicklich, warum sie es am Rand versuchten. Die Lehm- und Sandschicht war dort am dünnsten. Lächerlich dünn! Keine zwei Meter. Ich verhärtete meinen Schild und drückte ihn gegen die Decke, aber sie schien unendlich weit weg. Sie war zu hoch, mehr als zehn Meter von mir entfernt. Wie sollte ich je genug Druck darauf ausüben?

Doch dann fing meine Hand an zu kribbeln. Ich erinnerte mich nur zu genau an dieses Gefühl, in Venedig war es dasselbe gewesen. Es erinnerte mich an die Stromschläge, die Gabe mir manchmal unabsichtlich verpasste, wenn er mich küsste oder berührte. Er gab mir Kraft.

Mit jeder verstreichenden Sekunde schien es einfacher zu werden, gegen die Schilde, die die Engel offensichtlich auf die Erde prasseln ließen, anzukämpfen. Geradezu lächerlich einfach. Das Gewicht der Steine und des Lehms lastete immer schwerer auf meinem Schild, erschöpfte mich jedoch nicht. Ich fühlte mich so stark wie noch nie in meinem Leben. Und dann spürte ich, wie die Decke komplett nachgab. Nur meine Energie hielt die Erd- und Steinschicht am Rande des Refugiums noch davon ab, auf uns herunterzubrechen.

»Sie sind durch«, murmelte ich. »Die Erde ist komplett locker. Die Steinschicht ist gebrochen.«

»Okay«, flüsterte Gabe, bevor er lauter hinzufügte: »Alle mal herhören. Macht ein paar Schritte von der äußersten Wand weg! Ella wird die Decke zum Einsturz bringen. Wenn ich bis drei gezählt habe, werden ein paar Engel vom Himmel fallen, verstanden? Sie werden nicht wissen, was geschieht, und das werdet ihr ausnutzen! Sie können ihre Schilde nicht benutzen – also schlagt zu, solange sie noch desorientiert sind.«

Zustimmendes Murmeln ging durch den Raum, während die Todesengel Gabes Anweisungen folgten. Gabe drückte meine Hand. »Bist du bereit?«, fragte er leise.

Ich nickte. »Bereit.«

»Ella … Ich liebe dich«, murmelte Gabe, während die Kraft, die er mir gab, immer weiter abebbte. Aber ich brauchte sie auch gar nicht mehr. Er hatte mir mehr als genug gegeben.

Ich lachte nervös auf. »Der richtige Zeitpunkt, Gabe?«

Lächelnd drückte er meine Hand. »Immer.« Er atmete tief durch. »Okay. Eins! Zwei … drei!«
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Kapitel 22

Ich ließ meinen Schild fallen und griff nach dem Schwert. Noch bevor der erste Stein auf dem Boden aufschlug, leuchtete es auf.

Doch etwas war anders. Merkwürdig.

Als ich den Griff umschloss, leuchtete ein blauer Stein auf. Kein gelber. Fast als hielte das Schwert mich für einen … Todesengel. Erst Sekunden später glühten neue, gelbe Steine auf, dicht gefolgt von einer Menge blauen.

Mein Herz sprang mir in die Kehle. Energie pulsierte durch meine Adern. Geladene, starke, elektrisierende Energie. Nicht meine Energie. Mein Mund öffnete sich. Wenn das Schwert mich für einen Todesengel hielt, wenn Gabes Energie dafür gesorgt hatte … Oh mein Gott! Gabe musste nicht sterben!

Die ersten Schreie durchschnitten die Luft. Ein Viertel der Decke krachte zu Boden, doch die Euphorie floss weiter durch meine Venen. Alles würde gut werden. Das musste die Lösung sein. Nur ich würde mich opfern müssen, Gabe musste nicht sterben. Er könnte Architekt werden. Er könnte ein normales Leben führen. Er würde …

Die ersten Schüsse fielen und rissen mich aus meinen Gedanken. Licht flutete durch das Loch in der Decke und brach sich in den goldenen Schwaden, die vom Boden aufstiegen. Die Sonnenstrahlen ließen sie in goldenen, roten und orangevioletten Facetten aufglühen – und noch nie hatte ich so etwas Furchtbares und Schönes zugleich gesehen. Todesengel stachen auf am Boden liegende Engel ein und die letzten Sonnenstrahlen brachen sich im Diamant, warfen rote, blaue und gelbe Schatten an die Wände.

Leah, Tryn und Lao waren nach vorn geeilt, um mitzukämpfen, aber noch bevor ich in dem ausgebrochenen Chaos nach meinen Freunden – und Tryn – suchen konnte, wurde mein Blick wieder nach oben gelenkt. Dutzende Seile wurden durch das Loch geworfen und die ersten Gestalten begannen daran herabzuklettern. Die Engel waren vorbereitet. Offensichtlich wussten sie, dass wir ein Artefakt hatten, das ihre Kräfte blockierte. Natürlich wussten sie es.

Ich umfasste das Schwert mit beiden Händen und kam mir plötzlich hilflos vor. Ich konnte nichts tun, außer hier zu stehen und den Eindringlingen ihre Kräfte zu nehmen.

Weiße Gestalten sprangen von den Wänden. Bei vielen erkannte ich ein tropfenförmiges Tattoo am Handgelenk. Schreie wirbelten Staub auf und der Geruch nach Schweiß vermischte sich mit dem nach feuchter Erde. Die ersten Zayat und Engel drangen in die Mitte des Raumes vor.

Gabe und Max standen noch immer bei mir und wechselten einen Blick. Dann nickten sie und stießen vor, entfernten sich jedoch nie mehr als drei Schritte von mir. Es war vollkommen ungewohnt, die Todesengel ohne ihre Kräfte kämpfen zu sehen. Hautkontakt war egal. Jeder versuchte, den anderen schnellstmöglich niederzuschlagen, mit dem Dolch zu erwischen und zu erstechen. Die Bewegungen der Kämpfenden wirkten langsamer als sonst, wenn auch immer noch zu schnell, um jeder Kampfesfinesse folgen zu können.

Ich stand stumm da, ließ den Blick zwischen Gabe, Max und meiner näheren Umgebung hin und her huschen und hasste jede einzelne Sekunde, in der ich nichts tun konnte. In der ich zusah, wie Zayat hinschlugen, Todesengel verletzt und Engel getötet wurden. Die Schwaden, der Rauch und der Staub der bereits Getöteten standen merkwürdig starr in der Luft, bevor sie durch hastige Bewegungen und Dolchhiebe zerteilt, verscheucht und aufgewirbelt wurden. Es war, als würden die Kämpfenden von Schatten verfolgt, die sich ihren Bewegungen anpassten. Als würde der Tod selbst hinter ihnen herflattern und nur darauf warten, dass sie einen Fehler begingen.

Unruhe erfasste mich. Ich konnte hier nicht länger stehen bleiben. Nicht länger nur zusehen. Ich war bei Gott keine ausgebildete Schwertkämpferin, aber die lange Waffe ermöglichte mir einen weiten Trefferradius und um sie zu nutzen, musste ich kein Samurai sein.

»Ella! Mach keine Dummheiten!« Max’ Augen weiteten sich, als er mich vortreten sah.

»Das tue ich nicht«, flüsterte ich und bevor ich Skrupel entwickeln konnte, rannte ich auf die Laposo Brüder zu, drehte mich um die eigene Achse, zog das Schwert hinter mir her und stieß es auf einen Engel hinab, der gerade einen Hechtsprung auf Gabe zu machte.

Es fühlte sich an, als würde das Schwert Luft zerteilen, so leicht durchfuhr es den Körper des Angreifers. Ich fragte mich, ob es an dem Artefakt selbst lag, oder ob die Haut der Engel ohne ihren Schild weicher war.

»Was immer du tust, Ella, lass das Schwert nicht los!«, schrie Gabe über die Rufe der anderen hinweg, fuhr herum und trat einem Zayat die Beine weg, der mir zu nahe gekommen war.

Ich verstärkte meinen Griff um das Schwert und holte aus, um Fine zu helfen, die keine zwei Meter von mir entfernt gegen einen Engel kämpfte, der sie in Masse um mindestens vierzig Kilo überbot, als mein Ellenbogen auf etwas Hartes traf. Erschrocken wandte ich mich um. Ich hatte aus Versehen einen Engel im Gesicht getroffen und mit meinem unerwarteten Armstoß zu Fall gebracht. Kurz bevor er vom Boden aufstehen konnte, ließ ich die Spitze des Diamantschwertes in seine Mitte sinken. Ich hatte mehr Glück als Verstand! Wieder einmal.

Plötzlich drang ein Schrei an meine Ohren und ich fuhr hastig herum. Fines Augen waren vor Schreck geweitet. Blut lief an dem Arm hinab, in dem sie einen Dolch hielt, doch bevor ich ihr helfen konnte, löste sich der hinter ihr stehende Zayat in Luft auf.

»Such dir einen Gegner in deiner Größe, Arschloch!«, schrie Leah, die Paintballpistole in ihrer Hand, und stellte sich an Fines Seite. Jeder passte auf jeden auf.

Ich riss das Schwert erneut herum, schlug auf Feinde ein, so gut ich konnte, trat Zayat um, sobald sie in meiner Reichweite waren. Drosch auf jeden ein, der sich mir in den Weg stellte. Es war merkwürdig, aber niemand schien mich verletzen zu können. Stach jemand mit einem Dolch auf mich ein, traf er nicht. Versuchte jemand mir die Beine wegzutreten, sprang ich darüber hinweg, und führte jemand einen Schlag gegen meine Schläfe, verfehlte er mich. Es war, als entzöge das Schwert nicht nur übermenschliche Kräfte, sondern wehrte ebenso menschliche ab. Ich brauchte meinen Schild nicht, wenn ich …

»Gabe, nein!«

Der schrille Schrei zerriss mein Trommelfell und die Panik darin griff automatisch auf mich über. Das war Tryns Stimme! Ruckartig fuhr ich herum.

Gabe lag auf dem Rücken, sein Dolch war ihm aus der Hand gefallen und zwei Zayat thronten über ihm.

Mein Blut gefror zu Eis.

Er war allein. Er war zu weit weg. Er war unbewaffnet.

Augenblicklich ließ ich das Schwert fallen und es fiel klirrend zu Boden. Mein Kopf war leer. Alles, was ich wusste, war, dass Gabe nicht sterben würde. Dass er nicht sterben durfte. Dass ich es nicht zulassen konnte.

Ich riss die Hände nach oben. Mein Schild traf die zwei Zayat im Rücken und schleuderte die Dolche aus ihren Händen. Gabe war sofort wieder auf den Beinen und ich bückte mich nach dem Schwert – doch es war verschwunden. Es lag nicht mehr zu meinen Füßen.

Neue Panik durchzuckte mich, während die ersten Schilde gegen Wände und Todesengel prallten und den Staub der Toten weiter aufwirbelten.

Wo war es? Wo war das Schwert?

Hastig ließ ich meinen Blick umherwandern. Das Blut pochte laut in meinen Ohren, die Angst drückte auf meine Lunge … und dann entdeckte ich es. Es lag keine fünf Meter von der Tür entfernt, die aus dem Refugium führte. Ein Engel musste es mit seinem Schild aus dem Weg katapultiert haben.

Ich spürte die Energie eines Schildes auf meiner Haut prickeln, duckte mich darunter hinweg und sprintete los. Ich schenkte den Kämpfenden um mich herum keine Beachtung, stieß Zayat mit meinem Schild beiseite …

»Nein!«

Jemand hatte das Schwert aufgehoben. Ein Junge, etwas älter als ich, der Tropfen glühte rot an seinem Handgelenk. Er hob den Blick, fand meinen und grinste diabolisch, bevor er aus der Tür des Refugiums verschwand.

»Nein!«

Ich rannte schneller.

Wenn wir das Schwert verlören, konnten wir gleich aufgeben. Wenn ich das Schwert nicht hatte, könnte ich nicht gegen Killian gewinnen. Ich könnte die Steine nicht zerstören … Die Angst trieb mich weiter voran, verlieh meinen Beinen Flügel.

»Lasst sie nicht allein gehen!«, hörte ich jemanden schreien, doch da war ich schon aus der Tür. Der Junge war keine zehn Meter vor mir und ich sah, wie er nach rechts um eine Ecke bog, Richtung Aufenthaltsraum.

Ich war in meinem Leben noch nicht so schnell gerannt und dennoch hörte ich andere Schritte hinter mir. Als ich einen Blick über die Schulter warf, entdeckte ich Tryn, Fine und Leah. Tryn war die Schnellste, schneller als wir alle. Sie hatte mich innerhalb weniger Sekunden erreicht.

»Ich hätte es nicht loslassen dürfen, es war nur …«

»Ich hätte es genauso gemacht«, flüsterte sie und ihre Stimme wurde fast von dem merkwürdig lauten Widerhall unserer Schritte auf dem Boden verschluckt. Sie überholte mich und schlitterte mit wehenden Haaren um die Ecke. Ich folgte ein paar Sekunden später.

Tryn hatte den Jungen beinahe erreicht, war nur noch einen halben Meter von ihm entfernt – und stürzte sich mit einem Hechtsprung auf ihn. Sie gingen zu Boden, das Schwert rutschte aus seinen Händen und sobald es außer Reichweite lag, warf ich meinen Schild nach vorne und hielt den Zayatjungen auf der Erde.

Tryn fackelte nicht lange. Er war tot, bevor ich sie erreichte, und als ich endlich neben ihr zum Stehen kam, drangen plötzlich laute Schreie an meine Ohren. Ich zuckte zusammen. Blitzschnell stand Tryn wieder auf den Beinen und blickte die beiden steilen Treppen hoch, die zum Aufenthaltsraum führten. Von dort schienen die Schreie gekommen zu sein. Dann sah sie mich an.

»Geh!« Ich nickte ihr zu. »Wir kommen gleich nach. Geh, hilf den anderen. Und danke!«

Mit einem letzten Blick auf das Schwert drehte Tryn sich auf dem Absatz um und sprintete die Treppenstufen hinauf. Sie war eine Superheldin. Eine verdammte Superheldin.

Ich bückte mich, um das Schwert aufzuheben, das blau aufleuchtete, wandte mich um, um nach Fine und Leah zu sehen – und erstarrte in meiner Bewegung.

»So ganz allein, Halbengel?«

Erschrocken machte ich einen Satz zurück. Was zum … Wo waren sie plötzlich hergekommen? Tryn war doch vor drei Sekunden noch dagewesen! Wie zum Teufel hatten drei Zayat sich aus dem Nichts erheben können? Und warum hatte das Schwert sie nicht bemerkt?

»Bin ich nicht«, sagte ich und festigte meinen Griff um das Schwert. Doch sie interessierten sich nicht für die Waffe. Sie alle starrten auf meinen Hals – und auf die Kette, die darum hing.

»Weißt du, Killian war wirklich wütend, als wir dich nicht einmal, sondern gleich zweimal verloren haben … aber vielleicht verzeiht er uns ja, wenn wir ihm den Blutopal bringen. Wir könnten dich am Leben lassen. Du interessierst ihn nicht mehr wirklich. Alles, was er will, ist der Stein.«

Plötzlich tauchten Fine und Leah in dem Gang hinter den Zayat auf. Leah legte einen Finger an ihre Lippen. Ihre Schusswaffe schien sie verloren zu haben.

»Warum ist er dann nicht selbst hergekommen, um ihn sich zu holen?«, keuchte ich, um Zeit zu gewinnen. Meine Lunge brannte immer noch.

Der mittlere Zayat, dessen schwarze Haare ihm fettig über die Schultern fielen, verengte die Augen. »Er ist der Erzengel, Mädchen. Er hat Besseres zu tun, als dir nachzujagen.«

»Und dann schickt er lieber euch? Lässt euch an seiner Stelle sterben?«

»Killian hat für alles seine Gründe.«

»Ja, und die Gründe sind seine Feigheit und eure Dummheit!«

Leah und Fine schlichen weiter und waren nun keine fünf Meter von den Zayat entfernt. Solange sie nicht bemerkt wurden …

»Er benutzt euch doch nur. Wie könnt ihr so blind sein? Ihr seid Zayat! Ihr seid nichts in seinen Augen. Ihr seid Spielfiguren, die er eine nach der anderen opfert. Glaubt ihr wirklich, dass er euch eure Unsterblichkeit zurückgeben wird? Ihr habt ihn schon einmal enttäuscht und Killian gibt keine zweiten Chancen. Er würde so jämmerliche Gestalten wie euch nie zu Engeln machen, da nimmt er sogar lieber die Menschen.«

»Pass auf, was du sagst!«, zischte Fetthaar. »Wir können auch sehr unhöflich …«

»Jetzt!«, schrie ich und Leah und Fine stürzten nach vorn.

Es stand drei gegen drei. Doch es waren drei ausgebildete Zayat gegen einen Halbengel, der das Schwert auf keinen Fall loslassen durfte, ein Zayatmädchen, das gestern seinen ersten Kampf gehabt hatte, und einen Menschen, der den braunen Gürtel in Kung Fu hatte. Die Zayat hatten keine Kräfte, aber die brauchten sie auch nicht.

Der Linke sprang auf mich zu, ein Dolch glänzte zwischen seinen Fingern. Ich duckte mich unter seinem Arm hinweg, das Schwert streifte mit der Spitze den Boden, doch als ich es wieder hochzog, war der Zayat bereits um mich herumgesprungen und wieder musste ich mich fast auf den Boden werfen, um seinem Dolchhieb auszuweichen. Es war viel leichter, gegen Engel und Zayat zu kämpfen, wenn sie von anderen Angreifern abgelenkt wurden.

Ein leiser Schrei erklang von meiner rechten Seite. Fine ging vor meinen Augen zu Boden und blieb reglos liegen. Ihr Gegner lachte gehässig und hob seine Dolchhand. Mit einem Wutschrei stürzte ich mich auf ihn, das Schwert über meinen Kopf erhoben. Die Waffe sank in genau dem Moment in seinen Rücken, als ein Stiefel meine Hand traf. Tränen stiegen in meine Augen, als einer meiner Finger laut knackte und das Schwert klirrend zu Boden fiel.

Wütend fuhr ich herum. Schön! Es war vielleicht besser so.

Mein Schild traf den Zayat mitten auf der Brust, und erbarmungslos drückte ich ihn damit zu Boden. »Ich brauche kein Schwert, um zu töten«, knurrte ich und sammelte Energie in meiner Mitte.

»Lass ihn los«, unterbrach da eine kühle Stimme meine Gedanken. »Lass ihn los, oder sie stirbt.«

Ich ließ meinen Schild, wo er war, drehte mich dennoch langsam um.

Der übrige Zayat hielt Leah an einer Schulter fest und eine glitzernde Klinge lag an ihrer Kehle. Doch die Waffe wurde nicht von ihm geführt. Es war Leahs Hand, die sie hielt. Mein Herz sprang mir in den Hals und zog sich im nächsten Moment schmerzhaft zusammen. Mit aufgerissenen Augen starrte ich sie an. Meine beste Freundin presste ihren eigenen Dolch so fest an ihren Hals, dass ein Blutstropfen unter ihrer Haut hervorquoll und den Diamant hinunterglitt.

»Leah«, flüsterte ich, doch sie hörte mich nicht. Sie blickte in meine Richtung, aber sie schien nichts zu sehen. Ihre Augen waren leer. In die Ferne gerichtet. Leblos.

»Gib mir den Blutopal oder deine Freundin wird sich noch selbst das Leben nehmen. Und das wollen wir doch nicht, oder?«

Der Zayat sah mich kalt an. Zwei seiner Finger lagen an Leahs Schläfe. Er musste in ihrem Kopf sein. Zayat konnten Menschen zum Selbstmord treiben – das war es, was Gabe mir in meiner ersten Kampfstunde erzählt hatte. Sie drangen in ihre Gedanken ein, manipulierten ihre Gefühle, ihre Stimmung.

Mein Blick flog zu dem Schwert, das keine zwei Meter von mir entfernt lag. Meinen Schild hielt ich immer noch auf den Körper des anderen Zayat gepresst.

»Bis du das Schwert auch nur aufgehoben hast, wird sie tot sein, Halbengel! Und jetzt lass meinen Kameraden los und gib mir den Blutopal. Sofort.«

Wie versteinert stand ich da.

Ich konnte ihm den Blutopal nicht geben. Aber ich konnte Leah auch nicht sterben lassen. Sie war unschuldig. Unschuldiger als jeder hier Anwesende.

»Okay, warte!« Ich hob beide Hände. Meine Lunge rasselte, mein Atem ging unregelmäßig. »Ich gebe dir den Blutopal. Aber ich lasse nicht deinen Kameraden los! Er würde mich sofort töten.«

Der Zayat verengte die Augen. »Du bist nicht in der Position, zu verhandeln.«

»Ich glaube schon«, widersprach ich und bemerkte dabei, dass mein Ringfinger im merkwürdigen Winkel von meiner Hand abgespreizt war. Doch ich spürte den Schmerz gar nicht mehr. Er wurde von zu vielen anderen Empfindungen betäubt. »Ich glaube, ich bin sogar in einer ziemlich guten Position. Wenn sie stirbt, hast du nichts mehr gegen mich in der Hand. Dann wirst du den Blutopal nie bekommen. Ich bin stärker als jeder von euch. Und das weißt du, wenn du nicht so dumm bist, wie ich zuerst gedacht habe.«

Der Zayat sah auf seinen Freund, der immer noch bewegungsunfähig zu meinen Füßen lag. »Okay. Nur der Blutopal.«

Ich ließ die Hände in meinen Nacken gleiten und umklammerte den Verschluss der Silberkette, die das Medaillon hielt.

Was tun? Was zum Teufel sollte ich tun?

Akasha hätte Leahs Leben schon längst geopfert. Aber ich war nicht Akasha und Leah war meine beste Freundin. Ich konnte nicht noch jemanden meinetwegen sterben lassen.

Ich drückte den Verschluss der Kette auf … und genau in dem Moment riss Leah den Dolch hinunter und stieß ihn in den Bauch ihres Entführers. Überrascht und verwirrt starrte ich sie an, während sie im nächsten Moment an die Stelle sprang, an der ich den Zayat mit meinem Schild auf den Boden presste, und den Dolch auch in seine Brust grub. Was war hier los, wie hatte sie …?

Mein Blick fiel auf Fine. Das Zayatmädchen lag noch immer auf dem Boden, doch seine Augen waren geöffnet, sein Arm nach dem Schwert ausgestreckt. Fine hielt seinen Griff fest umschlossen. Leah musste ihr Bewusstsein wiederbekommen haben, als Fine das Schwert berührt hatte.

Erleichtert ließ ich die Kette in meine Hand gleiten und sofort ließ der Schmerz in meinem Finger nach. Dann half ich Fine auf die Beine und hielt verdutzt inne. Ich betrachtete den Griff des Schwertes. Ein einzelner blauer Stein leuchtete darauf. Das musste ich sein. Gefüllt mit Gabes Energie. Leah war ein Mensch, sie hatte offenbar keine Wirkung auf das Schwert, aber Fine? Sie war ein Zayat. Warum erkannte das Schwert nur mich?

Ich schüttelte den Kopf – es war doch egal, warum machte ich mir darüber überhaupt Gedanken? – und nahm Fine in den Arm. »Danke. Danke, danke, danke.«

Sie lächelte und reichte mir das Schwert. »Es fühlt sich gut an, etwas Bedeutendes zu tun.«

»Das glaube ich gern.«

Das Gesicht des jungen Mädchens war mit Schnitten übersät, sein T-Shirt und seine Hose zierten Risse und blaue Flecke pflasterten seinen Körper. Wieder bedauerte ich, dass der Blutopal nur Menschen heilen konnte. Aber zumindest Leah konnte ich helfen. Ich gab ihr den Engelsstein und sofort begannen ihre Verletzungen an Armen, Beinen und im Gesicht, sich wieder zusammenzuziehen.

Fine starrte sie mit offenem Mund an. »Das ist unglaublich. Darf ich ihn mal anfassen?«

»Nein, Fine, du kannst ihn nicht …« Ich verstummte.

Sie konnte. Sie hatte ihn einfach so aus Leahs flacher Hand genommen und hielt ihn sich jetzt vor die Augen.

»Wow. Lewin hat immer nur davon erzählt. Er ist wunderschön.«

Leah und ich starrten sie an. Langsam fing ein Schnitt auf Fines Stirn an, sich zusammenzuziehen … und es war das Merkwürdigste, was ich je gesehen hatte. Zuerst schien er sich zu schließen, nur um in der nächsten Sekunde wieder aufzubrechen. Das Schauspiel wiederholte sich, als könne die Wunde sich nicht ganz entscheiden, ob sie wirklich heilen wolle oder nicht. Doch am Ende wurde der Schnitt immer schmaler, bis er vollkommen verschwunden war.

Was zur Hölle …?

Fine blickte überrascht auf und betastete ihre Stirn. »Warum starrt ihr mich so an?«

»Er hat dich geheilt!«, stieß Leah aus und blinzelte mehrmals.

»Aber … ist das nicht seine Aufgabe?« Fine schien verwirrt.

»Ja.« Ich nickte. »Aber nur für Menschen. Nicht für Engel oder Todesengel …«

»Aber ich … ich bin doch kein Engel oder Todesengel.«

Mein Mund stand immer noch offen, während Fines Worte in mein Bewusstsein sanken. Sie hatte vollkommen recht. Sie war kein Todesengel. Kein Engel, aber auch kein Mensch. Sie gehörte zu keiner der drei Spezies, die in den Gedichten beschrieben wurden. Sie war ein Zayat. Zayat waren in die Steine nicht mit einbegriffen worden. Sie waren vergessen, vielleicht überhaupt nicht geplant worden.

»Unglaublich«, murmelte Leah. »Er heilt dich, als wärst du ein Mensch.«

Fine wurde rot. »Ich … ich finde, ich bin mehr Mensch als Engel. Auch wenn meine Großeltern Engel waren.«

Und auch da hatte sie recht. Ich nahm den Stein entgegen, den sie mir reichte, und ließ ihn zurück in das Medaillon fallen. Wieso waren die Zayat eigentlich nie erwähnt worden? Existierten sie damals noch gar nicht?

»Wir sollten wieder zurück und den anderen helfen, oder nicht?« Leah klang unsicher, so als könne sie sich schönere Dinge vorstellen, als wieder in den Kampf zu ziehen.

Ich nickte. »Sollten wir …«

Wir liefen los, diesmal langsamer als zuvor, doch nach ein paar Schritten blieb ich stehen. So sehr ich auch kontrollieren wollte, ob es Gabe gut ging, so sehr ich ihn auch schützen wollte … »Nein. Geht ihr ins Refugium, ich werde zum Haupteingang gehen. Das Schwert sollte jedem einmal helfen, findet ihr nicht?« Ich dachte an die Schreie vorhin. »Und ich beeile mich lieber. Wir sehen uns … nachher.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte erneut los, bevor Fine und Leah noch irgendetwas sagen konnten. Das Schwert zitterte vor Nervosität in meiner Hand, als ich die schmalen Stufen hinaufeilte, auf denen Tryn vorhin verschwunden war. Ansonsten jedoch nahm ich keine meiner sonstigen menschlichen Schwächen wahr. Die Energie, die Gabe mir gegeben hatte, pulsierte immer noch durch meinen Körper und so langsam verstand ich, warum die Todesengel nie aus der Puste kamen.

Sobald ich den oberen Absatz erreichte, rannte ich weiter, bis die Tür zum Aufenthaltsraum in mein Blickfeld rückte. Sie war geschlossen. Rufe und Schreie drangen durch die Wände, zersplitterndes Holz, das Klirren von Glas – und dann war da plötzlich wieder ein ganz anderes Klirren.

Ein lautes, mittlerweile so vertrautes Klirren, dass ich den Schmerz spürte, bevor er da war. Dass ich auf die Knie sank und das Schwert aus meiner Hand fiel, bevor der Druck meinen Kopf erreicht hatte. Bevor ich die Augen zusammenkneifen musste und auf meine Faust biss, um mich daran zu hindern, mich mit einem Schrei vor allen zu verraten.

Ich wollte, dass es aufhörte. Dass alles endlich vorbei war. Der Schmerz. Der ewige Kampf. Das Töten. Ich war müde. Warum gab ich nicht endlich auf? Warum musste ich noch weitermachen? Jede Zelle meines Körpers schrie danach, einfach zu kapitulieren.

Es ist genug für heute, erklang Killians Stimme, als stünde er neben mir. Genug Tote für eine Nacht. Genug Leben verschwendet – denkst du nicht auch, Elariel?

Der Druck ließ so schnell nach, wie er gekommen war, und als ich versuchte, meinen Atem zu regulieren, und mich zitternd aufrichtete, war es still.

Zu still.

Keine Schreie. Nichts.

War es wirklich vorbei für heute?

Hastig machte ich die letzten Schritte auf den Aufenthaltsraum zu und zog die Tür auf. Etwa ein Dutzend Leute befanden sich noch darin, aber keiner von ihnen war ein Engel oder Zayat. Todesengel halfen einander auf die Beine, sanken auf angeknackste Stühle oder ließen sich auf den Boden fallen. Sie starrten ins Leere, weinten stumm, vergruben das Gesicht in den Händen und wischten sich das Blut von den Fingern. Es war, als hätte jemand den Volumenknopf hinuntergedreht. Als hätte jemand Watte in meine Ohren gestopft.

Mein Blick schweifte über die Menge und blieb an einem weißblonden Schopf hängen. Tryn stand mit dem Rücken zu mir in der Mitte des Raumes. Das schmerzhafte Pochen meiner Schläfen trieb mir die Tränen in die Augen, doch es war halb so wild. Ich war einfach nur froh, sie zu sehen.

Ich schlängelte mich durch die Leute und berührte sie leicht an der Schulter.

»Hey. Es ist fürs Erste vorbei«, sagte ich außer Atem. »Ich hab gerade Killians Stimme gehört. Er hat die Engel zurückgerufen. Wir können uns etwas ausruhen, glaube ich. Was genau ist hier passiert, Tryn … Tryn?«

Ich machte einen Schritt nach vorn und sah ihr ins Gesicht.

Sie war bleich. Ihre Haut hob sich gespenstisch weiß von ihrem schwarzen T-Shirt ab. Ihr Blick war starr geradeaus gerichtet. In ihren grauen Augen spiegelte sich das Licht der elektrischen Fackeln. Ihr Mund war leicht geöffnet, als wolle sie etwas sagen und dann … dann sank ihr Kinn langsam nach unten und ihr Blick fiel auf ihre Hände, die sich über ihrem Bauch verkrampft hatten.

»Tryn?«

Sie nahm die Hände weg. Tiefrotes Blut quoll darunter hervor.

Ihr Kopf sackte zur Seite und ihre Knie knickten ein. Klirrend fiel das Schwert aus meiner Hand, als meine Arme nach vorne schnellten und sie auffingen, bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte.

»Tryn!«

Ich bettete sie sacht auf den kühlen Stein. Ihren Kopf in meinen Schoß, ihr seidenweiches Haar unter meiner Hand. Ich konnte nicht hören, wie sie atmete, doch ich sah, wie sich ihre Brust hob und senkte.

Hob und senkte.

Hob und senkte.

Stetig, mühselig hob und senkte.

Ich hielt mich an jeder dieser Bewegungen fest.

Sie atmete. Sie war Tryn. Sie war eine Superheldin. Sie war … eine Superheldin. Sie war stark. Sie würde heilen. Sie würde gleich wieder aufstehen.

Ich wiederholte die Worte in meinem Kopf, doch keines konnte mir die Luft zum Atmen wiedergeben. Nichts, was ich dachte, konnte mich vor dem Brennen bewahren, das langsam in meine Brust sickerte und zu meinen Organen vordrang.

Tryn fing an zu zittern. Ihr Blick war noch immer starr geradeaus gerichtet, schien ins Nichts zu sehen, während sie eine Hand auf die Stichwunde presste und die andere reglos neben ihrem Körper lag.

»Mir ist so kalt«, flüsterte sie. Jedes Wort ein Kampf. »Es ist so … so kalt.«

Meine Augen brannten und behutsam zog ich meine zitternde Hand unter ihrem Hinterkopf weg, legte sie über ihre und drückte auf die Wunde. Das Blut war heiß im Vergleich zu der Eiseskälte ihrer Hand. Es klebte an meinen Fingern, wollte sich schwach pulsierend zwischen ihnen hindurchdrängen, während das Schwarz von Tryns T-Shirt sich mit jedem meiner Herzschläge weiter verdunkelte.

»Holt Hilfe!«, schrie ich. »Jemand muss … jemand muss ihr helfen!«

Ich meinte, hastige Schritte und eine Tür zuschlagen zu hören, doch das alles war so dumpf. So weit weg. Es war, als kniete ich wieder neben meiner Mutter. Als würde mir die Luft aus der Lunge gesaugt und durch Eiswasser ersetzt.

Kalt. Tryns Haut war so kalt.

»Das ist nur der Schock, Tryn«, flüsterte ich erstickt. Meine Hände zitterten so stark, dass ich Angst hatte, Tryn weiter zu verletzen. »Es wird gleich besser. Ich …«

Flackernde Schatten fielen über Tryns Züge und ich verstummte. Ich presste die bebenden Lippen aufeinander. Ich wollte nicht, dass die Todesengel sie anglotzten. Dass sie um sie herumstanden, als wäre sie ein Tier im Zoo.

»Haut ab!«, brüllte ich und mein Kopf fuhr zu den Umstehenden herum. »Geht! Ihr sollt Hilfe holen!«

Hilfe. Sie brauchte Hilfe. So wie meine Mutter Hilfe gebraucht hatte und … der Blutopal. Hastig zog ich das Medaillon von meinem Hals und löste die andere Hand von Tryns Wunde, um es zu öffnen. Das rote Gas wirbelte stürmisch in dem Stein umher und ich hob ihn über Tryns Körper, um ihn darauf abzulegen – doch ich konnte nicht. Als ich meine Hand nach unten drückte, war es, als würde sich der Stein wehren. Als wären er und Tryn zwei sich abstoßende Magnete.

Verzweiflung fraß sich in meinen Körper, versuchte meine Glieder zu betäuben, doch ich ließ es nicht zu. Ich drückte fester. Wollte die Barriere umgehen, damit alles gut werden konnte. Damit Tryn weiteratmete. Aber es ging nicht. Mein Arm wurde immer wieder nach hinten gerissen, als würden sich meine eigenen Muskeln gegen mich wenden. Ich war zu schwach. Der Blutopal zu stark. Die ewig alte Magie unumgänglich. Todesengel gehörten nicht zu den Menschen. Sie gehörten nicht zu dem Blutopal. Sie waren seiner nicht würdig.

Nein.

Nein! Das sollte nicht sein. Das konnte nicht sein. Er konnte ihr helfen. Er hatte Fine geheilt. Er würde auch sie heilen. Er musste auch sie heilen. Es war doch egal. Ob Mensch. Ob Todesengel. Es war so verdammt egal! Das musste der Stein doch wissen.

»Komm schon«, flüsterte ich und blinzelte die salzigen Tränen fort, die meine Wangen hinabflossen. »Tu mir das nicht an, bitte. Bitte. Bitte! Warum funktionierst du nicht? Sie ist eine von uns!«

Eine sanfte Berührung schreckte mich auf und als ich an mir hinabsah, erkannte ich, dass es Tryns Hand war. Sie tastete nach meinem Knie.

»Pass auf ihn auf, ja?«

Ihre Stimme war kaum ein Flüstern. Die Worte Luftblasen, die ihr von den Lippen platzten, um dann im Nichts zu verschwinden. Ich sah auf und bemerkte, dass Tryns Blick nicht mehr in die Ferne gerichtet war. Sie sah mich an. Ihre grauen Augen waren geweitet und glänzten feucht. Stunden schienen zu vergehen, bevor sich eine Träne aus ihnen löste, sich kurz in ihren Wimpern verfing und dann ihren Weg Tryns Wange hinabsuchte. »Bitte, pass auf ihn auf. Bitte.«

Meine Lippen zitterten und ich schüttelte den Kopf. »Tryn. Nein. Komm schon … Du bist so stark …«

»Bitte. Rette ihn.«

»Nein. Nein, Tryn, nein … bitte …« Mein Herz zog sich zusammen und die Tränen verschleierten mir die Sicht. Brannten sich durch meine Haut. »Komm … du musst nur noch ein bisschen kämpfen, bis Hilfe kommt …«

Doch ich sah, dass sie nicht mehr kämpfen wollte. Sah es in ihren Tränen. In ihrem Blick. Spürte es am Klopfen ihres Herzens. Es war genug. Sie hatte genug getan. Sie würde nicht weiter stark sein.

»Versprich es mir.«

Meine Stirn berührte beinahe ihre. Sank immer tiefer hinab, damit ich sie weiter verstehen konnte.

»Versprich es mir!«

Und ich nickte. Ich nickte, während die Tränen in meine Handfläche und auf den nutzlosen Opal fielen. Während das Blut immer zäher aus ihrer Wunde sickerte und ihre Konturen verwischten.

»Ich verspreche es«, flüsterte ich hastig. »Immer. Ihm wird nichts passieren. Ich verspreche es.«

Tryn schloss die Augen und die blasser werdenden Tränen auf ihren Wangen vermischten sich mit meinen.

»Danke«, hauchte sie.

Und dann war sie verschwunden. Im Nichts verloren. Dem Nichts, das auch mich mit jeder Sekunde ein Stückchen mehr zu verschlucken schien.
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Kapitel 23

Es pochte dumpf in meinen Ohren und ich wusste nicht, ob es mein eigener Herzschlag war oder etwas anderes. Ich kniete auf dem Boden und starrte auf die Steine vor mir. Mehr wollte und konnte ich nicht tun. Ich wollte einfach hier sitzen und nicht fühlen müssen. Nicht hören müssen, wer gestorben war. Nicht erklären müssen, was passiert war. Nicht denken, nicht sehen, nicht riechen müssen.

Eigentlich wollte ich nur vergessen. Nicht mehr wissen. Nicht mehr ahnen. Nicht mehr glauben.

Ich hörte Stimmen, doch sie waren eher ein Rauschen in meinem Kopf als tatsächliche Realität.

Realität. Das Wort schien mir so fremd.

Das alles konnte nicht die Realität sein. Das alles konnte einfach nicht die Wirklichkeit sein. Es war … falsch. Es fühlte sich falsch an.

»Wo ist sie? … Warum lasst ihr mich dann nicht durch, verdammt!«

Ich spürte die Erschütterung, als sich jemand neben mich fallen ließ. Zwei starke Arme legten sich um mich, doch ich sah nicht auf. Ich ließ die Tränen an meinen Wangen hinablaufen, leckte das Salz von meinen Lippen und schloss die Augen. Es war alles besser, wenn das alles … wenn das alles einfach nicht mehr da war.

»Ella? Gott sei Dank bist du okay, ich hab mir Sorgen gemacht! Du warst plötzlich weg. Leah und Fine sagten, dass du hier bist und … blutest du?« Jemand zog die Hände von meinem Schoß und tastete meinen Rumpf ab. »Ella, alles in Ordnung? Wo kommt das Blut her?«

Doch ich konnte ihn nicht ansehen. Ich konnte Gabe nicht in die Augen sehen. Stattdessen hob ich die Lider und betrachtete die Stelle vor mir.

Die leere Stelle. Tryn war ausgelöscht worden, als hätte sie nie existiert.

»Ella, du machst mir Angst.« Ein Zittern lag in Gabes Stimme. »Geht es dir gut?«

»Es ist von Tryn«, flüsterte ich.

»Was?« Warme Hände umschlossen mein Gesicht. Gabe fuhr beruhigend mit den Fingern über meine Wangen und sein Atem strich über meine Haut.

»Das Blut.« Neue Tränen füllten meine Augen. »Es ist von … von Tryn.«

»Tryn? Aber wo ist …« Er verstummte. Denn als Gabe mich dieses Mal ansah, blickte ich zurück. Und er verstand.

Er starrte mich an. Ich konnte nicht sagen, wie lange. Jahrhunderte schienen ungesehen und verloren an uns vorbeizuziehen, bis er sich auf den Boden sinken ließ und meinen Kopf an seine Brust zog. Vielleicht wollte er mich trösten. Vielleicht wollte er auch nur, dass ich seinen Schmerz nicht sah. Er wollte stark für mich sein. So wie er es immer gewesen war. Doch ich musste nicht seine Stimme hören, musste nicht in sein Gesicht sehen, um zu wissen, wie sehr er litt.

Er hielt mich fest, presste seine Wange an meinen Kopf, umschloss mich mit den Armen, um mich am Boden zu halten. Wieder wollte er mich retten. Vor dem Nichts, das mich die letzten Wochen verfolgt hatte und drohte, mich in einem Stück zu verschlucken und in die Tiefe zu reißen. Wieder war er es, der mich tröstete, der mich hielt, der mich von meinem Leid erlöste. Doch das würde aufhören. Jetzt durfte er mich noch retten. Ein letztes Mal. Dann war ich an der Reihe.

Ich streckte die Hände von meinem Körper weg, als wären sie nicht meine eigenen. Tryns Blut klebte an ihnen wie ein Klotz Beton, der mich unter die Erde ziehen wollte. Ich zitterte, presste die Lippen zusammen, damit ich die Zähne nicht hineinschlug, und lauschte Gabes Herzschlag.

Gabes Herz. Das Einzige, was mich in letzter Zeit beruhigen konnte. Denn es schlug. Er existierte.

Er zog mich fester an sich und ich spürte, wie auch er bebte. Sah, wie seine Knöchel weiß hervortraten, weil er mich so fest umklammerte.

»Ich wollte sie retten«, flüsterte ich. »Ich wollte sie retten, aber ich konnte nichts tun, ich … Da war Killians Ruf und dann bin ich reingekommen und …« Heiße Schlieren glitten unaufhörlich an meinen Wangen hinab, während ich nach Worten suchte. Ich wollte es erklären. Musste erklären, dass ich ihr hatte helfen wollen. »Jemand muss sie angegriffen haben und da war das Blut und … der Blutopal hat nicht funktioniert. Er wurde weggestoßen und …«

»Es ist nicht deine Schuld«, murmelte Gabe. Seine Stimme war tiefer als sonst. Heiser. »Sie ist … Sie war ein Todesengel. Du hättest sie nicht retten können.«

Ich wusste, dass er recht hatte, doch gleichzeitig konnte ich das nicht akzeptieren. Es war kein Geheimnis, dass ich Tryn nicht gemocht hatte. Aber sie hatte Gabe geliebt. Ich wusste, dass sie ihn geliebt hatte. Bis zum Schluss. Jeden, der Gabe liebte, konnte ich nicht hassen. Konnte ich nicht einfach so … gehen lassen.

»Wie geht es …« Meine Stimme brach, doch Gabe verstand mich sofort.

»Es geht ihnen gut. Pfarrer Tim und andere Engel kamen uns, kurz nachdem du weg warst, zur Hilfe. Ian, Leah, Lao, Max, Fine. Meiner Mutter, meinem Vater. Es geht allen gut.«

»Ich möchte zu ihnen … Können wir zu ihnen?«

Ich war taub. Alles war so taub. Wie lebten Menschen mit einem solchen Schmerz?

»Natürlich.«

Gabe zog mich vom Boden hoch, ließ mich aber nicht los. Er hielt mich eine Weile einfach nur fest und ich wusste, dass er das jetzt brauchte. Ich drückte ihn an mich und wünschte, ich könnte ihm helfen. Könnte sein Leid einfach so ersticken. Wünschte mir, dass ich auch ihn vergessen lassen könnte.

Als wir uns schließlich voneinander lösten, sah ich mich kurz um. Der Aufenthaltsraum hatte sich fast geleert. Es war nichts mehr an seinem alten Platz. Nichts mehr, was mit dem Raum übereinstimmte, der vor ein paar Stunden hier noch existiert hatte.

»Lass uns gehen«, murmelte Gabe und ich nickte.

Ich bückte mich, um das Schwert aufzuheben. Es leuchtete immer noch blau. Aber wie viel Zeit hatte ich? Wie lange würde Gabes Energie anhalten?

Die Lehmgänge waren wie ausgestorben. Ab und zu lief uns ein Todesengel entgegen und fragte nach einem Namen. Fragte, ob wir den oder die gesehen hätten, ob wir wüssten, ob es ihnen gut ging. Doch wir schüttelten jedes Mal den Kopf. Wir wussten es nicht.

Das Refugium war voll. Es war inoffizieller Treffpunkt. Überall standen, saßen und lagen Todesengel. Viele waren verwundet und wurden von Freunden oder Familie verarztet. Es war dunkel hier. Hinter dem riesigen Spalt in der Decke, auf der anderen Seite des Raumes, durch den die Engel eingedrungen waren, konnte man die Sterne sehen. Es war eine vollkommen klare Nacht, doch hier unten schien es seltsam nebelig.

Gabe führte mich weiter. Vorbei an Familien, die sich in den Armen lagen, an Müttern, die um ihre Kinder weinten, und an Jungen und Mädchen, die ihre Geschwister suchten. Wieder schloss ich die Augen. Ich konnte das nicht mit ansehen. Es war zu viel für mich. Einfach … einfach zu viel.

Schließlich erkannte ich Leahs blonden Lockenkopf, und als wir zu der Gruppe stießen, lächelten mich alle an – nur um ihren Blick weiterhuschen zu lassen und dann mit ihren Lippen die eine Frage zu formen.

»Tryn …?« Lao flüsterte das Wort, als wüsste er, dass er die Antwort nicht hören wollte.

Ich schüttelte den Kopf. Einfach, um Gabe die Last abzunehmen, es selbst tun zu müssen. Mein Gesicht war tränennass, das Blut klebte immer noch an meinen Fingern und ich wandte mich von meinen Freunden ab, um die Hände an meiner Hose abzuwischen.

Als ich mich wieder umdrehte, herrschte immer noch Stille. Diese Stille schien alles zu sein, was ich noch wahrnahm. Ich hörte keine Verletzten mehr vor Schmerz aufschreien. Ich hörte nicht mehr, wie Todesengel Namen riefen. Es gab einfach nur diese Stille. Die Stille für Tryn. Weil sie ihr Leben gegeben hatte, um allen anderen zu helfen.

Ich sah zu der Gruppe aus familiären Gesichtern. Zu Lao und Leah, die einander an den Händen hielten und auf den Boden starrten. Zu Gabes Mutter, die im Arm ihres Ex-Mannes lag. Zu Max, der auf dem Boden saß und den Kopf in seinen Armen vergraben hatte. Zu Ian, der mich anstarrte. Zu Fine, die nicht zu wissen schien, was sie tun sollte. Schließlich blickte ich zu Gabe. Der die Wand anstarrte, sie aber nicht sah. Und meine Entscheidung war gefällt.

War schon gefällt, seitdem der Griff des Schwertes bei meiner Berührung blau aufgeleuchtet hatte. Seitdem ich wusste, dass ich kein Gefäß benötigte. Dass ich keine Engelsbanne, keine Lilie und keinen Todesengel brauchte, um alle drei Steine berühren zu können.

Ich war alles, was ich brauchte. Und ich kam mir auf einmal dumm vor, weil ich es vorher nicht gesehen hatte. Ich konnte die Energie von anderen aufnehmen, konnte Gabes Energie aufnehmen. Hatte es schon so oft getan. Ich war die Einzige, die sterben musste. Ich musste nur hoffen, dass meine Energie reichen würde, um die Steine zu zersprengen. Aber den Versuch war es wert.

Es wurde Zeit. Ich war müde. Genau wie Tryn. Ich wollte nicht mehr kämpfen und den anderen beim Sterben zusehen. Wenn mein Tod den Schmerz von so vielen beenden konnte – wer war ich dann, es hinauszuzögern? Ich war so unbedeutend klein. Ich war nur ein winziges Teil in einem Puzzle. Doch ich war das Teil, das das Puzzle vollenden konnte. Das Teil, mit dem ein neues Bild erschaffen werden konnte.

Zeit. Zeit war alles, was ich noch hatte. Sie wurde durch eine Aneinanderreihung von Entscheidungen bestimmt – und Gabe hatte recht. Er hatte immer recht gehabt. Es machte einen Unterschied. Ob man seinen Tod wählte oder ihn aufgedrängt bekam. Ich wählte ihn. Und ich wählte ihn jetzt. Damit die Zeit endlich wieder auf null gestellt werden konnte.

Ian begegnete meinem Blick und als wüsste er, was ich brauchte, machte er einen Schritt nach vorne und nahm mich in den Arm. Diesmal weinte ich, weil ich wusste, was ich ihm antun würde. Ich war seine Tochter. Und niemand verdiente es, seine Frau und seine Tochter zu verlieren.

»Es tut mir so leid«, schluchzte ich und klammerte mich an seinen Armen fest. »Es … es tut mir leid.«

»Dir muss nichts leidtun. Nichts von allem, was heute passiert ist, ist deine Schuld.«

Ich nickte – wie sollte er auch wissen, was mir leidtat? »Es tut nur … weh. Es tut alles weh.«

»Ich weiß.« Ian presste seine raue Wange an meinen Scheitel, streichelte federweich meinen Rücken. »Doch es wird aufhören. Es wird besser werden. Wir sind besser weggekommen, als wir es je für möglich gehalten hätten. Wir können die Engel besiegen.«

Ja. Das konnten wir.

Ich drückte mein Gesicht an Ians Hals, atmete tief ein und aus und versuchte ihm mit meiner Umarmung alles zu sagen, was ich empfand. Wie dankbar ich ihm war. Wie sehr ich ihn liebte. Wie sehr ich mir wünschte, alles wäre anders. Wie viel ich ihm gern zurückgeben würde, wenn ich könnte.

Doch die Sekunden strichen dahin und ich wusste nicht, wie lange die Energie, die Gabe mir gegeben hatte, erhalten bleiben würde. Die Zeit arbeitete gegen mich und ich konnte nichts mehr riskieren. Ich wusste nicht, wie lange ich brauchen würde, um einen Engel zu finden. Um jemanden dazu zu bringen, mir zu verraten, wo das Hauptquartier war. Oder jemandem zu folgen. Ich wusste es nicht genau. Ich wusste nur, dass ich losmusste.

»Ich bin so müde«, flüsterte ich. »Ich glaub, ich gehe einfach nur für eine Stunde schlafen. Bevor die nächste Besprechung ist. Ich … muss ein bisschen allein sein.«

Ian ließ mich los und sah mir in die Augen. Sein Blick war so warm, so liebevoll, dass mein Herz in tausend Stücke zu splittern drohte. »Ich hab dich lieb, Ella«, sagte er leise. »Der Tag, an dem ich deine Mutter traf, war der beste meines Lebens. Trotz der Geheimnisse. Trotz allem.«

Meine Augen brannten auf ein Neues, doch ich nickte. »Ich hab dich auch lieb.«

Ich berührte Leah leicht an der Schulter, wagte nicht, mich zu verabschieden, bevor ich das Schwert in die linke Hand nahm und mit der rechten Gabes ergriff. Ich zog ihn ein paar Meter von der Gruppe weg und betrachtete sein Gesicht. Das Gesicht, das ich so sehr liebte. Er sah älter aus. Seine Augen waren noch dunkler als sonst und die Wärme, die sie mir sonst entgegenbrachten, wurde von Bitterkeit überdeckt.

Er würde es nicht verstehen.

Er würde nicht verstehen, warum ich ohne ihn gehen musste. Es war das Schwerste, was ich in meinem Leben hatte tun müssen – ihn nicht in meine Arme zu ziehen, zu küssen und mich zu verabschieden. Aber es konnte keinen Abschied geben. Er durfte es nicht merken.

»Ich will ein bisschen schlafen, okay? Ich bin … müde.«

Gabe nickte. »Okay. Ich komme mit.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Deine Familie braucht dich jetzt. Ich komme zurecht. Ich muss … einfach allein sein und … einfach mal nicht denken.«

Er wollte mich nicht allein lassen. Ich sah es ihm an. Dass er mich trösten wollte. Doch diesmal gab es nichts, was er tun konnte.

»Ich bin in ein, zwei Stunden wieder da, okay?« Ich legte meine Hand an seine Wange und rang die Tränen nieder. »Ich brauche jetzt einfach ein bisschen Einsamkeit.«

»Okay. Ich … verstehe.« Gabe beugte sich zu mir und küsste mich sanft.

Ich versuchte, mir alles einzuprägen. Seinen Geruch, seinen Geschmack, das Prickeln auf meiner Haut. Seine Gesichtszüge, seine Augen, seine Lippen. Ich musste an den Empfindungen festhalten, sie für den Moment meines Todes aufbewahren. Gabe war das Letzte, was ich vor meinem inneren Auge sehen würde.

»Okay. Es … Okay. Ich liebe dich.« Ich gab ihm noch einen letzten Kuss, dann wandte ich mich ab und ging. Solange mein Wille noch stark genug war. Solange Tryns Worte noch in meinem Kopf widerhallten und ich wusste, dass ich das Richtige tat. Ich sah auf meine immer noch blutigen Hände – doch ich wollte sie nicht waschen. Killian sollte sehen, was er getan hatte, bevor ich ihn vor die Wahl stellen würde.

Keiner der Todesengel sah auf, als ich an ihnen vorbeilief, und ich war dankbar dafür. Ich suchte kurz nach Luisa und Nina, gab jedoch bereits nach einigen Momenten auf. Wenn sie tot waren, dann wollte ich sterben, ohne es zu wissen. Ich glitt durch die steinerne Tür in den Lehmgang und ging wieder Richtung Aufenthaltsraum. Er war wie ausgestorben. Alle schienen sich im Refugium versammelt zu haben.

Das war mein Glück. Niemand würde beim Haupteingang sein und ich bezweifelte stark, dass ich diesmal einen Todesengel brauchen würde, um die Tür zu öffnen. Ich war gerade am Krankenzimmer vorbeigelaufen, dessen Tür offen stand und in dem sich mehrere Gestalten tummelten, als ich dumpfe Schritte hinter mir hörte. Ich wandte mich um, erwartete halb, dass Gabe mir doch gefolgt war – aber es war Fine, die mir nacheilte.

Das Zayatmädchen lief schneller und verlangsamte seinen Schritt erst, als es mich erreicht hatte und neben mir herlaufen konnte. Neugierig sah Fine mich von der Seite her an. »Wo gehst du hin?«

»Ich will mich etwas hinlegen.«

»Okay. Nur: Warum lügst du?«

Mein Kiefer verhärtete sich. »Ich lüge nicht.«

»Warum hast du dich dann eben von allen verabschiedet?«

Gereizt sah ich sie an und nahm die ersten Stufen der vor mir aufragenden Treppe. »Ich habe mich von niemandem verabschiedet.«

Fines Gesicht blieb ernst. »Ich weiß, wie ein Abschied aussieht«, sagte sie leise. »Ich wundere mich nur, warum es niemand sonst bemerkt hat.«

Wütend nahm ich den letzten Absatz und fuhr zu ihr herum. »Du redest Blödsinn, Fine«, sagte ich zornig und biss die Zähne aufeinander. Ich lief weiter, drückte die Tür zum Aufenthaltsraum auf und durchquerte ihn mit hastigen Schritten. Ich wollte diesen Teil des Quartiers so schnell wie möglich hinter mir lassen.

»Ella, lüg mich nicht an.«

Fines Stimme war ruhig und gefasst – und das stachelte mich nur umso mehr an. »Was willst du, Fine?«, fragte ich unwirsch. »Es geht dich nichts an, was ich tun will. Ob ich mich hinlegen oder duschen oder was auch immer machen will. Also: Was willst du?«

Ich hatte die Eingangshalle erreicht und blieb stehen. Ich würde ganz sicher keinen Umweg zu den Schlafräumen machen, nur um ein Zayatmädchen zu täuschen. Ich würde nicht noch mehr Zeit verschwenden.

Fine sah mir ins Gesicht. Ihr Blick schien so rein und ohne Vorwurf, dass ich für einen Moment irritiert zurückweichen wollte. »In Ordnung, Ella. Ich habe nur eine letzte Frage … Wie willst du Killian töten und die Steine zerstören, wenn du nicht weißt, wo das Hauptquartier ist?«

Mit offenem Mund starrte ich sie an. Wie konnte ein sechzehnjähriges Zayatmädchen immer mehr wissen als jeder andere?

Ich verengte die Augen. »Wieso glaubst du, dass ich zu Killian will?«

Fine schien verwirrt. »Wo solltest du sonst hin? Du willst deine Aufgabe erledigen, bevor noch mehr Todesengel sterben müssen. Natürlich willst du zu Killian.«

»Schön. Und wenn es so wäre. Würdest du versuchen, mich aufzuhalten?« Es lohnte sich nicht, zu lügen. Ich hatte keine Zeit, um Geschichten zu erfinden.

»Nein.« Fine schüttelte den Kopf. »Ich will mit dir gehen.«

Verblüfft blinzelte ich und presste das Diamantschwert an meine Seite. »Was?«

»Ich will mit dir gehen.«

»Nein. Ich lasse dich nicht mitgehen. Im Hauptquartier wird es von Engeln nur so wimmeln.«

Fine verschränkte trotzig die Arme. »Sprichst du von dem Hauptquartier, von dem du keine Ahnung hast, wo es ist?«

Ich presste die Zähne aufeinander. »Ich werde schon einen Engel finden, den ich erpressen kann, es mir zu sagen.«

»Weil das vor dir noch nie ein Todesengel probiert hat?«

»Vielleicht hatten die Todesengel nie die richtigen Argumente!«

»Du willst ihnen drohen, sie umzubringen? Den Wesen, denen ihr Leben so wichtig ist wie die Twitter-Trends?«

So langsam wurde ich richtig wütend. Sie verschwendete meine Zeit. »Mir wird irgendetwas einfallen.«

»Du solltest mich mitnehmen.«

»Warum? Hast du eine bessere Lösung?«

Sie nickte langsam. »Habe ich. Ich weiß, wo es ist.«

Meine Augen weiteten sich. »Du … du weißt, wo es ist?«

Sie nickte. »Ja. Ich war mit meinen Eltern da, nachdem Killian den Standort wechseln musste. Weil so viele Engel durch sein Experiment mit den Halbengeln abtrünnig und somit gefährlich für ihn wurden, hat er die Zayat dorthin eingeladen. Wir mussten schließlich den Ort kennen, an dem wir unsere Befehle entgegenzunehmen hatten.«

»Aber …« Verwirrt sah ich sie an. »Aber wieso hast du denn dann nichts gesagt?«

Fines Lippen wurden schmal. »Warum ich nichts zu den Todesengeln, die mich ansehen, als wäre ich der Dreck unter ihren Schuhen, gesagt habe?«

»Okay, vergiss es.« Darüber wollte ich jetzt nicht sprechen. Ich musste wissen, wo das Quartier war, damit ich los konnte. »Wo ist es?«

»In der Stadt. Killian wusste, dass die Todesengel hier irgendwo ihr Hauptquartier haben und er sie von hier aus besser beobachten kann.«

»Aber wo genau ist es?«

»Das sage ich dir nicht.«

»Was? Was soll das? Du hast mir gesagt, dass du es weißt, nur um mir dann nicht den Weg zu erklären?«

Das dünne Mädchen verschränkte die Arme. »Ich werde es dir nicht sagen, aber ich werde es dir zeigen. Wenn du mich mitnimmst.«

Ich fuhr mit der flachen Hand über mein Gesicht und blickte ungeduldig die Treppen hinauf. Durch das schwarze Loch an ihrem Ende sah ich die Sterne. »Fine. Es ist gefährlich …«

»Alles ist gefährlich!«

»Aber es gibt Dinge, die muss man einfach allein tun.« Meine Stimme war laut und streng geworden, doch Fine schaute mich nur stur an, bevor ihr Gesicht so ernst wurde, dass mein Herz ein paar Stockwerke tiefer sank.

»Nein«, sagte sie fest. »Ich finde, es sollte überhaupt keine Dinge geben, die man allein tun muss.«

Stur standen wir einander gegenüber. Die Sekunden verstrichen, liefen mir davon. Schließlich nickte ich erschöpft. Was hätte ich tun sollen? Ich musste los. Fine konnte mir helfen, das Hauptquartier zu finden. Es gab keine andere Möglichkeit.

»Okay. Aber du tust, was ich dir sage.« Jetzt hörte ich mich schon an wie Gabe.

»Okay.«

Kurz sah ich sie noch forschend an. Dann wandte ich mich kopfschüttelnd um. Wir stiegen die Treppen hoch und es dauerte nicht lange, bis ich unter dem düsteren Nachthimmel stand und ein seichter Wind meine Haare zerzauste.

Es war kühler, als ich gedacht hätte, und ich bekam augenblicklich eine Gänsehaut. Doch wieder schob ich meine menschliche Schwäche nach hinten. Ich würde es überleben.

Trocken lachte ich auf. Obwohl: Nein. Heute würde ich es wohl nicht überleben.
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Kapitel 24

Wir liefen die Straße hinab. Der kalte Wind trocknete das Blut auf meiner Kleidung und den Schweiß in meinem Nacken. Fine lief stur neben mir her und sah sich immer wieder um.

»Es ist so still hier«, flüsterte sie.

Ich nickte und machte mir nicht einmal die Mühe, im Schatten der Bäume zu bleiben, die die Seite der Straße säumten. »Ich glaube nicht, dass noch Engel hier sind. Sie werden alle zum Hauptquartier zurückgekehrt sein, um mit Killian die nächsten Schritte zu besprechen.«

Ich bezweifelte, dass Killian auch nur eine Wache zurückgelassen hatte. Was kümmerte es ihn, wo die Todesengel hin verschwanden? Alles, was er wollte, war der Blutopal, und mich verlor er nicht so einfach. Jetzt nicht mehr. Er wusste, dass ich die Todesengel nicht einfach ihrem Schicksal überlassen würde. Und er wusste genauso gut wie ich, dass ich zu ihm kommen müsste, wenn ich die Steine zerstören wollte.

»Können wir mit dem Auto fahren?«, fragte ich und besah mir die Landstraße, die kein Ende zu nehmen schien.

Fine schüttelte den Kopf. »Nein. Es macht mehr Sinn zu laufen. Anders kenne ich den Weg nicht.«

»In Ordnung.«

Wir folgten dem schmalen Streifen Wiese, der neben dem Asphalt die Straße entlangführte. Das fahle Mondlicht beleuchtete meine staubigen Schuhspitzen. Der leichte Wind ließ die Äste der Bäume tanzen und fuhr in meine Kleidung. Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf und meine Füße schienen schwerer als sonst. Es war mühsam, sie zu heben. Als würde die Schwerkraft sie zu Boden ziehen und mich am Vorankommen hindern.

»Was glaubst du, plant er?«, durchbrach Fine die Stille. Sie war so klein, dass sie jeweils zwei Schritte für einen meiner nehmen musste. Sie stolperte mehr neben mir her, als dass sie lief.

»Ich glaube, er hat seinen Plan schon längst ausgeführt«, murmelte ich.

Genug Tote für eine Nacht. Genug Leben verschwendet – denkst du nicht auch, Elariel?

»Ich glaube, er rechnet damit, dass ich zu ihm kommen werde. Er denkt, ich werde zu meinem alten Haus gehen.«

Dort würde er definitiv Engel postiert haben. Killian konnte nicht wissen, dass ich jemanden bei mir hatte, der die Lage des Hauptquartiers kannte.

»Glaubst du, du kannst ihn besiegen?«

Ich warf Fine einen kurzen Blick zu, bevor ich auf das Schwert sah, das ich an meiner Seite hielt. »Nicht unter normalen Umständen, nein. Nicht wenn Kraft gegen Kraft stünde«, murmelte ich. »Aber ein Killian ohne Schild? Der Erzengel ohne seine Waffe?«

Wie alt mochte Killian wohl sein? Wie viele Jahre hatte er damit verbracht, seinen Schild zu perfektionieren? Und wie viele davon hatte er seinen Nahkampffähigkeiten gewidmet?

Wir liefen keine zehn Minuten, da lenkte Fine mich nach rechts auf einen schmalen Weg. Er verlief zwischen einem Maisfeld und einem Grundstück, das wohl irgendeinem Bauern gehören musste. Um zur Rafaeliskirche und zu mir nach Hause zu gelangen, hätten wir genau in die entgegengesetzte Richtung gehen müssen. Vor uns ragten Hügel auf, die mit einem dicht bewachsenen Wald überzogen waren. Der Malkharwald. Ich war früher oft mit meiner Kindergartengruppe hier gewesen und später mit meinem Biologiekurs. Der Wald war riesig und erstreckte sich über drei Berge. Die meisten Teile waren nicht mit Wanderwegen zugänglich.

»Das Hauptquartier der Engel ist im Malkharwald?«, fragte ich und ließ meinen Blick über die endlosen Baumkuppen gleiten.

»So nennt ihr ihn?«, fragte Fine neugierig. »Ich kenne das hier nur als die Engelberge.«

»Nicht sehr originell.« Ich lächelte müde.

»Engel existieren seit mehr als viertausend Jahren – ich glaube, Tradition geht vor Originalität.«

Da hatte sie vermutlich recht. »Wie lange brauchen wir noch?« Ich sah auf das Schwert hinunter, an dem noch immer ein blauer Stein aufleuchtete. Wie viel Zeit blieb mir? Würde die Energie sich irgendwann von selbst verflüchtigen oder blieb sie, bis ich sie mit meinem Schild aufgebraucht hatte? Würden die Steine mich möglicherweise auch nur als Todesengel ansehen? Und nicht mehr als Engel? So wie es das Schwert tat?

Aber nein. Sie würden alles erkennen, was in mir steckte. Jede Energie. Darauf musste ich vertrauen. Die Engelssteine würden sich nicht wie das Schwert täuschen lassen. Aber was, wenn sie zu intelligent waren? Wenn sie sofort wussten, dass ich kein Todesengel war? Aber hatte Killian sie nicht auch durch fremde Energie täuschen können?

Ein flaues Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus, doch ich ignorierte es. Ich musste es versuchen. Egal, wie viele Zweifel sich einschlichen. Egal, wie viele Fragen offen waren.

Wir erreichten das Ende des Feldes und Fine schlug sich an einer scheinbar willkürlichen Stelle in den Wald. Schlagartig wurde es noch dunkler und ich wünschte, ich hätte an eine Taschenlampe gedacht. Es war schwierig, über unsichtbare Wurzeln und Steine zu klettern, sich mit den Händen vor entgegenschlagenden Ästen zu schützen und gleichzeitig ein Schwert zu transportieren.

Wir folgten keinem Weg, sondern eher einem Pfad, den wir gemeinsam schlugen und der sich hinter uns sofort wieder schloss, wenn die Äste und Büsche zurück an ihren Platz sprangen. Aber Fine schien nicht unsicher in ihren Bewegungen. Sie machte nicht den Anschein, als könnte sich verirren, und ich vertraute darauf, dass sie wusste, was sie tat.

Immer weiter stiegen wir den Berg hinauf und als der Himmel sich leicht violett färbte, klebte mein T-Shirt an meinem Rücken. Es würde vielleicht noch eine Stunde dauern, bis der Morgen anbrach. Ich fragte mich, ob die anderen wohl schon bemerkt hatten, dass ich verschwunden war. Und was sie dann tun würden. Hoffentlich suchten sie nicht nach mir.

Bei dem Gedanken daran musste ich müde lächeln. Als ob Gabe nicht auf der Stelle losstürmen würde, um mich davon abzuhalten ›etwas Dummes zu tun‹. Gott, ich vermisste ihn schon jetzt. Mein Herz sehnte sich nach ihm. Nach seiner Berührung, seiner bloßen Anwesenheit. Auf einmal fühlte ich mich so einsam, dass meine Beine drohten, unter mir einzuknicken. So musste Gabe sich all die Jahre gefühlt haben, bevor ich aufgetaucht war. Allein mit seiner Aufgabe und niemandem, der an seine Stelle hätte treten können. Ein Held zu sein, machte einsam.

»Danke, Fine«, flüsterte ich, zerrieb das getrocknete Blut an meinen Händen zwischen den Fingern und glitt mit dem Daumen über die Steine, die den Griff des Schwertes zierten. »Danke, dass du mitgekommen bist.«

Das Zayatmädchen wandte sich zu mir um. »Danke, dass ich mitkommen darf.«

Das fahle Licht der Sterne fiel durch die langsam kahl werdende Blätterdecke über uns. Manchmal verfing es sich in Fines Haaren und bildete einen hellbraunen Heiligenschein um ihren Kopf. War es wirklich dasselbe Mädchen, das ich vor ein paar Wochen noch hatte töten wollen? Wie hatte sie nur so lange Lewins Sklavin sein können? Sie kam mir so stark vor. So … sicher.

»Fine? Wie war es so … mit Lewin zu leben?«

Ich betrachtete ihr Profil und stellte irritiert fest, dass sie lächelte.

»Ich weiß, was du denkst«, flüsterte sie.

»Was denke ich?«

»Du fragst dich, warum ich bei ihm geblieben bin, obwohl er meine Eltern getötet hat.«

Nun … ja. »Warum bist du bei ihm geblieben?«

Sie schwieg und ich erwartete schon keine Antwort mehr, als sie anfing zu sprechen. »Erst hatte ich Angst. Ich wusste nicht, wo ich sonst hätte hingehen sollen. Er hat mich nicht festgehalten. Ich glaube, ich hätte gehen können, wenn ich gewollt hätte, aber … er war gut zu mir. Er hat mich nicht misshandelt oder sonstiges, wenn es das ist, was du glaubst. Er hat sich mit mir unterhalten, mit mir gegessen. Mir erzählt, woran er gerade arbeitete. Er hat mich nie dazu gezwungen, etwas zu tun, was ich nicht wollte. Ich weiß nicht … Manchmal glaube ich, dass er meine Eltern nicht getötet hätte, wenn er gewusst hätte, dass es mich gab. Mir ist klar, dass du denkst, er war böse, weil er die Todesengel verraten hat – und er war durchaus schlecht, auf vielen verschiedenen Ebenen –, aber letztendlich hat er nur versucht, sich selbst zu retten. So wie es alle tun … außer dir.«

Ich überging ihren letzten Kommentar. »Aber hast du dir nie etwas anderes gewünscht? Hattest du nie einen Traum?«

»Einen Traum?«

Ich sah auf den Waldboden, die trockenen Blätter, die ihn bedeckten, und dachte an mein Leben … an all meine Pläne, die ich hatte, bevor es so aus den Fugen geraten war.

»Hast du dir etwas schon einmal so sehr gewünscht, dass du dir sicher warst, es würde wahr werden, solange du nur nicht vergisst, daran zu denken?«, fragte ich schließlich leise.

Fine antwortete nicht sofort. Sie schien darüber nachzudenken und erst nach einer Weile murmelte sie: »Ich … ich habe mir eigentlich immer nur gewünscht, etwas Besonderes zu sein.«

Ich lachte auf. Legte den Kopf in den Nacken und lachte in den Himmel hinein. Menschen und Zayat waren sich wohl ähnlicher, als ich je geahnt hatte.

»Ja. Etwas Besonderes sein. Jeder will etwas Besonderes sein. Bis man dann etwas Besonderes ist. Dann wünscht man sich plötzlich die Normalität zurück. Glaub mir: Besonders zu sein, ist nichts Tolles.«

Abrupt blieb Fine stehen, und als ich es ihr gleichtat, um zu sehen, was denn los war, fing ich mir ihren bösen Blick ein. »Wie kannst du das sagen?«, fragte sie wütend. »Du hast heute unzählige Leben gerettet.«

»Und wie viele habe ich nicht gerettet?«

»Man kann nicht jeden retten.«

»Du hörst dich an wie Akasha.«

»Vielleicht hatte sie in diesem Punkt ja recht.« Fine bog ruckartig nach rechts und der Wald vor uns lichtete sich. Der Weg verlor an Steigung, worüber meine Muskeln sich wirklich freuten, und das Laub auf der Erde raschelte nicht mehr bei jedem meiner Schritte.

»Du tust etwas von Bedeutung«, fuhr Fine fort. Ihr Kiefer schien vor Spannung beinahe zu zerspringen. So zornig hatte ich sie noch nie gesehen. »Du bist mutiger als alle anderen. Wie kannst du nicht sehen, wie viel das wert ist? Ich habe mir immer vorgestellt, wie ich eines Tages etwas von Bedeutung tun würde! Ja, Lewin war gut zu mir, nichtsdestotrotz habe ich mich mein Leben lang versteckt. Ich wurde dadurch kontrolliert, dass er mich nicht kontrolliert hat. Weil er wusste, dass ich nicht mutig genug war, es allein zu versuchen. Du bist bewundernswert, Ella. Du bist stark, die Todesengel respektieren dich dafür.« Sie senkte den Blick. »Ich wünsche mir nur, dass irgendwann, wenn ich einmal nicht mehr bin, die, die ich zurückgelassen habe, sich an mich erinnern. Und sie wissen, dass ich ich war. Dass ich nach meinen Vorstellungen gehandelt habe und nicht nach denen irgendeines anderen. Also ja.« Sie reckte ihr Kinn. »Ich will etwas Besonderes sein.«

Aber sie war doch schon längst etwas Besonderes. Wie konnte sie das nicht sehen? Ich hatte noch nie einen Menschen getroffen – oder auch ein Wesen –, das sich so ausdrücken konnte. Das etwas sagte, was sich in meinem Kopf automatisch zu etwas Sinnvollem zusammenfügte.

»Die Menschen werden sich an dich erinnern, Fine«, sagte ich und wusste, dass es stimmte. »Du bist der Zayat, der zusammen mit einem Halbengel und den Todesengeln gegen Killians Vorherrschaft gekämpft hat. Allein das macht dich zu etwas Besonderem.«

Sie lächelte schwach und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kämpfe mit euch, aber ich weiß nicht, welches Ziel ich verfolge. Das macht mich nur zu einem Mitläufer. Du hingegen … du kämpfst für das, woran du glaubst.«

Ich schnaubte. »Nein. Tue ich nicht.«

Überrascht sah sie mich an. »Wofür kämpfst du dann?«

»Ich kämpfe für diejenigen, an die ich glaube«, sagte ich. »Für Menschen – von mir aus auch Todesengel – lohnt es sich, zu kämpfen. Für Macht und Ruhm und Eitelkeit nicht.«

»Was hast du dir denn immer gewünscht, Ella? Was waren deine Träume?«

Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht mehr. Ich glaube … immer das Gegenteil von dem, was ich mir jetzt wünsche.«

»Und was …«

»Pscht.« Abrupt schlug ich ihr eine Hand vor den Mund. »Hörst du das?« Hastig zog ich sie vom Weg in ein Gebüsch. Ein paar tiefere Äste und Dornen stachen mir in Arme und Beine, doch ich zog uns dennoch weiter hinein.

Da waren Schritte gewesen. Ich war mir sicher. Kein von einem Tier verursachtes Rascheln, sondern Fußstapfen. Langsam zog ich Fine meine Hand vom Mund und legte mir einen Finger an die Lippen.

»Ich schwöre dir, ich habe Stimmen gehört.«

Plötzlich durchschnitt ein weiblicher Ruf die Stille und mein Herzschlag beschleunigte sich. Die Schritte kamen näher. Zu nah. Wir waren unaufmerksam gewesen.

»Du hörst dich an wie die Leute in der Psychiatrie, in der ich mal Menschen prüfen sollte! Wer sollte hier oben noch sein? Würde mich nicht wundern, wenn wir die Letzten sind.«

Durch das Dickicht des Gebüschs erkannte ich Füße, keine zehn Meter von uns entfernt.

»Wenn Killian den Rest nicht schon wieder losgeschickt hat. Er war überzeugt davon, dass der Halbengel zu seinem Haus kommen wird, um den Blutopal freiwillig zu übergeben.«

»Warum sollte sie das tun?«

Die Frau lachte hoch und die Schritte entfernten sich, traten durch die lockere Erde, die keinen Ton von sich gab. »Weil sie an den Todesengeln hängt. Ein Engel mit einer Schwäche für Todesengel. Es wird nie langweilig, zu leben. Zweihundert Jahre und ich werde immer noch überrascht.«

»Ist sie denn aufgetaucht?«

»Soweit ich weiß nicht. Hat wohl zu große Angst davor, zu sterben. Menschen.« Sie schnaubte verächtlich. »Aber vielleicht gibt es neue Informationen.«

Vorsichtig kämpfte ich mich weiter aus dem Gebüsch, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Die zwei Fußpaare bewegten sich das lichte Stück des Waldes entlang, bis sie … Huch. Wo waren sie hin?

»Sie sind ins Quartier«, beantwortete Fine meine ungestellte Frage und kroch aus dem Busch hervor. Ich folgte ihr zögerlich.

»Wovon sprichst du? Hier ist nichts.«

Fine hob die Mundwinkel und jetzt lächelte sie breit. »Natürlich ist hier nichts. Was wäre es für ein Versteck, wenn man es sehen könnte?«

Sie lief voraus. Der Himmel verfärbte sich zu einem dunklen Violett und hüllte das Waldstück in dämmriges Licht. Ich beeilte mich, mit ihr Schritt zu halten, und bemerkte, dass die Bäume hier anscheinend zu faul gewesen waren, um zu wachsen.

Eine Lichtung tat sich vor uns auf. Feuchtes grünes Gras erstreckte sich über die Ebene, gespickt mit Kleeblättern, Unkraut, Gänseblümchen und Löwenzahn. Es war die vollkommene Perfektion einer schlichten Wiese. Die Grashalme unbewegt vom Wind. Grüne Soldaten, die in Reih und Glied standen, unberührt vom Wetter.

»Wir sind da.«

»Wo?« Ich blickte nach vorn. Auf die leere Fläche. Ich wusste, dass ich meinen Augen nicht trauen konnte, das hatte ich gelernt, es war nur … Es war leer. Ich sah nichts.

»Beim Quartier.«

»Wie kommen wir hinein?«, flüsterte ich und sah mich zu allen Seiten um, aus Angst, es könnten plötzlich doch noch Engel hinter den Bäumen hervorbrechen.

Fine lächelte und hob die Hand. »Wir öffnen einfach die Tür.«

Ich sprang vor und zog ihr Handgelenk hastig zurück. »Warte! Was tust du? Wir können doch nicht einfach hineingehen!«

»Es ist das Hauptquartier der Engel, Ella. Wenn du nicht hineindarfst, wer dann?«

»Das meine ich nicht. Was ist mit Wachen oder Schutzmechanismen …«

Fine hob eine Augenbraue. »Wir sprechen von Engeln. Sie haben keine Wachen. Niemand könnte schlau genug sein, ihr Geheimversteck zu finden, außer sie wollen es. Warum es dann bewachen? Nur Zayat und Engel können es betreten. Ich weiß nicht, ob es dir bewusst ist, aber Engel sind ziemlich arrogant.«

Mit diesen Worten hob Fine ihre Hand in die Luft und dann … dann drückte sie sie einfach nach vorn. Sie kämpfte gegen einen unsichtbaren Gegenwind, den sie mit ihrer Hand scheinbar überwinden musste – und plötzlich entstanden Kreise um ihre Handfläche herum. Es sah aus, als hätte sie Wasser berührt, das immer größere Wellen schlug, die sich zur Seite ausdehnten …

»Oh mein Gott.« Meine Augen weiteten sich und ich konnte nicht anders, als das, was ich sah, zu bewundern.

Es konnte kein echtes Tor sein. Und das, was sich daneben befand, konnten keine echten Mauern sein. Ich legte den Kopf in den Nacken und musste mir eingestehen, dass jedes Bauwerk, das ich je gesehen hatte, gerade in den Schatten gestellt wurde.

Der goldene Torbogen, unter dem wir standen, wurde von sandfarbenen Wänden getragen. Aber die Farbe oder die Form waren nicht das Besondere. Das, was ich immer noch anstarrte, war das Ende der Mauern – denn es gab keines. Es war nicht so, dass sie ewig nach oben reichten. Vielmehr verliefen sie sich in der Luft. Sie verblassten, bis sie sich mit dem Dunst der schwindenden Nacht vermischten und ins Nichts verirrten. Es gab kein Ende, aber gleichzeitig auch keine Unendlichkeit. Die Konturen verschwammen lediglich zur Realität. Dem Wald und dem Himmel.

»Es ist faszinierend, nicht?«, murmelte Fine. Auch ihr Blick war nach oben gerichtet.

Ich nickte und machte einen Schritt nach vorne, unter dem Bogen her. Als ich mich umwandte, lag plötzlich eine hölzerne Tür hinter mir und ich wurde von festen, sandigen Wänden umgeben. Das Holz der Tür war hell, fast weiß, und an den Wänden, die sich nach oben hin zu einem Rundbogen verengten, hingen diamantförmige Lichter. Nein. Es waren Diamanten, hinter denen Lichter angebracht worden waren, die sich in tausenden, weiß leuchtenden Facetten auf dem Sand spiegelten.

Es war wunderschön – nur gab es keine Fenster. Das schienen Engel und Todesengel gemein zu haben. Sie wollten sich offenbar nicht die reale Menschenwelt ansehen. Sie musste sie zu sehr deprimieren.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Fine und sah sich um.

Wir waren vollkommen allein und in beide Richtungen machte der Gang eine Biegung nach rechts. Stille senkte sich über uns und mir wurde unwohl zumute. In letzter Zeit hatte ich gelernt, dass absolute Stille kein gutes Zeichen sein konnte.

»Jetzt hoffen wir, dass Rafael uns nicht enttäuscht«, murmelte ich und zog das Medaillon von meinem Hals. Es lag kühl und beruhigend vertraut in meiner Hand. Ich fuhr mit meiner Handfläche über die flache Seite des Schwertes und augenblicklich quoll daraus Blut hervor. Es vermischte sich mit dem eingetrockneten von Tryn und hinterließ den blassen Geruch nach Eisen. Ich schluckte und schloss hastig die Hand um das Medaillon, bevor ich meine Augenlider zusammenpresste.

Ich hoffte. Betete. Zu einem Himmel, den es nur in meinen Träumen gab. Flehte, dass die Engelsbanne im Innenraum des Hauptquartiers aussetzten. Als ich meine Hand zusammen mit meinen Augen wieder öffnete, schimmerte der Gegenstand in meiner Hand. Ein grüner Pfeil deutete nach rechts. Der blaue und der gelbe Wegweiser hatten sich übereinandergelegt.

Erleichterung durchströmte mich und beschleunigte meinen Herzschlag. Ich war so nah dran.

»Gehen wir«, flüsterte ich und Fine folgte mir nach rechts.

Der Gang war klar erhellt und der Boden eben und sandig. Im Vergleich zu dem knorrigen Waldboden, auf dem wir eben noch gelaufen waren, war das Gehen hier wie Schweben. Links und rechts von uns wechselten sich Türen mit Nischen ab, in denen Steinfiguren standen. Die Skulpturen zeigten allesamt Engel. Lebensgroße, geflügelte Engel ohne Heiligenschein, aus feinem, weiß-goldenem Sand zusammengepresst. Die Türen bestanden aus dem gleichen, fast weißen Holz wie das Eingangstor, doch auch hinter ihnen konnte man nichts hören. Nur unsere gleichmäßigen Schritte auf dem knirschenden Sand hallten in meinen Ohren wider.

Es war schön hier. Das Licht angenehm. Die Decke hoch. Und dennoch hatte ich mich im Hauptquartier der Todesengel nie so beklommen gefühlt. Das alles hier – es wirkte nicht echt. Es war, als wäre ich in einen meiner Träume geworfen worden, der mich festhielt und daran hinderte, aufzuwachen.

Als sich vor uns eine Abzweigung auftat, befragte ich erneut den Kompass. Fine hielt einen Dolch in der Hand, der neben dem nicht so flammenden Diamantschwert aussah wie ein Strohhalm im Vergleich zu einem Kanupaddel.

Tür folgte auf Tür, Gang folgte auf Gang. Das Labyrinth der Todesengel war nichts hiergegen. Nach wenigen Minuten hatte ich vollkommen den Überblick verloren. Ob wir weiter in den Kern des Quartiers liefen oder vielleicht im Kreis? Ich konnte es nicht sagen. Immer wieder starrte ich auf den Kompass und es kam mir vor, als wären wir bereits Stunden hier, obwohl es kaum zehn Minuten sein konnten.

»Was meinst du, wo die alle sind?«, flüsterte Fine, während ich den Kompass betrachtete. Die Nadel hatte sich gerade bewegt.

»Keine Ahnung. Vielleicht haben sie hier auch Vollversammlungen.« Ich legte den Kopf schief und folgte stur dem Weg, den die Nadel mir anzeigte. Nach rechts, um eine Ecke. »Vielleicht … oh.«

Ich versteinerte in meiner Bewegung.

Zwei Engel standen uns gegenüber. Eine Frau mit blonden Haaren und ein Mann mit braunen Locken. Sie hatten sich unterhalten, bevor wir um die Ecke getaumelt waren, und jetzt starrten sie uns vollkommen verblüfft an. Fine wurde blass und in meinem Magen setzte ein Fallgefühl ein. Wie hatten wir so unaufmerksam sein können? Ich hatte nicht einmal vom Kompass aufgeblickt!

Die anfängliche Panik hinunterschluckend, machte ich einen Schritt zurück. Fine folgte meinem Beispiel.

Das half leider nicht. Die Engel starrten uns immer noch an und der Unglaube auf ihren Gesichtern formte sich zu einem breiten Grinsen. Sie sahen sich an, schüttelten den Kopf und fixierten uns auf ein Neues.

»Ich glaube es nicht. Der Halbengel hat beschlossen, uns die Sache zu erleichtern! Wie aufmerksam von dir.« Es war die Stimme aus dem Wald. Die Frau, die gedacht hatte, uns gehört zu haben.

Ich umklammerte das Schwert mit beiden Händen und hob die Klinge. Meine Hände waren klamm, doch mein Herz war seltsam ruhig. Wenn ich gegen Killian kämpfen wollte, dann musste ich auch sie besiegen können, oder nicht?

Nur … wie? Meine Schwertkampfkünste waren eher begrenzt und diesmal wurden die Engel von niemandem abgelenkt. Gemächlich kamen sie auf uns zu. Ich hörte Fine neben mir leise wimmern, doch ich konnte nichts sagen, um sie zu beruhigen.

»Erinnerst du dich daran, ob Killian das Mädchen lebend haben wollte? Oder reicht ihm der Blutopal?« Die Frau zog einen Dolch von ihrem Gürtel. Einen beträchtlich größeren als Fines. Sie hätte ebenso gut mit einer Kuchengabel kämpfen können!

»Oh, ich glaube, er war sehr spezifisch: Er wollte den Blutopal und nichts anderes. Das Halbengelmädchen hatte seine Chance.«

Auch der männliche Engel zog nun eine Waffe und mir war sofort klar, dass sie die Wirkung des Schwertes kannten. Sie versuchten nicht einmal, ihren Schild zu benutzen.

»Ella … greifen wir an oder so?« Fines Stimme war kaum ein Flüstern und sie zitterte.

Ich machte noch einen Schritt zurück. »Ich … ich kann nicht mit einem Schwert kämpfen, wenn meine Gegner dabei konzentriert sind«, stieß ich hervor. »Ich bin doch nicht Karate Kid!«

»Karate Kid hat nie mit einem Schwert gekämpft!«

»Ich bin auch nicht der Sensenmann!«

»Der hat auch nicht mit …«

»Fine!«

Gott. Was hatte ich mir nur gedacht? Dass es einfach werden würde, gegen Killian anzutreten? Gegen den Engel, der mir bestimmt zweitausend Jahre Übung voraus hatte?

Fine und ich – wir waren beide keine großartigen Kämpfer. Für so etwas waren immer Gabe oder Tryn zuständig gewesen! Aber ich war so nah am Ziel. Ich war im Hauptquartier der Engel und ich konnte Killian finden. Ich würde mir das hier nicht kaputt machen lassen …

Also, was konnte ich? Wie konnte ich mich ohne Schild verteidigen?

Die Antwort lag direkt vor mir: Ich konnte es nicht.

Ich war wie jeder andere Engel. Ich brauchte meinen Schild … Nur besaß ich noch eine andere Fähigkeit.

Ich konnte mich extrem schnell bücken!

»Jetzt!«

Ich stieß meinen Schild in genau dem Moment nach vorne, in dem ich das Schwert fallen ließ. Und diesmal zielte ich auf die Füße. Die Engel hatten nicht einmal Zeit, ihre Augen aufzureißen, als sie schon den Halt verloren und mit dem Gesicht voran auf dem Boden aufschlugen.

Ich bückte mich nach dem Schwert und rannte die letzten paar Meter nach vorne. Die Waffe versank im Rücken der blonden Frau, als sich der Engel neben ihr bereits unter Fines Dolch in goldene Schwaden aufgelöst hatte.

Das Zayatmädchen zitterte immer noch leicht, doch gleichzeitig schien es völlig unter Strom zu stehen. »Das war unglaublich! Ich …«

Ich hielt eine Hand hoch, um sie verstummen zu lassen. Doch sie musste nicht schweigen, um dasselbe zu hören wie ich. Türen schlugen zu und Schritte kamen näher. Das hörte sich nach mehr als zwei Engeln an. Das hörte sich nach einer ganzen Büffelherde an – und diese Herde kam direkt auf uns zu!

Ich riss Fine am Ärmel mit mir und hechtete hinter eine der Engelstatuen. Das Zayatmädchen und ich pressten uns eng aneinander, sodass auch jeder Zipfel unserer Kleidung verborgen blieb, und hielten unseren Atem an. Im nächsten Moment erkannte ich unter dem rechten Flügel des Engels Füße. Unglaublich viele Füße, die sich alle in die Richtung bewegten, aus der wir gekommen waren. Waren wir doch bemerkt worden?

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Alles würde gut werden, alles würde … nein.

Nein! Nicht jetzt …

Das Klirren hatte erneut eingesetzt. Dieses Klirren, das ich in meinem Leben nie wieder hören wollte. Zitternd presste ich meine Lippen aufeinander und versuchte, durch den Schmerz hindurch zu atmen. Wenn ich jetzt auch nur einen Ton von mir gab, wären Fine und ich verloren.

Mein Trommelfell stülpte sich nach außen, meine Schläfen pochten und ich steckte mir die blutige Faust in den Mund. Der Geschmack nach Eisen und irgendetwas anderem, Bitterem ließ mich beinahe würgen, doch es war egal. Ich biss auf meine Fingerknöchel und spürte, wie Fine sanft meine Schulter streichelte, als versuchte sie, mich zu beruhigen.

Dann kam diese Stimme und diesmal war es so, als wäre sie nicht nur in meinem Kopf, sondern als erfülle sie außerdem den Gang, den immer noch Engel entlangeilten. Wie konnten sie noch stehen, geschweige denn gehen? Zerriss es ihnen nicht das Trommelfell?

Elariel … Zweite Runde. Ich hoffe, du lernst aus deinen Fehlern. Und dann war alles vorbei.

Stille senkte sich auf uns herab, die Stimme und die Schritte waren nicht mehr zu hören. Es hatte so schnell aufgehört, wie es begonnen hatte.

Killian griff ein zweites Mal an … und diesmal hätten die Todesengel kein Schwert, das ihnen helfen konnte. Ich musste mich beeilen, bevor es noch mehr Tote gab. Doch das würde ich nicht mit Fine tun können.

»Fine … du musst jetzt gehen«, flüsterte ich. Wir standen noch immer hinter dem Engel und das Licht war mehr als gedämpft. Trotzdem erkannte ich Fines große Augen und ihren sturen Blick.

»Warum? Warum kann ich nicht bis zum Ende bleiben?«

»Weil das Ende nichts ist, was ich mit jemandem teilen will«, flüsterte ich. »Das ist zwischen Killian und mir und ich werde dein Leben nicht riskieren, nur weil du dir in den Kopf gesetzt hast, mir zu helfen.«

»Aber …«

»Nein. Du gehst. Und wenn du mich so sehr respektierst, wie du behauptest, dann wirst du es tun, ohne noch einmal zurückzusehen.«

Fine starrte auf ihre Hände und ihre Fingerknöchel knackten. »Du hast damals mein Leben verschont. Ich habe mich immer gefragt, warum. Du hattest keinen Grund, mir zu vertrauen … aber dann, als ich dich und Lewin und Killian hab reden hören, da wusste ich, warum du mich nie hättest töten können. Ich habe dir zwar keinen Grund gegeben, mir zu vertrauen, aber ich habe dir auch nie einen gegeben, es nicht zu tun. Du glaubst an die Menschen – oder auch Zayat, Todesengel. Selbst an die Engel. Und das bewundere ich an dir. Dass du nach all dem, was du durchgemacht hast, immer noch an das Gute in jedem glaubst. Aber ich verstehe nicht, warum du mich nicht helfen lassen willst. Du hast mein Leben verschont und jetzt biete ich es dir an. Wieso nimmst du es nicht an?«

»Fine«, flüsterte ich. »Wenn du doch weißt, wie ich handle, warum denkst du dann auch nur für eine Sekunde, dass ich dich dein Leben riskieren lassen würde? Es sind schon so viele Menschen und Todesengel umgekommen, die mir wichtig waren. Ich werde kein weiteres Leben mehr in Gefahr bringen, außer mein eigenes. Das hört jetzt alles auf. Weil niemand mehr für einen sinnlosen Kampf um Macht und die natürliche Ordnung der Welt sterben wird! Jedes Wesen hat das Recht, zu leben, und dazu gehörst auch du.«

»Aber was ist mit dir? Hast du nicht auch das Recht, zu leben?«

Meine Augen brannten, doch ich kämpfte die Tränen zurück. »Natürlich habe ich das. Aber was ist mein Recht gegen das aller Menschen? Ich werde mein Leben gegen das der Menschheit eintauschen – das erscheint mir wie ein fairer Deal.«

»Aber dein Leben ist doch so viel wichtiger als …«

»Mein Leben ist nicht wichtiger als das von irgendwem, Fine! Verstehst du das denn nicht? Dein Leben ist genauso wichtig wie Killians, wie Akashas, wie das von jedem einzelnen Engel. Du zählst genauso viel wie ich und wie Gabe und wie meine Mutter es getan hat. Bitte. Mach es mir nicht noch schwerer. Die Engel sind auf halbem Weg zum zweiten Angriff gegen die Todesengel – und ich habe die Möglichkeit, das alles zu beenden. Also, bitte. Lass mich gehen. Allein.«

Das Zayatmädchen sah mich an. Sah mir ins Gesicht, in die Augen. »Das ist so unfair … Du hast alles getan, um jeden zu beschützen. Wieso kannst du nicht auch geschützt werden?«

Ich lächelte gezwungen. »Weil ich etwas Besonderes bin, schon vergessen?«

Fine hickste, dann nickte sie. »Das bist du wirklich.«

Wir traten hinter der Statue hervor. Der Gang war wie ausgestorben und diesmal hatte ich keine Angst, dass uns jemand erwischen könnte. Diesmal wusste ich, dass wir allein waren. Allein mit Killian.

»Fine … Kannst du Gabe etwas ausrichten?«

Ihre Augen glänzten verdächtig, als sie nickte. »Okay.«

»Kannst du ihm sagen, dass ich ihn liebe … und dass er mich nicht umsonst sterben lassen soll? Dass ich es für ihn getan habe und er es irgendwann verstehen wird?«

»Er wird es nicht verstehen.«

Jetzt lief mir doch eine Träne die Wange hinunter und hastig wischte ich sie weg. »Ich weiß, aber er soll es bitte wenigstens versuchen. Für mich.«

»Ich sage es ihm«, murmelte Fine, bevor sie mich in den Arm nahm. »Und ich hoffe, du schaffst es. Killian zu töten.«

Ich drückte sie fest an mich. Dann ließ ich sie los. »Ich werde ihn nicht sofort töten … Ich werde erst einmal ein bisschen mit ihm reden.«

Fine hickste wieder und ein wackliges Lächeln erhellte ihre zarten Züge. »Natürlich wirst du das.«
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Kapitel 25

Ich starrte Fine nach, bis ihre Ferse hinter der nächsten Ecke verschwunden war. Dann schloss ich die Augen und atmete tief ein und aus.

Das war es, worauf ich hingearbeitet hatte.

Die ganzen letzten Monate hatte ich mich auf diesen Moment vorbereitet. Genau hierauf hatte ich gewartet. Killian, ich und die drei Engelssteine in einem Raum. Wir alle – und die faire Chance, ihn zu besiegen.

Mein Herzschlag verlangsamte sich. Es war keine Panik, die ich empfand. Es war Erleichterung. Weil ich endlich angekommen war. Weil ich nicht mehr lange würde leiden müssen. Weil meine Wahl die richtige gewesen war. Das Schwert in meiner Hand schien mit jedem Moment leichter zu werden.

Ich ging geradeaus, den Gang entlang, von dem kein einziger Nebenflur mehr abzweigte. Er schlängelte sich nach rechts, in die andere Richtung und dann, dann schwenkte die Kompassnadel plötzlich nach links.

Ich blieb stehen. Sie zeigte auf eine Doppeltür. Doch diese war nicht weiß, so wie die anderen. Sie bestand aus purem Gold. Und ich wusste, dass ich hier richtig war. Auch ohne den Kompass. Es war, als würde ich Killians Präsenz spüren, obwohl das natürlich unmöglich war.

Ich ließ das Schwert sinken und legte das Medaillon wieder um meinen Hals. Dort gehörte es hin. Die Vertrautheit des kühlen Metalls auf meiner Brust beruhigte mich. Ich war bereit hierfür.

Entschlossen berührte ich mit meiner freien Hand den Türknauf. Sofort gab er unter meiner Berührung nach.

Dahinter war es hell, heller als auf den Gängen. Der Boden und die Wände bestanden aus dem gleichen, hellen Sand wie die Engelsfiguren, und als ich geradeaus sah, blickte ich auf einen in orangeviolettes Dämmerlicht getauchten Wald. Die andere Seite des hohen Raumes war eine Fensterfront. Sie begann am Boden und verschwamm dann mit den Konturen des Waldes. So wie die Außenmauern des Hauptquartiers. Ich blickte kurz an die Decke, die sich rund über meinen Kopf wölbte, bevor ich mich nach rechts wandte, zu den einzigen Möbelstücken, die diesem Raum zierten.

Mein Blick traf den von Killian.

Er saß da und beobachtete mich. Saß auf einem Stuhl aus dunklem Holz, der merkwürdig fremd in diesem hellen Raum wirkte, in seinem Rücken ein langer Tisch, an den mindestens dreißig Leute passten.

Er saß da, als erwartete er mich.

Die Tür klickte leise hinter mir ins Schloss und ich bewegte mich nicht. Mein Blick glitt über Killians glattes blondes Haar, sein altersloses Gesicht und seine hellblauen Augen. Das Einzige, was ich von ihm hatte.

Er trug die mir vertraute weiße Robe mit goldenem Saum. Der Engelstropfen prangte auf einem klobigen Ring an seiner rechten Hand und der Todessaphir zierte sein Handgelenk. Die Steine blitzten unangenehm hell im Dämmerlicht auf, befleckten die sonst so reine Robe mit Farbspritzern.

Der Erzengel blieb sitzen. Hatte die Hände über seinem Knie gefaltet und bewegte sich nicht. Nur sein Blick huschte über meine Erscheinung, über das Schwert, das ich fest umklammert hielt, und blieb schließlich an dem Medaillon um meinen Hals hängen.

»Es hätte mir früher auffallen müssen«, flüsterte er, doch seine Stimme war so klar und deutlich zu verstehen, als hätte er geschrien. »Du hast es gut versteckt.«

Ich schwieg und ging langsam weiter in den Raum hinein.

»Bist du gekommen, um doch ein Engel zu werden, Elariel?«

Ich schüttelte den Kopf und hob das Schwert höher, den Griff mit beiden Händen umschlossen.

Killian lächelte. »Das dachte ich auch nicht. Was ist dann dein Plan?«

Ich sprach zum ersten Mal und war überrascht, wie ruhig und gelassen ich klang. Es war mein Ende. Das hatte ich akzeptiert. Mein Tod war sicher. Und jetzt würde ich alles dafür tun, ihn so zu finden, wie ich ihn gewählt hatte. »Ich werde die Engelssteine zerstören.«

Killian hob eine Augenbraue und schlug die Beine übereinander. »So ganz allein?«

»Ich brauche niemanden. Ich bin eben doch ein richtiger Engel. Ich agiere ohne Hilfe – alle anderen würden mich nur behindern.«

»Du hast also einen Weg gefunden, dir alle Energien anzueignen?« Killians Blick blieb auf dem Schaft des Schwertes hängen, auf dem zwei Steine aufleuchteten. Ein gelber und ein blauer.

»Das habe ich.«

»Und du bist hier, um zu sterben?«

»Das bin ich.«

»Beeindruckend. Nach all den Geheimnissen, all den Dingen, die dir die Todesengel vorenthalten und angetan haben … bist du immer noch bereit, für sie dein Leben zu opfern.«

»Das Leben ist nicht das Wichtigste, das es zu schützen gilt. Ist es nicht das, wonach ihr lebt? Sagt ihr nicht selbst, dass euer eigenes Leben nicht so wertvoll ist wie vieles andere?«

Killian stand auf. Bei der Bewegung schwang seine Robe ein Stück weit auseinander und ich erhaschte einen Blick auf die Lilie, gefüllt mit violetter Energie, meiner und Lewins, bevor sie wieder hinter dem Stoff verschwand. Die Lilie …

Der Erzengel kam auf mich zugeschlendert. Sein Blick war auf das Medaillon gerichtet und Erkenntnis huschte über seine Züge. »Ah … Es ist ein Kompass. Jetzt verstehe ich.« Er verengte die Augen. Er war keine fünf Meter von mir entfernt. »So habt ihr also den Todessaphir gefunden. Ich hätte Rafael nicht unterschätzen sollen. Er hatte durchaus raffinierte Züge an sich … Die Frage ist nur, wie bist du zu unserem Quartier gelangt?«

»Du solltest besser aufpassen, wem du anvertraust, wo dein Versteck ist.«

»Also hat dir jemand verraten, wo du es finden kannst, natürlich.« Er nickte langsam und kam weiter auf mich zu. »Und jetzt, Elariel? Jetzt willst du mich töten, um die Engelssteine zu bekommen?«

Ich zuckte eine Schulter. »Du kannst sie mir auch freiwillig geben.«

Killians kalte Augen blitzten amüsiert auf. »Wir beide wissen, dass ich das nicht tun werden. Und wir beide wissen, dass du an meine Stärke nicht heranreichst.«

»Du hast dich schlecht informiert, Killian. Meine Stärke ist irrelevant, wenn du deine auch nicht besitzt.«

»Ich nehme an, du redest von dem Schwert?« Er sah auf die lange Klinge in meiner Hand. »Dem Schwert, das von Michael geschmiedet wurde? Von meinem Vorfahren?«

»Du vergisst, dass er auch mein Vorfahre ist …«

»Ich vergesse nichts, Elariel.« Seine plötzlich laut gesprochenen Worte schnitten mir durch Mark und Bein. »Und ich denke nicht, dass dir das Schwert helfen wird. Weißt du … Der Engelstopas wurde von Michael erschaffen. Glaubst du wirklich, dass er sich durch seine eigene Waffe schlagen lässt?«

Killian hob eine Hand und ließ zwei Finger nach rechts fahren.

Mit der Wucht einer Kanonenkugel traf mich sein Schild am Arm. Das Schwert wurde aus meiner Hand gerissen, krachte gegen die Fensterfront, prallte davon ab und wurde wieder ein paar Meter in die Mitte des Raumes befördert.

Mir blieb die Luft weg, ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Ungläubig hob ich den Blick und starrte den Erzengel an. Das konnte nicht sein! Was war eben passiert? Das Schwert, es … aber das Schwert …

»Das Schwert ist eben nur ein Schwert«, murmelte Killian und lächelte amüsiert, als er meinen entgeisterten Gesichtsausdruck sah. »Es kann nur Kräfte blockieren, die nicht größer sind als seine eigenen. Wer ist hier nun uninformiert?« Sein Schild stieß mich nach hinten und ich stolperte, fiel und schlug im nächsten Moment mit dem Hintern auf dem Boden auf. »Wie willst du jetzt deinen kleinen Rachefeldzug fortführen, Elariel?«

Hastig rutschte ich ein paar Meter zurück und stemmte mich wieder auf die Füße. »Es geht nicht um Rache«, keuchte ich, während neue Angst mich durchflutete. Keine Angst um mein Leben, sondern Angst um meinen Plan.

»Geht es nicht? Du bist nicht hier, um das Leben deiner armen Menschenmutter zu rächen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin hier, um das alles zu beenden. Es geht auch nicht mehr um Gerechtigkeit … Du sollst nur verstehen.«

»Ich soll verstehen?« Killian lachte auf. »Ich lebe seit mehr als zweitausend Jahren, Elariel. Ich verstehe eine Menge. Ich glaube, du bist es, die ein Verständnisproblem hat. Du kannst nicht gewinnen.«

Seine Worte waren wie ein Schlag in mein Gesicht. Der Raum wurde in glutrotes Licht getaucht, als die Sonne aufging … und die Erkenntnis, dass er recht hatte, ließ mich schwindeln.

Wie sollte ich gewinnen? Das Schwert war meine einzige Chance gewesen und jetzt lag es nutzlos zwei Meter von mir entfernt vor der Glasfront.

Aber nur, weil ich nicht gewinnen konnte, hieß das nicht, dass ich aufgab. Ich würde kämpfen. Doch dafür würde ich Schutz brauchen. Ich riss das Medaillon von meinem Hals und öffnete es hastig.

Killian unternahm nicht einmal den Versuch, mich aufzuhalten. Er lachte nur noch lauter. »Du denkst, dass der Blutopal dich retten kann? Damit hast du mir nur erspart, ihn aus der Hülle zu nehmen!«

Wieder spürte ich, wie der Erzengel Energie losließ, doch diesmal war ich vorbereitet und blockte seinen Schlag mit meinem Schild ab. Mein Blick flog panisch im Raum umher, doch ich fand nichts, wohinter ich mich verstecken könnte. Der Raum war kahl und kalt und das Letzte, was ich in meinem viel zu kurzen Leben zu sehen bekommen würde.

Bei Killians raschen Handbewegungen war sein Umhang erneut hochgeflogen und ich erkannte die wackelnde Lilie in seiner Innentasche.

Die Lilie. Wenn ich sie zerstörte, würde er die Steine nicht mehr verbinden können … ebenso wenig, wie ich mich selbst dann noch retten konnte. Wenn das überhaupt je eine Möglichkeit gewesen wäre. Aber war es nicht egal?

»Elariel, es ist sehr ritterlich, dich zu wehren, aber du kannst nicht siegen. Je eher du das einsiehst, desto weniger schmerzhaft wird es für dich. Versuche doch einmal in deinem Leben, rational zu handeln.«

Erneut traf mich Killians Kraft und mein Hinterkopf schlug gegen die Sandwand in meinem Rücken, als mein Schild unter seinem zerbrach.

Meine Gedanken überschlugen sich und verzweifelt suchte ich nach einem Weg, an die Lilie zu kommen. Doch immer noch behielt er recht. Es war aussichtslos. Ich selbst hatte es Fine doch gesagt. Ich konnte ihn mit purer Kraft nicht besiegen. Er war Goliath und ich war David. Aber wo war meine Steinschleuder?

Der erste Sonnenstrahl kroch über den Horizont und brach sich in der Glasfront … Ich musste Zeit gewinnen und auf ein Wunder hoffen. Zeit war alles, was ich noch hatte. Zeit, um nachzudenken. Zeit, um zu handeln. Zeit, eine Lücke zu finden.

»Was ist eigentlich dein Plan, Killian?«, fragte ich laut, während der Blutopal den durch den harten Aufprall gegen die Wand verursachten Schmerz linderte. »Was willst du tun, wenn alle Menschen Engel sind? Was passiert zum Beispiel mit den Zayat?«

Wie gewann man gegen das Unbesiegbare?

Es gab keine Macht, die man nicht besiegen konnte. Das hatte Killian selbst gesagt. Und seine Macht ging vom Engelstropfen aus. Der gelbe Stein leuchtete hell auf. Er sah exakt so aus wie seine Brüder, die zusammen mit den blauen Edelsteinen den Griff des Schwertes bildeten.

Das flammende Diamantschwert. Wieso funktionierte es nicht? Es war die stärkste Waffe, die es gegen die Engel gab. Das waren Salathiels Worte gewesen. Nur hatte Rafael sich daran zu schaffen gemacht. Er hatte es sabotiert. Aber wie? Er war der Schutzbefohlene der Menschen. Warum half es dann nicht? Warum funktionierte es nicht?

Der zweite Sonnenstrahl fiel durch die Fenster und der Himmel färbte sich orange.

»Die Zayat sind doch praktisch Menschen, Elariel«, flüsterte Killian. Er hatte die Augen verengt und studierte mich nun wie ein Arzt seine Laborratte. Er stand immer noch auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Vielleicht, weil er mir so beweisen wollte, wie viel stärker er war. Was wusste ich schon. »Sie haben ihren Zweck. Sie waren nützlich. Doch sie haben bewiesen, dass sie nicht gehorsam sind. Ich kann niemanden gebrauchen, der nicht das tut, was man ihm aufträgt. Das verstehst du doch, oder nicht? Oder hast du jetzt auch noch Mitgefühl für die Zayat? Das wäre selbst für dich überraschend. Wo sie doch so oft versucht haben, dich umzubringen …«

Ich stieß mich von der Wand ab und brachte etwas Abstand zwischen meinen Rücken und den hart gepressten Sand. Ich wollte mich nicht in die Ecke gedrängt fühlen – auch wenn ich genau das war.

»Jedes Geschöpf, das unter deiner Hand lebt, hat mein Mitgefühl, Killian«, keuchte ich. »Jeder Engel, jeder Zayat.«

»Jeder Engel?« Seine Augenbrauen flogen in die Höhe.

Ich nickte fest und reckte mein Kinn stolz in die Luft. Er würde mich nicht brechen. Die Genugtuung gönnte ich ihm nicht. »Ich habe mit Tim gesprochen. Du erinnerst dich an ihn? Der Engel, der meiner Mutter zur Flucht verholfen hat? Einer der vielen Engel, die fühlen können.«

»Timiel … Ja, ich erinnere mich. Er war ein guter Kämpfer, bevor er alles verriet, woran wir gearbeitet haben. Er wird einer der Ersten sein, die ihr nutzloses Leben verlieren.«

»Niemand wird mehr sein Leben verlieren« sagte ich leise. Wieder wanderte mein Blick zu dem Schwert … und dann passierte etwas Merkwürdiges.

Der dritte Sonnenstrahl kletterte über den Horizont und fiel auf die Spitze der Waffe – die hellgelb aufleuchtete. Als hätte das Schwert einen Funken gefangen. Weitere Sonnenstrahlen überwanden den Berghang und der gelbe Schein leckte wie Flammen an dem Diamant hinauf, bis er die Klinge vollkommen umschloss.

Aber nein. Das stimmte nicht. Nicht die gesamte Klinge. Es gab eine vollkommen runde, freie Stelle in der Mitte des Diamants. Eine Stelle, so groß wie der Gegenstand in meiner Hand.

Das Fensterbild aus der Rafaeliskirche blitzte in meinem Kopf auf. Das Bild von dem orangeleuchtenden Schwert. Nicht gelb, sondern orange. Rot und Gelb vereint.

»Es gibt keine Macht, die man nicht brechen kann …«, murmelte ich, stieß mich vom Boden ab und hechtete durch die Luft.

»Nein!« Killians Augen weiteten sich, als er meinem Blick folgte. Ich spürte die Hitze der Energie, die er augenblicklich warf. Sah das Flimmern seines Schildes … Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, zog ich meinen eigenen um meinen Körper und warf mich bäuchlings zu dem Schwert hin.

Doch meine Macht hielt Killians nicht stand und ich krachte seitlich gegen die Fensterfront. Mein Ellenbogen schlug schmerzhaft gegen das Glas, meine Wirbelsäule knackte bei dem plötzlichen Aufprall und Atmen war unmöglich. Aber das alles war egal, denn Killian hatte einen Fehler gemacht.

Aus Angst, ich könne seinem Schild ausweichen, hatte er ihn nicht punktuell genug verwendet. Mein Schwachpunkt war auch seiner.

Sein Schild traf mich und das Schwert zeitgleich und noch bevor ich gänzlich auf dem Boden aufschlug, traf der Griff des gelb leuchtenden Gegenstands mich schmerzhaft an der Schläfe. Mir wurde übel. Schwärze versuchte, mich in die Tiefe zu ziehen, doch ich kämpfte dagegen an. Meine Hand tastete nach der Klinge, schlitzte sich daran auf, doch der Blutopal kämpfte gegen den Schwindel an. Ich erkannte nun die Konturen der Waffe, sah das Loch – und presste den roten Stein hinein.

Die Welt stand still.

Killian war keine zwei Meter von mir entfernt, doch er bewegte sich nicht. Er hatte einen Dolch erhoben und der gelbe Engelstropfen leuchtete in derselben Farbe wie das Schwert. Und dann … Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter, sackte der Blutopal in die Klinge ein und das Gas aus seinem Inneren wurde freigesetzt. Feine rote Linien durchzogen den Diamant, zackten sich durch jeden einzelnen Stein, aus dem die Klinge geschmiedet war. Das Gas wirbelte umher, verband sich mit den gelben Lichtstrahlen – bevor sie orange explodierten.

Und jetzt wusste ich, warum es nicht das diamantene Schwert, sondern das flammende Diamantschwert hieß.

Es sah aus, als würde es brennen. Nur dass es keine Hitze ausstrahlte. Das orangene Licht stieg in wild flackernden Flammen von dem Diamant auf, als meine rechte Hand den gelb und bläulich schimmernden Griff umschloss.

»Nein!«

Killians gellender Schrei durchschnitt die Halle, doch ich sah nicht, was passierte. Das Licht blendete mich. Ich verengte die Augen, stieß mich vom Boden ab und hielt das Schwert von meinem Körper weg, damit ich endlich erkennen konnte, was geschah.

Killians Hand glühte. Der Engelstropfen hatte dieselbe Farbe wie das Schwert angenommen und der Ring schien sich gegen seinen Finger zu wehren. Killians Augen weiteten sich vor Angst – und dann flog der Engelstopas aus seiner Fassung, direkt auf mich zu. Er wurde immer schneller, bis er hart gegen die Klinge des Schwertes flog. Ein dumpfer Laut ertönte, dann fielen Blutopal und Engelstropfen zu Boden und das Schwert erlosch.

»Nein! Er gehört mir!« Killian riss beide Arme in die Höhe, doch bevor sein Schild mich erreichte, ließ ich das Schwert fallen, legte meine Finger um die beiden Steine und spannte meinen eigenen Schild vor mir auf. Striemen aus Gold flossen aus meinen Poren und umgarnten meinen Körper, als Killians Energie von meiner abprallte und auf ihren Urheber zurückgeschleudert wurde.

Der Erzengel war machtlos. Sein eigener Schild traf ihn heftig gegen die Brust und er wurde rücklings gegen den Tisch geschleudert. Seine Robe flog auf und die Lilie sprang aus seiner Tasche. Sie fiel nicht weit. Sie traf klirrend auf den Stuhl, auf dem Killian vorhin noch gesessen hatte, und zerstob zu braunem Staub. Der Todessaphir erlosch auf der Stelle und als wäre Killian ein Magnet mit der falschen Polung, sprang der Stein aus seiner Halterung und kam ebenfalls auf dem Stuhl zum Erliegen.

Der Erzengel wollte sich aufrichten, doch ich ließ ihn nicht.

Meinen Schild zu benutzen, war, als würde ich ausatmen. Er kostete mich keinerlei Kraft. Ich schob ihn unter Killian, umschloss ihn damit, hob ihn in die Luft und ließ ihn hart auf den Tisch fallen. Dann presste ich ihn damit nieder. So wie er mich auf den Boden gepresst hatte, als er meine Mutter tötete. So wie er mich an der Wand fixiert hatte, als er Gabe ins Herz stach.

Vielleicht war es doch ein kleiner Rachefeldzug.

Ich bückte mich und hob das Schwert vom Boden auf, während ich meinen Schild weiterhin mühelos aufrechthielt. Die Waffe hatte nun keinen Effekt mehr auf mich. Sie würde meine Kräfte nicht blockieren. Aber Killians schon. Er war nun nicht mehr der Besitzer des Engelstropfens.

Das war ich.

Die beiden Engelssteine in der einen Hand, das flammende Diamantschwert in der anderen, schlenderte ich durch den Raum. Eine selige Ruhe ergriff von mir Besitz. Ich war angekommen. Bald würde alles vorbei sein. Die Erleichterung ließ mich beinahe schweben.

Ich erreichte den steinernen Tisch, dessen Platte von mir unbekannten Runen geziert wurde, und schob den Stuhl mit dem Todessaphir beiseite, um besser auf Killian hinabsehen zu können. Den blauen Stein brauchte ich erst später.

»Wie fühlst du dich, Killian?«, fragte ich. Meine Stimme war zu einem Flüstern geworden. »Ist es sehr menschlich, so machtlos zu sein? Der Gnade und dem Urteil eines anderen ausgeliefert zu sein? Wie fühlt es sich an, wenn jemand anderes über dein Leben bestimmt?«

Sein Gesicht war so ausdruckslos wie immer. Die Wut, die sich noch Sekunden zuvor darauf abgezeichnet hatte, schien erloschen. Er war ein Engel durch und durch. Er hatte die natürliche Ordnung testen wollen und ich hatte legitim gesiegt.

Ich lockerte meinen Schild um seinen Hals, damit er sprechen konnte. Falls er wollte.

»Weißt du eigentlich, wie viele Leben du auf dem Gewissen hast, Killian?«, murmelte ich und der Blick seiner hellblauen Augen stach in meine. »Weißt du, wie viele Familien du auseinandergerissen hast? Wie viele Herzen gebrochen?«

»Man kann keinen Krieg gewinnen, wenn man sich um jeden einzelnen Soldaten schert«, sagte er ruhig. Seine Züge waren so glatt, dass ich ihm gern ins Gesicht geschlagen hätte. »Das weißt du doch am besten. Du selbst hast viele Leben geopfert, damit du mich am Ende besiegen kannst. Ich habe dasselbe getan. Wir unterscheiden uns nicht allzu sehr.«

»Ich habe versucht, jedes Leben zu retten, das ich retten konnte«, presste ich zwischen den Lippen hervor.

»Und du tust es noch.« Killian lächelte emotionslos. »Du versuchst, mein Leben zu retten.«

»Was?«

»Du willst mich nicht töten.«

»Wieso glaubst du das?«

»Weil ich noch lebe.«

Jetzt war ich es, die lächelte. Mein Lächeln zog sich von der einen Gesichtshälfte zur anderen und schließlich lachte ich kurz auf. »Du hast recht. Niemand hat je angezweifelt, dass du intelligent bist. Es stimmt. Du lebst noch. Ich möchte dich nicht töten.« Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich möchte dir eine Wahl geben. So wie du mir eine gegeben hast. Jeder sollte eine Wahl haben, findest du nicht?«

»Was für eine Wahl kannst du mir schon bieten?«

»Ich gebe dir die Wahl, zu fühlen oder zu sterben, Killian.«

»Elariel. Hast du es immer noch nicht verstanden? Engel fühlen nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Engel können fühlen. Sie wählen nur, es nicht zu tun. Zayat können fühlen. Sie wählen nur, es nicht zu tun. Ich glaube, dass jeder fühlen kann, wenn er sich nur ein wenig Mühe gibt.«

»Du kannst kein Geschöpf dazu zwingen, plötzlich Gefühle zu entwickeln.« Sein Lachen war höhnisch und ich musste noch breiter lächeln.

»Wieder hast du recht. Aber weißt du, was ich kann? Ich kann dich zu einem Menschen machen. Ich besitze alle drei Steine. Wenn du damit Menschen zu Engeln machen kannst, dann kann ich den Effekt doch sicherlich auch umkehren. Ich könnte sie verbinden, dich menschlich werden lassen und sie dann zerstören. Was hältst du davon?«

Killian wurde ruhig, sein Blick flackerten zwischen mir und meiner Faust hin und her. »Du würdest nie alle Engel zu Menschen machen.«

Ich lachte. »Natürlich nicht. Engel sind Engel und das ist gut so. Wer wäre ich, mir anzumaßen, zu entscheiden, dass sie als Menschen besser dran wären? Ich bin nicht du, Killian. Nein. Ich spreche nur davon, dich zu einem Menschen werden zu lassen. Das ist mein Angebot. Du wirst Mensch – oder du stirbst. Du fühlst. Oder du lässt dein Leben.«

Er verengte die Augen. »Warum geht es dir um Gefühle? Was bringt es dir, mich fühlen zu lassen?«

»Natürlich geht es um Gefühle, Killian. Ich bin ein Mensch. Bei uns geht es immer nur um Gefühle. Wegen unserer Gefühle ist uns der Tod nicht egal. Wegen unserer Gefühle ist es nicht das Ziel, um das es geht, sondern der Weg. Und ich würde lieber jeden Schmerz der letzten Monate noch einmal durchleben, als nicht fühlen zu können. Ihr Engel haltet euch für überlegen, weil ihr nicht fühlen könnt. Weil ihr all eure Energie auf eure Ziele, eure Pläne konzentrieren könnt. Aber in Wirklichkeit macht euch das nur vorhersehbar. Macht es für uns nur leichter, euch zu töten. Ihr habt nichts als eure Macht. Das ist es, worauf ihr so fokussiert seid. Und das war der Fehler in deinem Plan, Killian. Du hast meine Mutter verloren, weil du nicht einberechnet hast, dass sie fühlt. Weil du dir keine Gedanken darüber gemacht hast, wie ihre Liebe für mich sie stärker gemacht hat. Sie hat so viel mehr über Engel gewusst als du. Weil du dir nur deine Seite angesehen hast. Nicht die menschliche. Weil du Rafael verurteilt hast. Du hast nichts von dem Schwert gewusst, nichts über den Blutopal und nichts über mich. Du hast nicht aufgepasst – und das alles nur, weil du keine Gefühle hast. Weil du nicht weißt, was Gefühle mit einem machen. Und ohne dieses Wissen solltest du nicht sterben müssen. Also, Killian. Fühl ein wenig. Versetze dich in meine Haut. Denk ein bisschen über das nach, was du getan hast. Wie viele Engel gestorben sind, die ihr Leben nicht hätten lassen müssen. Bereu doch ein wenig – und vielleicht hast du dann eine zweite Chance. Als Mensch. Vielleicht siehst du dann, warum alle Leben den gleichen Wert haben. Werde zum Menschen oder stirb.«

Er schwieg. Sein Blick war ruhig. Er hatte keine Angst. Verspürte keine Furcht, keine Reue, kein Bedauern. »Ich glaube, du kennst meine Antwort, Elariel«, stellte er gelassen fest.

Und das tat ich.

»Dann hast du deine Wahl getroffen«, flüsterte ich, hob das Schwert mit beiden Händen über meinen Kopf und stieß es in sein Herz.
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Kapitel 26

Killian war der Erzengel. Der Höchste seiner Art. Der Stärkste seiner Art. Der Mächtigste seiner Art.

Doch er starb wie jeder andere Engel auch.

Er verdunstete zu goldenen Schwaden, die über dem Tisch hängen blieben wie Nebel über einem Weiher. Hart und undurchdringlich wie die Haut eines Engels, aber leicht und sanft wie der Tod. Der glänzende Staub wirbelte von einem unsichtbaren Windstoß getrieben umher, malte Muster in die Luft, bevor er sich langsam verflüchtigte. Verschwand wie Killian selbst.

Ich starrte auf den leeren Tisch. Die blanke Fläche. Hielt inne, blinzelte und atmete tief durch. Sog den Sauerstoff in meine Lunge, als wäre es mein letzter Atemzug. Dann sank ich im Schneidersitz auf den Boden und vergrub den Kopf in meinen Händen. Der Blutopal und der Engelstropfen stachen in meine Stirn, doch ich ließ die Hand nicht sinken.

Es war vorbei. Killian war tot. Er war fort. Für immer fort. Ich war so nah an meinem Ziel. So nah am Ende. Es gab nur noch zwei Aufgaben, die ich zu erledigen hatte.

Vorsichtig ließ ich den Blutopal auf den Stuhl neben den Todessaphir sinken und umschloss den Engelstropfen mit beiden Händen.

Ich wusste, was ich tun musste. Wusste es instinktiv. Es lag so klar vor mir wie die nun hell erleuchtete Waldlichtung, auf die ich durchs Fenster sehen konnte. Ich ließ meinen Schild in den Stein hineinsinken und er wurde warm in meiner Hand.

Es ist vorbei, dachte ich und hörte, wie die Stimme in meinem eigenen Kopf widerhallte. So wie sie im Kopf von jedem Engel widerhallen würde. Ich habe Killian getötet und ich werde die Steine zerstören. Es ist vorbei. Kein Engel, kein Todesengel, kein Zayat und kein Mensch muss mehr sterben. Legt eure Waffen nieder und geht. Geht alle. Akzeptiert, dass es sich nicht lohnt, weiterzukämpfen. Alle haben das Recht zu existieren und ich schließe jeden Engel da mit ein. Wenn ihr nicht angreift, wird auch euch niemand angreifen.

Ich öffnete die Augen und zog meinen Schild wieder zurück.

Mehr konnte ich nicht tun. Der Rest lag bei jedem einzelnen Engel. Der Krieg zwischen Todesengeln und Engeln würde wohl nie ganz aufhören. Nicht solange sie nach zwei so unterschiedlichen Ideologien lebten. Aber wenn die Steine zerstört waren, würde zumindest kein Erzengel mehr so viel Macht besitzen wie Killian.

Wenn die Steine zerstört waren.

Ich richtete mich auf und klaubte den roten und blauen Engelsstein von der Sitzfläche des Stuhls.

Rot. Blau. Gelb.

So hatte es begonnen und so würde es enden.

Alle Farben waren in meiner Handfläche vereint. Alles, was ich tun musste, war …

»Ich würde es irgendwann verstehen?«

Mein Kopf fuhr in die Höhe und ich erstarrte.

»Was würde ich irgendwann verstehen, Ella? Was?«

Die Tür fiel ins Schloss und mein Inneres gefror zu Eis. Nein. Nein. Das konnte nicht sein. Was zum Teufel tat er hier? Wie hatte er wissen können, wo ich war?

»Wie … wie hast du mich gefunden?«

»Fine hat mich hergebracht!«

»Wo ist sie?«

»Ich habe sie nach Hause geschickt.«

»Aber … was machst du hier?«

Meine Verzweiflung hallte von den Sandwänden wider und mit jedem Schritt, den Gabe auf mich zumachte, schloss ich meine Hand enger um die Steine. Er konnte nicht hier sein. Er durfte nicht hier sein! Ich würde ihn nicht sterben lassen, ich würde …

»Wage es nicht! Wage es nicht, auch nur ein Quäntchen Energie von dir in die Engelssteine zu geben!«

Meine Augen weiteten sich und im nächsten Moment legte Gabe die Hand eisern um meine Finger. Mit roher Gewalt presste er sie auf, um die Steine von meiner Handfläche zu nehmen. Der Engelstropfen stieß sich selbst von seiner Hand ab und fiel zu Boden. Den Todessaphir und Blutopal legte Gabe auf den Tisch, bevor er mich fest an den Oberarmen packte und schüttelte. »Was hast du dir dabei gedacht? Was zur Hölle hast du dir nur dabei gedacht, allein loszuziehen! Wie konntest du mir das antun?«

In meinem ganzen Leben hatte ich Gabe noch nie so wütend gesehen. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst und sein Kiefer hätte jeden Moment zerspringen müssen. Seine Augen glühten wie schwarze Kohlen, schienen meine zu verbrennen, doch es war mir egal. Er würde sich nicht opfern. Nicht, solange er nicht musste. Nicht, solange ich existierte.

»Ich lasse dich nicht sterben«, stieß ich hervor und versuchte seine Arme wegzustoßen.

Doch sein Griff wurde nur umso fester. »Und wer hat dir gesagt, dass das deine Entscheidung ist? Wer gibt dir das Recht, über meinen Kopf hinweg zu entscheiden, was mit meinem Leben passiert?«

»Ich werde dich nicht sterben lassen, Gabe!«

»Es interessiert mich nicht, was du willst! Es ist nicht dein Leben! Es ist meines! Und du wirst nicht ohne mich gehen.«

»Doch. Das werde ich.«

»Einen Scheiß wirst du!«

»Gabe … du musst nicht sterben.«

»Du hast dich nicht einmal von mir verabschiedet!«, schrie er, meine Worte vollkommen ignorierend. »Du hast nicht einmal auf Wiedersehen gesagt.« Ich sah Tränen in seinen Augen brennen, aber wie immer gewann er gegen sie. »Stattdessen schickst du Fine zu mir zurück und lässt mir ausrichten, dass du mich liebst? Und dass ich dich nicht umsonst sterben lassen soll? Und dass ich es irgendwann verstehen würde?!«

Wieder schüttelte er mich und dafür, dass er nicht wollte, dass ich starb, sah es verdammt so aus, als wollte er mich umbringen.

Ich drückte mein Kinn auf die Brust, atmete beständig ein und aus, suchte nach Ruhe. »Ich konnte nichts sagen. Du hättest mich nicht gehen lassen.«

»Natürlich hätte ich dich nicht gehen lassen!«, fuhr er mich an. »Was hättest du an meiner Stelle getan? Mich aufgegeben?«

Ich schüttelte den Kopf und kämpfte die Tränen nieder, die in meinen Augen brannten wie Feuer. »Aber darum geht es doch.« Ich hatte Ruhe bewahren wollen, aber meine Stimme hörte sich an wie gebrochenes Glas. »Darum geht es doch die ganze Zeit! Darum, dass ich dich nicht aufgeben muss! Du hast dein ganzes Leben für dieses Ziel geopfert. Du verdienst es, Zeit zu haben, richtig zu leben. Und … und …« Ich verlor den Kampf und die Tränen liefen heiß meine Wangen hinab. »Und außerdem habe ich es ihr versprochen«, flüsterte ich. »Ich habe Tryn versprochen, ich würde dich beschützen.«

Gabe ließ meine Schultern los und umfasste mit beiden Händen mein Gesicht. Mit den Daumen wischte er die Tränen von meinen Wangen und seine Augen waren wie ein offenes Buch. Es zeichnete sich keine Wut mehr darin ab. Stattdessen war es Verzweiflung. »Und ich habe mir versprochen, ich würde dich schützen. Manchmal kann man seine Versprechen nicht halten. Manchmal lügt man, ohne es zu wissen.«

»Aber ich könnte es vielleicht«, flüsterte ich mit zitternden Lippen. »Wenn ich es nur versuchen würde …«

»Nein! Könntest du nicht! Du willst, dass dein Tod nicht umsonst ist? Wenn du versuchst, die Steine allein zu zerstören, dann ist er das, Ella! Nur weil du den Todessaphir berühren kannst, heißt das noch lange nicht, dass du genug Energie hättest, um ihn komplett zu täuschen. Was, wenn du stirbst und die Steine immer noch existieren? Dann habe ich beides verloren. Dich und die Chance, sie zu zerstören!«

Ich hielt eine Hand vor meinen Mund und schüttelte den Kopf. »Ich könnte es versuchen. Du würdest einen anderen Engel finden, du müsstest nicht … ich kann dich nicht …«

»Aber ich kann dich verlieren, oder was?« Gabes Schrei war so laut, dass ich vor ihm zurückzuckte und er die Hände um mein Gesicht fallen lassen musste.

Mein Hals war trocken und ich leckte mir über die Lippen, bevor ich mehrfach schluckte. »Nein, so meinte ich das nicht …«

»Du bist egoistisch, Ella. Du denkst nur daran, wie du dich damit fühlen würdest, allein zu gehen. Hast du auch nur eine Sekunde an den Gedanken verschwendet, wie es für mich wäre? Wie kannst du denken, dass das die beste Lösung ist? Wir hatten einen Plan! Wir hatten eine Abmachung!«

»Gabe! Sei für einen Moment still, okay?« Meine laute Stimme überraschte mich selbst. »Du bist so ein Heuchler! Wenn du die Wahl hättest – würdest du mich dann trotzdem sterben lassen?«

»Aber du hast die Wahl nicht!« Gabe schloss die Hände um meine Oberarme und Verzweiflung schwappte aus seinem Blick. »Du glaubst, du hättest sie. Du hoffst, du hättest sie. Aber sie existiert nicht. Ausnahmsweise gibt es keine Wahl, Ella. Du hast nicht genug Kraft, um die Steine zu zerstören. Vielleicht haben sogar wir zwei zusammen nicht genug Kraft, um sie zu zerstören. Aber wir werden es verdammt noch mal versuchen – gemeinsam! Wir beide oder keiner, Ella!«

»Aber Gabe …«

»Nein! Kein Aber.« Gabes Blick war so eisern, dass ich einen weiteren Schritt nach hinten, gegen den Tisch zurückwich. Er ließ seine Hände von meinen Armen sinken und atmete stockend ein. »Wir haben gesagt, dass wir ehrlich zueinander sind und jetzt bin ich ehrlich: Wenn du es wagst, allein zu sterben, dann werde ich nie zu dir in deinen Himmel kommen! Dann bitte ich Gott darum, mich woanders hinzustecken. Ist mir egal. Du lässt mich hier nicht allein zurück.«

Ich legte eine Hand über die Augen und die Tränen, die unaufhaltsam daraus hervorquollen, ließen meinen ganzen Körper zittern. »Warum bist du nur so dickköpfig?«, fragte ich heiser. »Warum lässt du mich dich nicht retten? Warum lässt du mich nicht einfach gehen?«

»Zu gehen ist einfach«, flüsterte Gabe und nahm mit seiner warmen Hand meine sanft von meinem Gesicht. »Zurückzubleiben unmöglich.«

Er küsste mir die Tränen von den Wangen und zog mich in seinen Arm. Sein Geruch umhüllte mich, seine Wärme ging auf meine Haut über und es war, als würde ich zu Hause ankommen. Als hätte ich meinen Himmel schon gefunden.

»Ich wollte dich nicht anlügen«, schluchzte ich und presste mein Gesicht an seinen Hals. »Ich wollte dich doch nur schützen. So wie du mich seit Monaten beschützt. Ich wollte nicht, dass du sterben musst.«

»Ist schon okay.« Seine warme Hand lag auf meiner Wange und seine Finger zeichneten die Tränenspuren darauf nach. »Es ist okay. Dein Gesicht ist das Letzte, was ich sehen werde. Mehr wollte ich gar nicht.«

Ich hickste laut. »Und jetzt wirst du schon wieder so unglaublich kitschig. Darüber haben wir doch geredet, Gabe.«

Er lachte leise. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen – ein wenig Kitsch sollte mir erlaubt sein.«

»Okay. Weil es eine Ausnahmesituation ist.«

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während ich ihn festhielt. Wir lauschten unseren Herzschlägen und meine Tränen sickerten in sein schwarzes T-Shirt.

»Du hast Killian getötet«, murmelte Gabe schließlich.

Ich nickte. »Das habe ich.«

»Hat das Schwert funktioniert?«

»Überhaupt nicht.«

Er lachte und fragte nicht weiter nach. Es war unwichtig. Es war egal, wie ich es getan hatte. Und es war auch egal, dass ich ihn angelogen hatte. Wenn man kurz vor seinem Tod stand, verzieh man sich offensichtlich schnell. Gabe küsste meinen Kopf, meine Stirn, meine Schläfen, meinen Mund.

»Was ist, wenn er nicht existiert?«, flüsterte ich schließlich und strich mit den Fingern an seinem Kiefer entlang.

»Wenn wer nicht existiert?«

»Mein Himmel.«

»Dann baue ich dir einen.«

Wieder musste ich lachen und wischte mir die restlichen Tränen von den Wangen. »Dann wirst du doch noch Architekt.«

Gabe lächelte auch und küsste mich noch einmal. »Ist dir klar, dass das unser erster Plan sein wird, der funktioniert?«

»Und unser letzter.«

»Und unser letzter.«

Wir sahen einander lange an. Saugten die Einzelheiten unserer Gesichter in uns auf. Lauschten unserem Atem. Minuten der Vollkommenheit verstrichen, bis wir zu den Steinen blickten.

Ich bückte mich und legte den Engelstropfen zu dem Todessaphir und dem Blutopal.

Ich liebe dich.

Ich sprach die Worte nicht aus und Gabe ebenso wenig. Und das mussten wir nicht. Wir wussten es bereits.

Gabe umfasste den Todessaphir und betrachtete ihn. Die Sonne stand mittlerweile hoch am Horizont und das Ultramarin des Saphirs warf blaue Flecken auf sein Gesicht.

»Was denkst du, müssen wir tun?«, fragte ich, als ich den Blutopal in die eine und den Engelstropfen in die andere Hand nahm.

»Wir können unsere Energie nur in einer Form geben«, murmelte Gabe.

Ich wusste, was er meinte. »Okay.«

Ich schloss kurz meine Augen und atmete durch.

Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Vielleicht sollte ich Angst haben, doch ich fürchtete mich nicht vor dem Tod. Gabe hatte recht. Zu gehen war einfach. Es war das Zurückbleiben, das wehtat.

Ich bedauerte nichts. Weder meine Zeit als Mensch noch meine Zeit als Engel. Ich hatte ein schönes Leben – diese Steine waren das Einzige, was mich je wirklich unglücklich gemacht hatte. Wenn sie zerstört waren, dann gab es nichts mehr, das ich bereuen konnte.

»Noch einen Abschiedskuss?«

Gabe lächelte. »Das ist kein Abschied, Ella. Das ist ein Neuanfang.«

Und dann umschloss er meine Hände mit seinen und presste den Todessaphir gegen die anderen Engelssteine.

Ich spürte Gabes Energie in meiner Handfläche vibrieren und ließ meinen Schild durch meine Finger sickern. Die Steine wurden heiß, doch ich hörte nicht auf damit, sie mit Energie zu füllen. Sie brannten in meiner Hand, die rot aufzuglühen schien, und als ich Gabe in die Augen sah, wusste ich, dass auch er kurz davor war, sie wegzuziehen.

Doch wir blieben. Ignorierten die Hitze. Ignorierten unsere schmerzenden Hände und sahen einander einfach nur an. Als letztes Gabes Gesicht zu sehen. Das erschien mir wie eine gute Art, zu gehen.

Die Steine verwandelten sich in flüssige Lava, die mein Fleisch verätzte. Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte meinen flachen Atem. Ich durfte nicht aufhören. Ich durfte nicht aufhören, Energie zu geben.

Ich spürte, wie mein Schild aus mir hinausfloss. Spürte das Kribbeln, das kontinuierlich meine Arme hinablief und sich in meinen Fingerspitzen sammelte. Spürte, wie es sich aufbäumte, Licht ausströmte, das mich zu blenden schien …

Und dann wurde alles schwarz.

Aber ich war nicht tot.

Ich wusste, dass ich existierte. Und ich wusste, dass Gabe noch existierte. Ich konnte ihn spüren. Ihn nicht sehen, aber fühlen, dass er da war.

Die Hitze war in meine Haut gedrungen und breitete sich in meinem Körper aus. Sie floss durch meine Adern, verbrannte mich von innen heraus und sammelte sich in meinem Herzen.

Und dann sah ich sie.

Rot. Blau. Gelb.

Da waren die Farben.

Rot. Blau. Gelb. Rot. Blau. Gelb. Rot. Blau. Gelb …

Mir wurde schwindelig, als ich versuchte, ihnen mit dem Blick zu folgen. Sie blendeten mich. Sie waren so hell im Vergleich zu der Schwärze. Sie umkreisten sich in meiner Brust, die mit jeder Sekunde noch heißer wurde.

Rot. Blau. Gelb … Sie verschwammen und schienen doch Konturen zu haben. Das Blau war nur schwach, während das Gelb und das Rot miteinander zu kämpfen schienen. Was taten sie?

Ich wollte etwas sagen, doch ich hatte keinen Mund. Ich existierte nur anhand dieser Farben, die jetzt immer weiter anschwollen.

Und dann hatte ich kein Herz mehr. Keine Hülle.

Ich war nichts.

Ich war Rot. Ich war Blau. Ich war Gelb.

Ich pulsierte. Hatte einen Puls. Oder nicht?

Doch ich war nicht allein. Da war Gabe.

Doch er war nicht Gabe.

Er war nichts.

Und er war Rot. Und er war Blau. Und er war perfekt.

Eine perfekte rote Kugel und eine perfekte blaue. Geschliffene Diamanten aus Licht, die aus unserem Körper austraten und gleichzeitig unser Körper zu sein schienen. Mein kleines Blau vermischte sich schnell mit dem von Gabe und wuchs daran, während das Gelb seltsam still in der Mitte zwischen unseren verwischten Existenzen hing.

Dann war da das Rot. Zwei kleinere Kugeln, die aufeinander zustrebten. Die umeinander tanzten, noch nicht ganz bereit, sich miteinander zu verbinden. Sie begrüßten sich, wichen wieder voreinander zurück und wollten sich vereinen … und plötzlich passierte etwas vollkommen anderes.

Etwas, das so eigentlich nicht passieren dürfte. Da war ich mir sicher. Ich wusste, dass etwas schiefging.

Da war etwas Neues. Etwas komplett Fremdes. Etwas, das nicht hier sein dürfte.

Eine neue Präsenz hatte sich zu unseren gemischt, doch ich konnte sie nicht richtig ertasten. Konnte nicht sagen, was sie war. Nur, dass sie sich vertraut anfühlte. Die beiden roten Farben stieben auseinander, um jemand anderem Platz zu machen.

Einem großen, orangenen Ball.

Was passierte hier? Woher kam der Ball? Die Farbe war nicht vorgesehen gewesen.

Rot. Blau. Gelb. Rot. Blau. Gelb … Orange.

Die roten, kleineren Bälle prallten gegen die große Kugel und immer dort, wo sie sie berührten, verdunkelten sie sich ein Stück weiter, nur um dann wieder heller zu werden … und wieder dunkler.

Es war, als würde das Orange zwischen Gelb und Rot hin- und herwechseln. Als könnte der Ball sich nicht entscheiden, welcher Farbe er zugehörig sein wollte.

Denn er konnte nicht orange bleiben. Das war unmöglich.

Rot. Blau. Gelb.

Er leuchtete immer stärker, bis er sich verdunkelte und schließlich zu einem leuchtenden Rot wurde. Heller und stärker als die kleinen roten Kugeln, die nun vor ihm zurückwichen und dann …

Dann spürte ich meinen Puls. Hörte den vertrauten Klang von Gabes Herzschlag, während der gelbe, der rote und der blaue Ball immer größer wurden, immer heller wurden, immer stärker pulsierten und gleich explodieren würden und … Stille.

Ich riss die Augen auf und starrte in Gabes.

Wir hatten uns nicht bewegt. Unsere Hände hingen immer noch in der Luft.

Was war passiert? Wieso hatte es nicht funktioniert?

Ich blickte auf unsere Hände, in denen wir noch immer die Steine hielten … und sah Sand zwischen unseren Fingern hindurchrieseln. Mein Atem stockte und langsam öffneten wir unsere Fäuste. Die Steine waren verschwunden. An ihrer Stelle hielten wir blauen und gelben Sand. Er floss unsere Haut hinab, zu Boden … und wurde von einer weiteren Hand aufgefangen.

Einer kleinen, weißen, leblosen Hand.

Fine lag zu unseren Füßen.

Meine Kehle schnürte sich enger und ich ließ mich auf die Knie sinken. Berührte sie sanft an den Schultern … doch wusste, dass sie nicht aufwachen würde. Ihre Augen waren geschlossen. Ihr Mund leicht geöffnet. Und ihre leblosen Finger waren gefüllt mit rotem Sand und vereinzelten blauen und gelben Körnern.

Ich berührte sie mit meinen Fingerspitzen, bevor ich auch meinen Sand in ihre Handfläche hineinrieseln ließ. Er glitzerte gelb und blau in der Sonne.

»Ich verstehe nicht …«, flüsterte Gabe, während er neben mich sank. Auch er gab seinen Sand hinzu.

Ich starrte auf Fines zarte Gesichtskonturen, ihre zerbrechlichen Arme und Beine, auf ihre Brust, in der kein Herz mehr schlug. »Sie ist für uns gestorben«, wisperte ich.

Ich wusste nicht, wie, und ich wusste nicht, warum es so funktioniert hatte, aber ich wusste, dass sie uns gerettet hatte. Sie war der orangene Ball gewesen. Sie hatte etwas von Bedeutung getan. Sie hatte sich ihren Traum erfüllt. Aber sie hätte ihn leben sollen.

Sie hatte den Tod nicht verdient.

Aber was ist mit dir? Hast du nicht auch das Recht, zu leben?

Ihre Worte hallten in meinem Kopf wider und meine Tränen fielen auf ihr bleiches Gesicht. »Das habe ich«, flüsterte ich und strich die salzigen Tropfen von ihrer Wange. »Das haben wir.«

Gabe fuhr in meinen Nacken, seine rauen Fingerspitzen zogen Kreise auf meinem Hals. »Sie ist in deinem Himmel«, murmelte er.

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es einfach.«

Er küsste meine Schläfe, meine Wange, meine Augenlider, und ich glaubte ihm. Einfach, weil es so sein musste.

»Wir leben, Gabe …«, flüsterte ich. Meinem Kopf schien es schwer zu fallen, die Worte zu registrieren.

»Ich weiß. Unser Plan hat schon wieder nicht funktioniert.«

Ich schniefte und lachte zugleich. »Dann vielleicht unser nächster …«

»Ich weiß gar nicht, was wir jetzt tun sollen. Ich habe nie damit gerechnet, zu leben.«

Wieder gab ich einen Lachhickser von mir. »Ich auch nicht. Aber jetzt … haben wir ja Zeit.«

Gabe lächelte. »Sag das noch mal.«

»Wir haben Zeit.«

»Ich glaub, das ist das Heißeste, was du je gesagt hast. Wir sollten trotzdem gehen, bevor noch irgendein Engel auf die Idee kommt, zu seinem Hauptquartier zurückzukehren.«

Ich nickte und sah wieder auf Fine. Warum hatte sie noch einen Körper? »Können wir sie mitnehmen?«, fragte ich leise, mein Herz schwer in der Brust. »Und sie beerdigen? Sie hat einen Abschied verdient.«

»Natürlich. Ich werde sie tragen.«

»Danke. Ich nehme das Schwert.«

Ich ging zum Tisch und umschloss den Griff mit meiner Hand.

Überrascht fasste ich fester zu.

Er leuchtete nicht auf. Weder gelb, noch blau. Aber …

Das Schwert klapperte zu Boden. Besorgt wandte Gabe, der sich zu Fine hinuntergebeugt hatte, sich wieder zu mir um. »Was ist los?«

Mein Mund stand offen. »Gabe.«

»Was?«

»Gabe! Ich glaube, ich bin kein Engel mehr.«

»Du bist … was?«

»Mein Schild«, sagte ich atemlos. »Ich habe meinen Schild verloren!«

Verwirrt blinzelte er. »Das kann nicht sein.«

»Aber es ist so!«

»Aber das würde bedeuten …« Er starrte seine Hände an und ich wusste, dass er keine Fähigkeiten mehr hatte, noch bevor er seinen Kopf wieder hob und ich die gleiche Überraschung in seinen Zügen las, die ich selbst verspürte.

»Oh mein Gott.«

Ich nickte. »Jap. Oh mein Gott.«

»Aber … was bedeutet das?«

Ich ließ das Schwert sinken, fuhr über meine vollkommen nutzlosen Hände, meine komplett menschliche Haut.

Ganz langsam zog ich meine Mundwinkel nach oben, bis sie ein breites Lächeln ergaben. »Es bedeutet, dass ich absolut nichts Besonderes mehr bin.«
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Epilog

»Du musst den Knoten höher ziehen.«

»Wenn ich den Knoten höher ziehe, ersticke ich.«

»Du erstickst nicht, wenn du den Knoten höher ziehst!«

»Woher willst du das wissen? Ist es dein Hals?«

»Gabe. Zieh den beschissenen Knoten höher.«

Er beugte sich nach vorn, zog mich auf die Zehen und küsste mich. »Ich liebe dich, Ella.«

Ich seufzte und sank auf meine Fußballen zurück. »Okay. Dann nimm die Krawatte aber ganz ab.«

»Aber was sollen dann die Leute denken?«, grinste er.

»Dass du ein Idiot bist? Wie immer?«

Ich wandte mich um und sah Max im Türrahmen lehnen. Er trug eine Krawatte, deren Knoten bis nach oben gezogen war. »Dein Bruder weiß, wie man sich kleidet«, bemerkte ich pikiert.

Gabe zog den Stofffetzen seines Grauens über den Kopf und warf ihn auf sein Bett. »Mein Bruder weiß auch, wie man einer Frau den BH öffnet, ohne dass sie es merkt. Soll ich das vielleicht auch von ihm lernen?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen aufeinander. »Wenn ich jetzt noch meinen Schild hätte …«

Gabe grinste und küsste mich wieder. »Hast du aber nicht. Alles leere Drohungen.«

Ich verengte die Augen. »Ich dachte immer, deine Todesengelseite würde dich zu einem Blödmann machen, aber nein … Es muss deine menschliche sein.«

Gabe seufzte und schlug seinem großen Bruder auf dem Weg nach draußen gegen den Hinterkopf. Mich zog er an der Hand hinter sich her. »Sieh nur, was du getan hast. Wegen dir streiten wir uns schon wieder!«

»Pass lieber auf, wen du hier schlägst. Im Gegensatz zu dir habe ich meine Kräfte nämlich noch.«

Gabe schnaubte. »Bitte. Als ob ich irgendwelche Kräfte bräuchte, um dich fertig zu machen.«

Ich grinste. Denn ich wusste, dass es die Wahrheit war. Max trabte neben uns her und ich sah ihn von der Seite her an. »Wann gehst du wieder nach Italien?«, fragte ich.

»In einer Woche. Ich werde hier noch ein bisschen mit dem Aufräumen helfen, bevor ich in mein phänomenal ruhiges Leben zurückkehre. Was ist euer Plan?«

»Wir haben keine Ahnung«, sagte ich fröhlich. Gabe drückte meine Hand und ich drückte zurück.

Wir durchquerten den Aufenthaltsraum und ich schloss die Augen. Ich bezweifelte, dass ich je wieder hier drin würde essen können. Tryns Tod lag zwei Wochen zurück und ich träumte fast jede Nacht davon, wie sie langsam durchsichtig wurde und dann verschwand. Aber ich hatte mein Versprechen gehalten. Fine hatte es für mich gehalten und ich hoffte, dass Tryn das wusste.

Wir liefen den Weg zum Refugium entlang und hoben ab und zu die Hand, wenn wir Todesengel trafen, die wir kannten. Sie waren alle in Schwarz gekleidet. Genau wie ich. Ich trug ein knielanges schwarzes Kleid und hatte meine Haare zum gewohnten Pferdeschwanz nach hinten gebunden.

Je näher wir dem Refugium kamen, desto unruhiger wurde ich. Das Refugium war für mich kein sicherer Ort mehr. Zwar war die Decke wieder aufgebaut worden und die Tische und Stühle standen in alter Ordnung, aber sicher war es für mich nicht. Ich rechnete nicht mit einem plötzlichen Angriff der Engel. Aber ich rechnete auch nicht damit, dass nichts passierte.

»Max. Ich glaube, Ella und ich werden auch nicht mehr lange hier sein«, sagte Gabe.

Ich blinzelte. »Was?«

»Du fühlst dich nicht wohl hier. Und ganz ehrlich … deine Haut könnte etwas Sonne vertragen. Wir sollten nicht ewig hier unten bleiben. Wir haben jetzt … frei.«

Mein rechter Mundwinkel zuckte. »Frei? Kannst du mir das Wort noch einmal erklären?«

»Vielleicht sollte Max das tun. Er ist damit besser vertraut als ich.«

Max verdrehte in aller Laposo-Manier die Augen und stieß die Tür zum Refugium auf. »Nur weil man keine Engel umbringt, heißt das nicht, dass man frei hat.«

Es war brechend voll. Die Wände waren mit schwarzen Stoffbahnen geschmückt und alle Anwesenden trugen Schwarz, doch diesmal lag es nicht daran, dass sie Kämpfer waren.

Wir suchten die Tischreihen ab. Leah und Lao saßen mittig am zweiten Tisch von rechts und deuteten auf drei freie Stühle neben ihnen. Ich nickte Nina zu, an der wir vorbeiliefen, beugte mich zu Gabe und flüsterte: »Lao trägt auch eine Krawatte.«

»Lao muss seine Freundin ja auch noch beeindrucken. Ich habe für meine Freundin schon so viele krasse Dinge getan – ich habe für mein Leben ausgesorgt.«

Ich runzelte die Stirn. »Sag mal, hast du überhaupt vor, jemals wieder mit mir zu schlafen? Falls ja, dann verstehe ich nämlich nicht, warum du nicht endlich die Klappe hältst.«

Gabe lachte nur leise und küsste mich auf den Kopf. »Du bist süß, wenn du versuchst, wütend auszusehen.«

»Tryn hätte jetzt gesagt, dass ihr mit eurem Disneyscheiß aufhören sollt«, bemerkte Max.

Wir schmunzelten. »Das hätte sie.«

»Tja, da sie es nicht sagen kann …« Max sah uns ernst an und setzte sich. »Für sie: Hört mit eurem Disneyscheiß auf.«

»Wer findet Disney scheiße? Und mögen wir ihn trotzdem noch?« Leah beugte sich interessiert nach vorn und klimperte Max mit ihren Wimpern zu.

»Wir mögen Max noch«, meinte ich lächelnd. »Gabe mögen wir gerade nicht.«

»Okay. Hast du gehört, Lao?«

Ihr Freund schrak hoch. »Was?«

Leah seufzte und winkte ab. »Ist egal. Wenigstens trägst du eine Krawatte … Was ist los, Gabe? Bist du zu cool für eine Krawatte?«

»Leah, ich liebe dich«, sagte ich feierlich und legte eine Hand an meine Brust.

»Ich weiß. Du kannst eben nicht anders.«

Das war die Wahrheit. »Was hast du eigentlich jetzt vor?«, fragte ich und rückte meinen Stuhl etwas näher an den Tisch.

Verwirrt blickte Leah mich an. »Wovon sprichst du? Ich dachte, das hätten wir schon geregelt. Wir fliegen nach Australien! Wir brauchen nur neue Ausrüstung. Deine haben wir in Italien verloren.«

»Wir fliegen nach Australien?«

Ungeduldig schnalzte Leah mit der Zunge. »Natürlich fliegen wir nach Australien! Dachtest du etwa, ich lass dich einfach so vom Haken?«

Ich kam nicht dazu, zu antworten. Die letzten Todesengel hatten sich auf ihre Plätze gesetzt und Elion war vorgetreten. Die Menge verstummte, als stünde Akasha selbst da oben.

»Wir haben uns heute hier eingefunden, um diejenigen zu verabschieden, die in den letzten Wochen den Tod gefunden haben«, begann der neue Erztodesengel. »Wir haben alle jemanden verloren, der uns wichtig war. Jemanden, den wir gut kannten, und jemanden, den wir schmerzlich vermissen werden. Sie haben es verdient, dass man ihren Tod beweint, aber sie haben es ebenso verdient, dass man ihr Leben bewundert und mit Stolz darauf zurückblickt. Sie alle waren mutige Kämpfer und haben ihr Leben gegeben, um ihre Freunde, ihre Familie, die Menschen und ihr Zuhause zu beschützen. Und dafür haben sie sich alle eine Schweigeminute verdient.« Elion schloss die Augen und ich folgte seinem Beispiel.

Ich presste meine Lider zusammen und es kam mir richtig vor, meine Hände zu falten. Dann zählte ich in meinem Kopf ihre Namen auf.

Akasha. Tryn. Fine. Akasha. Tryn. Fine.

Immer wieder Fine. Fine hatte gesagt, sie hätte mich bewundert. Jetzt war ich es, die sie bewunderte.

Gabe drückte meine Hand und wie immer beruhigte mich seine reine Körperwärme. Wir lebten. Immer wenn ich diese Worte aussprach, schienen sie einen Error in meinem Gehirn hervorzurufen und ich musste sie wiederholen, um ihnen zu glauben.

Als die Schweigeminute verstrichen war, öffnete ich die Augen. Elions Blick war auf mich gerichtet und er lächelte. »Wir betrauern die, die wir gut kannten, und die, die wir geliebt haben. Aber eine gute Freundin hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass auch die betrauert und gefeiert werden sollten, die sich nie jemand die Mühe gemacht hat, kennenzulernen. Ich spreche über ein Zayatmädchen, das wir widerwillig aufgenommen haben. Das wir für seine Herkunft verhöhnt haben und das keinen Grund hatte, uns auf irgendeine Weise zu helfen. Und dennoch ist es der Grund dafür, dass Killian tot ist und die Steine zerstört sind.« Die Todesengel fingen an zu tuscheln, so wie sie es immer taten, doch Elion überging sie einfach. »Fine hat ihr Leben gegeben, um das unendlich vieler zu retten. Dadurch sollte uns eines klar werden: Es kommt auf das Herz an, nicht auf die Herkunft. Sie war etwas ganz Besonderes und ich möchte euch bitten, euch an sie zu erinnern. Ein Leben, das an Bedeutung nicht größer hätte sein können. Fine, das Zayatmädchen.«

»Danke, Elion«, flüsterte ich.

Fine würde als das Mädchen in die Geschichte eingehen, das für die Menschheit gestorben war. Das war alles, was sie je gewollt hatte. Das Mindeste, was ich für sie hatte tun können.

Elion sprach weiter, doch ich hörte ihm nicht mehr richtig zu. Ich fragte mich, ob es wirklich einen Himmel gab und ob meine Mutter dort gerade mit Fine ihr Engelwissen austauschte. Und ob Tryn sie dort alle verfluchen würde.

Als die Versammlung beendet war, standen wir auf und ich sah zur Bühne. »Geht ihr schon mal vor«, sagte ich. »Ich möchte Elion noch etwas fragen.«

Gabe hob die Augenbrauen. »Was möchtest du fragen?«

»Erzähl ich dir nachher.« Ich lächelte und küsste ihn sacht auf die Lippen. Das mit den Geheimnissen mussten wir uns wirklich noch austreiben.

»Schön. Ich wollte sowieso noch mit meiner Mutter reden.«

»Worüber?«

Er grinste. »Erzähl ich dir nachher.«

Augenverdrehend ließ ich Gabes Hand los und schlüpfte durch die Menge in Richtung Podium. Elion sah mich kommen und lächelte mich an, als ich die zwei Stufen zu ihm hochstieg.

»Lass mich raten – du möchtest mir Fragen stellen, die eigentlich nur Akasha beantworten könnte?«

»Nein. Ich möchte Fragen stellen, die du mir hoffentlich beantworten kannst.«

»Schieß los.«

Ich atmete tief ein und legte mir meine Worte zurecht. Gabe und ich hatten nie jemandem gesagt, dass wir eigentlich hätten sterben sollen. Deswegen war es schwierig, es jetzt nicht aus Versehen zu verraten. Aber ich musste mit dem Ganzen abschließen und das konnte ich nicht, wenn immer noch Fragen in meinem Kopf herumspukten, die noch beantwortet werden mussten.

»Ich habe mich nur gefragt … Wie konnte Fine die Steine zerstören? Sie war eine Zayat. Offensichtlich wurde Gabe als Todesengel erkannt und ich als Engel … Warum sie als Mensch? Und warum hat sie ihren Körper behalten?«

»Fine ist ein Zayat in der zigsten Generation«, antwortete Elion nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass die Erzengel Rafael, Michael und Gabriel je die Spezies der Zayat, die damals nicht existierte, mit in ihre Rechnung aufgenommen haben. Vielleicht war Fine letzten Endes viel mehr Mensch als Engel. Und das haben die Steine anerkannt. Ich glaube, deshalb ist sie auch nicht zu Staub verfallen. Weil sie für die Steine ein Mensch war.«

Ich nickte. Das ergab Sinn. »Und was ist mit dem Schwert? Warum hat es hier unten nicht funktioniert? Warum hat es nur mit Hilfe von Sonnenlicht den Blutopal aufgenommen?«

»Es hat nur bei Sonnenlicht funktioniert?«, fragte Elion neugierig.

»Ja. Erst dann passte der Blutopal in die Klinge.«

Elion runzelte die Stirn, bevor er laut anfing zu lachen. »Ja, das passt zu Rafael. Er wollte den Menschen helfen. Niemand anderem. Und die Menschen leben nun einmal weder unter der Erde noch in irgendeinem, wie ich annehme, fensterlosen Palast, so wie die Engel. Sonnenlicht …« Er schüttelte den Kopf. »Eine simple Lösung für ein simples Problem. Rafael war wohl der Bescheidenste der Erzengel.«

Verblüfft sah ich zu Elion auf. »Die Erklärung kann nicht so einfach sein.«

Elion lächelte breit. »Aber manchmal sind das die Dinge, Ella. Einfach. Auch wenn du anderes gewöhnt bist.«

Das konnte er laut sagen. Rafael war mir sympathisch. »Okay, und meinst du … meinst du, dass es jetzt vorbei ist? Dass die Engel nicht mehr versuchen werden, die Menschen zu töten?«

Elion seufzte schwer anhand des Themenwechsels. »Ich fürchte nicht, Ella. Es wird aber wohl einige Zeit brauchen, bis die Engel sich wieder neu gruppieren können. Ich glaube auch, dass viele Zayat, jetzt da sie ihre Unsterblichkeit nicht mehr zurückbekommen können, noch einmal überdenken, ob sie für die Engel arbeiten wollen. Also haben wir fürs Erste nichts zu befürchten.«

»Gut …« Ich faltete meine Hände und biss nervös auf meine Unterlippe. »Da ist noch etwas, das ich mich gefragt habe. Ich wollte wissen, ob …« Ich warf einen hastigen Blick in die Menge, von der Gabe bis vor Kurzem noch Teil gewesen war. »Ob du glaubst, dass es für Gabe okay ist. Dass er seine Fähigkeiten verloren hat? Ich meine, er war sein ganzes Leben lang ein Todesengel. Er wollte immer nur Todesengel sein. Was, wenn ihm ein Leben als Mensch … nicht reicht?« Diese Angst hatte sich die letzten Wochen in meinen Kopf gegraben. Was, wenn Gabe eines Tages aufwachte und ich ihm nicht genug war? Sein Job war sein Leben gewesen und jetzt …?

Elion lächelte breit. »Ella. Nur weil Gabe jetzt keine Leute mehr schocken kann, heißt das noch lange nicht, dass er kein Todesengel mehr ist. Er wird immer ein Todesengel sein und wenn er wollte, könnte er auch immer als einer arbeiten. Er kämpft besser als jeder Todesengel mit Fähigkeit.«

Wieder nickte ich, jetzt etwas beruhigter. »Danke.«

Elion nahm mich in den Arm und flüsterte: »Ich bin froh, dass ihr noch am Leben seid. Ich hab lange Zeit vermutet, dass Akasha vorhatte, meinen Sohn umzubringen.«

Ich lachte gekünstelt auf. »Ha. Das ist doch verrückt.«

Elion nickte. »Ich weiß. Paranoia. Oh, ich glaube, ich muss dich an den nächsten alten Mann abgeben.«

Ich folgte seinem Blick und lächelte, als ich Ian erkannte. »Das stimmt wohl. Danke, Elion. Für alles.«

Der amtierende Erztodesengel nickte und dann stand Ian vor mir. »Ella. Kommst du kurz mit? Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Was möchtest du mir zeigen?«

»Etwas, das wichtig für dich sein könnte«, meinte er und ich folgte ihm aus dem Refugium.

Ian legte einen Arm um meine Schultern und seufzte. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass das alles vorbei ist.«

»Doch, das glaube ich. Etwa so froh, wie ich es bin. Minus zweihunderttausend.«

»Was für eine willkürliche Zahl.«

»Nein, ich hab deine Größe mal zehntausend genommen«, grinste ich.

»Du erinnerst mich mit allem, was du sagst, an deine Mutter.«

»Danke«, flüsterte ich und schloss meine Faust um das Medaillon, das um meinen Hals baumelte. Ich hatte es behalten. Doch jetzt befand sich nicht mehr der Blutopal darin, sondern ein Bild meiner Mutter.

Ian blieb stehen und schob die Hand in seine Jackentasche. Dann holte er einen Haufen Fetzen hervor.

Ich lachte. »Willst du mir Schmierpapier andrehen?«

Ian schüttelte den Kopf und reichte sie mir. »Nein. Aber ich war noch einmal bei unserem Haus. Es war nicht mehr viel übrig, aber das hier … das habe ich aufbewahrt.«

Stirnrunzelnd nahm ich die Fetzen entgegen. Sie waren eng beschrieben. Alle in der Handschrift meiner Mutter.

Ich hielt den Atem an. »Ist das aus …«

»Aus ihren Tagebüchern, ja.«

»Danke, Ian«, flüsterte ich und meine Augen füllten sich mit Tränen. »Danke.«

»Für dich, Ella, tue ich alles.« Er nahm mich fest in den Arm. »Du kannst sie behalten. Deine Mutter wollte, dass du sie hast. Ich lass dich zum Lesen allein, in Ordnung?«

Ich nickte, er drückte mich ein letztes Mal an sich und ging wieder Richtung Refugium, während ich langsam die Wand hinabsank und Fetzen für Fetzen las.

… sie hat mich heute wieder die ganze Zeit getreten. Die Kleine wird bestimmt mal Fußballerin. Hat mich die ganze Nacht wachgehalten. Ian hat mich am nächsten Tag darauf hingewiesen, dass ich ihn im Schlaf mit meinen Füßen malträtiert hätte. Ich hab gesagt, er hätte es sich eingebildet … aber in Wirklichkeit dachte ich mir: Wenn ich nicht schlafen darf, dann darf er es auch nicht!

Ich lachte und wischte die Träne, die sich meine Wange hinuntergestohlen hatte, beiseite.

Ella hat heute entschieden, dass sie Sängerin werden will. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass Sängerinnen auch singen können müssen! Sie sieht zu süß aus in meinem Paillettentop, das ihr bis zu den Füßen reicht …

… wieder nach ihrem Vater gefragt. Ich hatte für einen kurzen Moment vergessen, in welchem Krieg ich ihn hab sterben lassen. Ich wünschte mir so sehr, dass ich ihr mehr geben könnte. Doch sie ist das Wichtigste, was ich in meinem Leben habe. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn sie nicht mehr wäre ….

… sie wollte unbedingt als Engel gehen. Ian hat sich halb totgelacht. Der Blödmann hat sich dann auch noch als Todesengel verkleidet! Ella hat den ganzen Abend gekichert, weil er so getan hat, als könne er wirklich fliegen. Wie soll ich da noch wütend auf ihn sein?

Wieder lachte ich und ging Stück für Stück die bruchstückhaften Erinnerungen meiner Mutter durch. Ich las über die Fragen, die sie sich stellte. Über ihre Streitereien mit Ian. Darüber, wie ich aufwuchs und darüber, wie sie versuchte, weitere Informationen über die Engel zu sammeln.

Ich lachte und weinte und manchmal war es so, als würde sie direkt neben mir sitzen und mir die Worte ins Ohr flüstern. Schließlich kam ich zum letzten Stück Papier. Es war eine ganze Seite und in ihrer feinen, schrägen Handschrift hatte meine Mutter ein Gedicht darauf geschrieben:

Die Welt besteht aus all diesen Farben,

Facetten der Unendlichkeit.

Menschen besitzen, was Engel nicht haben:

Liebe, Vertrauen und Mitleid.

Doch stellt man sie nebeneinander,

sind die Unterschiede gar nicht so klar,

das Leben ist ein Durcheinander

und genau das macht es so wunderbar.

ENDE

von Band 3 der „Vermächtnis der Engelssteine“-Reihe.

Du möchtest gerne mehr Fantasy von Saskia Louis lesen?

Am Ende des Buchs wartet eine Leseprobe auf dich!


Na, schon fertig?

Wie hat dir das Buch gefallen? War es romantisch oder kitschig? Witzig oder traurig? Zu kurz oder zu lang? Schreib mir doch eine Rezension und zeig mir so, was du gut fandest und was deiner Meinung nach noch verbesserungswürdig ist. Rezensionen sind unglaublich wichtig für uns Autoren und sollten sie nur aus ein paar Zeilen bestehen. Ich freue mich sehr über deine Meinung!

Du willst nichts mehr von mir verpassen? Dann abonniere meinen Newsletter!

Du kannst mir auch auf TikTok, Instagram und Facebook folgen oder auf meiner Website vorbeischauen!

https://www.tiktok.com/@saskialouisautorin

https://www.instagram.com/saskia_louis_/

https://www.facebook.com/Louis.Saskia/

https://saskialouis.com/

Wenn du alles rund um meine Werke, Hintergrundinfos zu den Büchern und exklusive Gewinnspiele erfahren willst, dann trete doch meiner Lesergruppe bei!

https://www.facebook.com/groups/1785939628135145




Du möchtest mehr Fantasy von Saskia Louis lesen?

Dann wirf doch einen Blick in Funke, den ersten Band der „Geheimnis der Götter“-Reihe. Er ist auf Amazon erhältlich.

Darum geht es:
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Tritt ein in eine mystische Welt voller Geheimnisse und Magie

Vier Götter. Vier Elemente. Zwei verfeindete Völker und ein endloser Krieg um ihr Land.

Mittendrin erwacht die einundzwanzigjährige Nym, die weder ihren richtigen Namen noch den Dolch in ihrer Hand kennt. Sie weiß nicht, wo sie herkommt. Sie hat keine Ahnung, auf wessen Seite sie steht. Sie erinnert sich an nichts mehr aus ihrem Leben – aber an zu viel aus dem Leben anderer. 

Ein junger Offizier findet sie und obwohl sie sicher ist, ihm nie begegnet zu sein, weiß sie alles über ihn: Dass er Levi heißt, dass er das Element der Luft beherrscht, dass seine Schwester eine Wahrheitsleserin ist und sogar, dass sie die Götter stürzen wollen. 

Doch sind sie Freund oder Feind? Wollen sie ihr helfen oder schaden? Wenn Nym herausfinden möchte, wer sie ist, bleibt ihr nichts anderes übrig, als ihnen zu vertrauen. Sie wünschte nur, Levi würde aufhören, sie so auf die Palme zu bringen ...

Auf der nächsten Seite findest du die Leseprobe!


Leseprobe

Kapitel 1

Erstes Gesetz der Bistaye

Die Welt der Bistaye und die Welt der Asavez, dem gottlosen Volk, müssen strikt voneinander getrennt werden. Wird ein Asavez ohne Genehmigung auf der bistayischen Seite des Appo aufgegriffen, ist dieser unverzüglich zu exekutieren. Jeder, der sich dieser Aufgabe verweigert, wird des Volksverrats schuldig gesprochen und ebenfalls exekutiert.

Sie schmeckte Staub. Sand vermischt mit Dreck, der ihre Lunge füllte. Sie wollte husten, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die Luft fand weder einen Weg hinein noch hinaus. Etwas presste sich auf ihre Lippen. Es fühlte sich warm auf ihrer kalten Haut an. Sauerstoff wurde in ihre brennenden Lungenflügel gepresst, die sich immer wieder verkrampften und entspannten.

Einmal. Zweimal. Dreimal …

Sie riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Sie blickte direkt auf eine Faust, die drohte, auf ihre Brust niederzufahren, und noch bevor sie ihren ersten richtigen Atemzug nehmen konnte, schnellte ihre Hand in den Himmel und fischte sie gewaltsam aus der Luft. Sie hatte sie treffen wollen, oder nicht?

Sie hörte, wie jemand einen schockierten Kieks-Laut von sich gab, und im nächsten Moment saß sie in der Senkrechten und hielt auch die andere Faust des vermeintlichen Angreifers in ihrem eisernen Griff, ihre Beine um seine geschlungen. Den Gegner unschädlich machen und dann entscheiden, was zu tun war. So hatte sie es gelernt.

Nur … es waren kleine Hände. Schmale Beine.

Die Konturen, die sie durch ihre brennenden Augen sehen konnte, wurden nun schärfer, und das Erste, was sie erkannte, waren geweitete Pupillen, die von einer hellgrünen Iris umgeben waren. Sie saßen in einem herzförmigen, glatten Gesicht.

Es war ein Mädchen. Der Angreifer war ein Mädchen, das kaum zwölf sein konnte und dessen dunkelblondes Haar zu einem schiefen Zopf gebunden war.

„Tut mir leid, ich … was ist passiert?“

Abrupt ließ sie die Hände des Mädchens los und zog ihre Beine zurück. Sie fielen gegen etwas Hartes. Als sie nach unten blickte, bemerkte sie, dass sie auf einem großen, flachen Stein saß, durch den sich Risse der Verwitterung zogen.

Das Mädchen machte eine Grimasse und rieb sich seine Handgelenke.

„Du warst tot“, bemerkte es sachlich, und die Art und Weise, wie es dabei ernst ihr Kinn auf die Brust drückte, hatte etwas sehr Komisches und gleichzeitig Vertrautes an sich.

„Ich war … tot?“ Die Worte hörten sich fremd aus ihrem eigenen Mund an und jetzt hob sie den Blick. Sie saß auf einer Lichtung und musste die Augen gegen die hellen Strahlen der Sonne zusammenpressen, um etwas erkennen zu können. Sie konnte Vögel singen hören und in ihrem Rücken hob sich das Kreisgebirge vom Himmel ab. Kein Baumwipfel konnte die Steinmassen verbergen.

Sie wusste, wo sie war. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie den Appo rauschen hören, und der Stein, auf dem sie saß, war der Alte Altar der Asavez. Hier waren bis vor eintausend Jahren noch Ernteerträge für die vier Götter gesammelt worden. Doch das war bevor die Asavez den Göttern den Rücken gekehrt hatten und zum ‚gottlosen Volk‘ geworden waren.

Ja, sie kannte sogar die genauen Koordinaten des Ortes, an dem sie sich befand. Aber … sonst war da nichts. Ihr Kopf war leer.

„Du warst so richtig tot“, sagte das junge Mädchen und stemmte seine Arme in die Seiten. „Ich glaube, ich hab dir das Leben gerettet.“

Sie hörte der Kleinen nur mit halbem Ohr zu. Ihre Lungen brannten immer noch bei jedem Zug und sie fühlte sich, als hätte jemand seine Fingernägel in ihr Herz und ihr Hirn gegraben. Ihr Kopf war so schwer, dass sie fürchtete, er würde gleich nach hinten sacken und ihr vom Rumpf fallen.

„Was ist passiert?“, flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zu irgendwem, und ihre Fingernägel krallten sich in den kalten Stein.

Das junge Mädchen war aufgestanden. Es trug ein schlichtes grünes Kleid, das ihm locker um den Brustkorb fiel und bis zu seinen Knöcheln reichte. Ein kleiner, lederner Rucksack lag zu seiner Seite. Es legte den Kopf schief und seine Haare streiften den weißen Kragen seines Kleides. „Du bist beinahe gestorben“, wiederholte es. „Habe ich doch gesagt.“

„Aber … wieso?“ Ihr Blick huschte von der einen Seite der Lichtung zur anderen. Die Grashalme gingen dem jungen Mädchen bis über die Knöchel und waren an einigen Stellen braun und abgetreten, als würden sich hier öfter Leute hin verirren. Die Blumen blühten nicht mehr. Dafür war es schon zu spät in diesem Jahr. Sie suchte nach etwas. Nur nach was? Vielleicht nach Anzeichen von anderen Menschen? Feinden? Freunden? War sie alleine gewesen? Sie wusste es nicht mehr.

Das Mädchen zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Aber ich finde, du könntest danke sagen. Mein Bruder sagt immer, dass man mit Leuten, die nicht danke sagen, am besten nichts zu tun haben sollte.“

Obwohl ihr jede Bewegung Schmerzen bereitete, musste sie lächeln. „Danke. Tut mir leid. Ich bin nur …“ Doch sie wusste nicht, was sie nur war. Sie betastete ihre Arme und Rippen, um zu sehen, ob sie sich etwas gebrochen hatte, und besah sich ihre Kleidung. Sie trug ein weißes Leinenhemd mit einer Knopfreihe, die bis zu ihrem Bauchnabel reichte, und darunter eine rote, dreckverschmierte Stoffhose, die eng an ihren Beinen anlag.

Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, sie angezogen zu haben. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie so eine Hose überhaupt besaß. Sie wusste nicht einmal, wie ihr Schrank aussah.

„Liri!“

Eine Stimme hallte durch den Wald, und sie hatte einen gezackten Dolch von ihrem Gürtel gezogen, bevor ihr bewusst wurde, was sie da eigentlich tat.

„Aliri Voros, das kann unmöglich dein Ernst sein! Wo bist du?“

Das Mädchen sah stirnrunzelnd auf den Dolch und wandte sich dann in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. „Ich bin hier“, rief sie.

„,Hier‘ ist keine anerkannte Ortsangabe!“

Das blonde Mädchen kicherte und sah sein Gegenüber lächelnd an. „Das ist mein Bruder. Ich glaube nicht, dass du ihn umbringen musst.“

Ihre Hand umklammerte den Dolch fester. Das wollte sie lieber selbst entscheiden.

***

Levis Herzschlag beruhigte sich, als er Liris Stimme hörte, dennoch beschleunigte er seinen Schritt. Bei den verdammten Göttern, er hätte schon vor Jahren eine Leine für sie besorgen sollen – ihm doch egal, ob das keine menschliche Art und Weise war, mit seiner Schwester umzugehen.

Aliri war wie ein Ball aus Gummi. Schon immer gewesen. Sie hüpfte in der Gegend herum und ehe man sich’s versah, steckte sie in irgendeinem Gebüsch fest oder war im Wasser verloren gegangen.

„Ich werde noch mal ein ernstes Gespräch mit ihr darüber führen müssen, was es bedeutet, einer Anweisung zu folgen! Wenn ich ihr sage, sie solle bleiben, wo sie ist, bedeutet das nicht, dass sie losrennen und sich verstecken soll! Wir müssen doch wohl die Möglichkeit haben, kurz pinkeln zu gehen, ohne dass wir sie danach jedes Mal suchen müssen“, knirschte er und schlug einen Ast aus dem Weg. Seine Füße sanken in die feuchte Erde unter ihm und er zog sie mit einem Schmatzgeräusch wieder heraus.

„Levi, du musst dich beruhigen.“ Ro, der keine zwei Schritte hinter ihm war, legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sie ist zwölf. Natürlich bleibt sie nicht dort, wo wir sie gelassen haben. Ich bin überrascht, dass du überrascht bist!“

„Weißt du, Ro, wenn ich deine Meinung hören wollte, dann hätte ich dich danach gefragt.“

„Ah, du willst immer meine Meinung hören! Du bist nur zu schüchtern, um mich darum zu bitten“, grinste sein bester Freund.

Levi schnaubte. Er und Ro waren seit über elf Jahren befreundet. Es war Ro gewesen, der ihn und Aliri gefunden und mitgenommen hatte. Er war es auch gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass er und seine Schwester ein Zimmer in Oyitis, Asavezʼ Hauptstadt, bekamen. Levi war damals zwölf gewesen, Liri gerade mal ein paar Monate alt, und er wusste sehr wohl, dass Ro, der kein Jahr älter war als er, ihm damals das Leben gerettet hatte.

Doch all das änderte nichts daran, dass Levis Faust sich ab und an nur zu gerne in Ros Kiefer verirrt hätte. Er war einfach der größte Dummschwätzer in ganz Asavez.

„Wir hätten sie nicht mitnehmen sollen“, murmelte er und schlug sich weiter durch das dichte Geäst der Bäume, die sie um einige Meter überragten. Ab und zu konnte er durch das spärlicher werdende Blätterdach die Spitzen der Kreisberge in der Ferne erkennen. Es war später Sommer und die Blätter hatten angefangen, sich orange zu verfärben. Das hier war der einzige Laubwald, der in Asavez existierte. Weiter den Fluss hinab gab es noch einige Nadelwälder, und Levi hatte gehört, dass es hinter den Kreisbergen auch Tropenwälder geben sollte. Allerdings wusste er nicht, ob das stimmte. Niemand ging in die Kreisberge, geschweige denn dahinter.

„Sei nicht albern. Hier draußen ist es kaum gefährlich. Wir sind nicht auf einem Schlachtzug, Levi! Wenn du so willst, sind wir Postboten! Was soll Liri schon passieren?“

Sie waren keine einfachen Postboten. Sie sollten Briefe der Allianzen abholen, und diese Briefe hätte jeder Bistaye nur allzu gerne in seinem Besitz! Levi bückte sich unter einem tiefhängenden Ast hinweg und sein Blick glitt dabei über seine Schultern und über den schweren Rucksack auf seinem Rücken zu seinem Freund. „Sie könnte von einem Feuerluchs gefressen werden.“

Ro lachte laut auf. „Es gibt keine Feuerluchse mehr! Die sind vor Jahrhunderten ausgestorben.“

„Sie könnte von einem Adler in sein Nest verschleppt werden.“

„Levi, du hast Wahnvorstellungen. Es gibt nichts Gefährliches hier draußen.“

„Sag mal, hast du in den letzten zehn Jahren überhaupt nicht aufgepasst? Liri schafft es auch, sich während eines Picknicks in Gefahr zu bringen.“

Ro verdrehte die Augen. „Die Gabel hat sie kaum verletzt.“

„Sie hat in ihrem Fuß gesteckt!“

Ro machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist ewig her.“

Es war letztes Jahr gewesen.

„Sie ist reifer geworden.“

Mhm. Reife war genau das, was eine Zwölfjährige ausstrahlte.

„Liri“, schrie Levi erneut und er konnte sie in der Ferne kichern hören. „Wir warten immer noch auf eine Ortsangabe!“

„Beim Alten Altar!“, flötete sie fröhlich zurück. „Ich habe gerade jemandem das Leben gerettet! Jemandem, der fast tot war!“

Levi runzelte die Stirn und er und Ro tauschten einen Blick.

Sie hatte jemandem das Leben gerettet?

Bei den verdammten Göttern, bitte lass es ein Singvogel sein!

Levis Schritte wurden hastiger und Ro war ihm dicht auf den Fersen, als er die letzten paar Meter durch den Wald zurücklegte und auf die Lichtung brach, die ohnehin ihr Ziel gewesen war.

Es war kein Vogel.

Neben Liri stand ein Mädchen. Nein. Eine junge Frau. Levi hätte sie auf Anfang zwanzig geschätzt, konnte es aber schlecht sagen. Sie sahen alle irgendwie ähnlich aus in dem Alter.

Sie war hochgewachsen und jeder Zentimeter ihres Körpers zeugte davon, dass sie eine Kämpferin war. Die rote Hose, die sie trug, war mit Erde beschmiert, als wäre sie über den Waldboden geschleift worden, doch das weiße Hemd war fast völlig unbefleckt. Sie hatte langes, schwarzes Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel und in dem mehrere Blätter und Äste steckten. Ihre dunkelblauen Augen waren wachsam und ihre Haltung mehr als nur angespannt.

Sie blickte von ihm zu Ro und wieder zurück, und Levi war überrascht, dass sie in keinster Weise ängstlich wirkte. Verwirrt, konfus, aber nicht ängstlich. Vielleicht wegen des Dolches in ihrer Hand, den sie mit der Selbstverständlichkeit einer Frau hielt, die eine solche Waffe nicht das erste Mal zog. Er war auf ihn und Ro gerichtet. Nicht auf seine Schwester.

Das war beruhigend, wenn auch nicht optimal. Aber sie sah nicht aus, als würde sie gleich auf sie losgehen. Eher, als wäre der Dolch eine Vorsichtsmaßnahme. Das konnte Levi durchaus nachvollziehen. Vorsicht war etwas, das man in diesen Zeiten nicht genug haben konnte.

„Liri …“, murmelte er und schüttelte leicht den Kopf, zu keinem Zeitpunkt das Mädchen aus den Augen verlierend. Er hatte früh gelernt, dass man sich nie auf das zahme Aussehen seiner Gegner verlassen konnte. „Wen hast du denn da von den Toten erweckt?“

Seine Schwester hatte ihre Arme hinter dem Rücken verschränkt und wippte auf ihren Fußballen vor und zurück. So als wüsste sie, dass sie womöglich unüberlegt gehandelt hatte. „Ich weiß es nicht. Ich bin vorgelaufen und dann lag sie auf dem steinernen Altar und hat nicht geatmet – da habe ich sie wiederbelebt.“

Das hatte er also davon, dass er ihr beigebracht hatte, wie man einem Menschen das Herz massierte!

„Da hast du sie wiederbelebt …“, wiederholte er langsam ihre Worte, seine Arme vor dem Körper verschränkt. Die Schwarzhaarige sah vollkommen gesund aus. Nichts deutete darauf hin, dass sie vor ein paar Minuten einen Herzstillstand gehabt haben mochte.

„Hätte ich sie etwa sterben lassen sollen?“ Liri sah trotzig zu ihm auf. Als wären seine Worte ein Vorwurf gewesen.

„Natürlich nicht. Du hast alles richtig gemacht, Liri“, bemerkte Ro, der ebenfalls neugierig die Schwarzhaarige betrachtete und seinen Rucksack vom Rücken hatte gleiten lassen. Der Dolch in ihrer Hand schien ihn überhaupt nicht zu beunruhigen. Aber wieso auch? „Sie hat Hilfe gebraucht, du hast ihr geholfen. Levi hat dich gut erzogen.“

Mhm. Er hatte sie super erzogen. Liri war die gutgläubigste Person, die es gab. Aber warum sollte sie auch Schlechtes erwarten, wo sie doch wusste, wann jemand log.

Levis Blick wanderte von dem Hals des Mädchens, an dem deutlich eine Ader pochte, über ihre Brust, die sich kontrolliert hob und senkte, hinab zu ihrer Hand. Ihre Fingerknöchel hoben sich weiß vom Dolch ab.

„Hast du vor, uns damit anzugreifen?“, fragte er beiläufig und ließ die Fingerkuppen auf seinen Unterarm prasseln.

Der Blick des Mädchens traf seinen. Sie war vollkommen ruhig. „Ich hab mich noch nicht entschieden.“

Das war ihm nicht gut genug. „Lass mich dir die Entscheidung abnehmen.“ Er nahm eine Hand von seinem Arm und hob zwei Finger.

Er spürte das vertraute Gefühl der Leichtigkeit, das ihn durchfloss. Sein Blut, das plötzlich in die Gegenrichtung zu zirkulieren schien, und sein Kopf, der angenehm leer wurde. Er fühlte die kühle Luft um sich herum. Seine Freiheit.

Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er sehen, wie das Mädchen verwirrt die Stirn runzelte, als dachte es, dass er sie heranwinken wolle. Dann erfassten ihre Haare eine Windböe und im nächsten Moment strauchelte sie nach vorne. Er ließ den Wind nach ihrer Faust greifen und winkte ihn erneut zu sich heran.

Der Dolch wurde aus ihrer Hand gerissen, genau in dem Moment, als Levi seine ausstreckte. Das Messer drehte sich mehrmals um die eigene Achse und landete schließlich mit dem Schaft voran zwischen seinen Fingern. Es hatte einen schlichten Holzgriff und die Klinge war schon etwas angelaufen. Die Waffe hatte bessere Tage gesehen.

Liri, die für seinen Geschmack immer noch viel zu nah an der Schwarzhaarigen stand, seufzte laut. „Du machst ihr Angst, Levi! Sie ist gerade fast gestorben! Ist das nicht traumatisch genug?“

„Sie sieht nicht aus, als hätte sie Angst“, stellte Levi fest, nachdem er den Dolch an seinem Gürtel neben seinen eigenen Messern befestigt hatte.

Sie sah weder verängstigt noch wütend noch vorsichtig aus. Und das war es, was ihn beunruhigte. Mit Furcht und Angst konnte er umgehen. Mit Geduld und Kontrolle verhielt sich das anders. Denn sie zeugten von einem kämpferischen Selbstbewusstsein, das er bei seinen Feinden lieber nicht sah.

Er bildete sich meistens nichts auf seine Kraft ein.

Okay, nein, das stimmte nicht.

Er bildete sich sehr häufig etwas darauf ein. Er war einer der letzten existierenden Ikano – in Asavez und Bistaye zusammen konnte es nur noch etwa fünfzig, vielleicht sechzig von ihnen geben – und das beeindruckte und verängstigte diejenigen, die er traf, zu gleichen Teilen. Jeder kam ihm mit Ehrfurcht und Respekt entgegen – und das genoss er. Wenn auch vor allem deswegen, weil es seine Aufgaben so viel leichter machte.

Dieses Mädchen jedoch schien vollkommen unbeeindruckt. Sie war groß gewachsen und – keine Frage – durchtrainiert, aber dennoch überragte er sie um mindestens einen halben Kopf. Auch Ro hätte sie sicherlich alleine überwältigen können. Ganz abgesehen davon, dass auch er ein Ikano war.

Warum war sie so ruhig und gelassen, als wisse sie, dass von ihnen beiden keine Gefahr ausginge? Wenn er gerade beinahe gestorben wäre und ihm im nächsten Moment jemand mit der Hilfe des Windes den Dolch aus der Hand gezerrt hätte, dann hätte ihn das durchaus beunruhigt.

„Willst du uns vielleicht sagen, wer du bist?“, fragte Ro, der immer noch neben ihm stand und nicht minder fasziniert von dem Mädchen schien.

Die Schwarzhaarige ließ sich langsam gegen den steinernen Altar sinken, die Hand, in der der Dolch gelegen hatte, zu ihrem Mund führend, als müsse sie angestrengt über diese Frage nachdenken. Ihr Blick war auf den Waldboden gerichtet und sie sagte nichts.

Levi seufzte und machte ein paar Schritte weiter auf die Lichtung hinaus. Er hatte das Gefühl, dass dieses Mädchen die Situation nicht einfacher machen würde. Er berührte seine Schwester kurz an der Schulter – vielleicht um sicherzugehen, dass wirklich alles in Ordnung mit ihr war – und blieb dann keine zwei Meter von dem Mädchen entfernt stehen. Sie blinzelte mehrmals und wenn Levi sich nicht irrte, dann war es jetzt doch Angst, die er in ihren Zügen erkannte. „Okay, vielleicht sollte ich einfach damit anfangen, wer ich bin. Ich bin Levi …“

„Ich kenne dich“, unterbrach sie ihn, blickte auf und ließ ihre Hand sinken. „Du bist Levi Voros. Du bist ein Ikano der Luft. Du bist zweiter Offizier der Asavezischen Garde, obwohl du selbst Flüchtiger aus den bistayischen Mauern warst. Du hast über einhundert Bistaye getötet und über einhundert andere gerettet. Du bist arrogant, hältst dich für überlegen, schläfst mit mehr Frauen, als deine Gehirnzellen verkraften können, und denkst, dass deine Worte Gesetz sind … und ich glaube, ich mag dich nicht.“

Amüsiert hob Levi einen Mundwinkel. Was sagte man dazu? „Wirklich? Du magst mich nicht? Wäre bei deiner Beschreibung jetzt fast gar nicht rübergekommen.“

Ro grinste breit und klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Ich finde sie sympathisch. Treffsichere Charakterbeschreibungen hat sie auf jeden Fall drauf.“

Liri kicherte und grinste ebenfalls zu Levi hoch, der angestrengt versuchte, sich daran zu erinnern, ob und wenn ja woher er dieses Mädchen kannte. Andererseits kannten sie sich vielleicht gar nicht. Sein Ruf eilte ihm voraus. Und bis auf die Sache mit den Frauen – er schlief wirklich nicht mit so unglaublich vielen; es kam schlichtweg darauf an, wie man die Maßstäbe setzte – wusste sie ziemlich gut Bescheid.

Dennoch fragte er: „Sind wir uns schon einmal begegnet?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“

„Sicher?“, fragte Ro beiläufig. „Vielleicht hast du ja auch schon mit ihm geschlafen.“

Das Mädchen schnaubte verächtlich. „Das bezweifle ich stark.“

„Ich auch“, bemerkte Levi. Ein diebisches Lächeln stahl sich auf seine Züge. „Wenn du mit mir geschlafen hättest, würdest du dich daran erinnern.“

„Hallo! Ekelig!“

Sie ignorierten Liri und Ro streckte dem Mädchen seine Hand entgegen. „Hey, ich bin Rojan und ich verzichte auf eine Charakterbeschreibung von mir, falls du eine parat hast.“

Etwas unschlüssig besah sich die Schwarzhaarige die Hand, doch schließlich schüttelte sie sie. „Hallo.“

Mehr sagte sie nicht.

Okay, so langsam verlor Levi die Geduld. „So, da du jetzt weißt, wer wir sind – wie wäre es mit einem Namen von dir? Das wäre doch ein guter Anfang.“

„Ich …“ Das Mädchen runzelte die Stirn und fuhr mit ihrem Finger darüber, bevor Levi sie schlucken sah.

„Es ist nur ein Name!“

„Ja, nur … ich weiß ihn nicht.“


Weitere Bücher der Autorin

Liebesromane

Humorvolle Kleinstadtliebe mit der Verliebt in Eden Bay-Reihe:

Ein bisschen Abenteuer, bitte! (Band 1)

Ein bisschen Vertrauen, bitte! (Band 2)

Ein bisschen Romantik, bitte! (Band 3)

Ein bisschen Mut, bitte! (Band 4)

Ein bisschen Liebe, bitte! (Band 5)

Ein bisschen Charme, bitte! (Band 6)

Ein bisschen Freiheit, bitte! (Band 7)

Ein bisschen Gefühl, bitte! (Band 8)

Ein bisschen Happy End, bitte! (Band 9)

Ein bisschen Glück, bitte! (Band 10)

Sports Romance mit der Baseball Love-Reihe:

Liebe auf den ersten Schlag (Band 1)

Küss niemals einen Baseballer (Band 2)

Spiel um deine Hand (Novelle)

Liebe ist (k)ein Spiel (Band 3)

Der große Fang (Band 4)

Homebase fürs Herz (Band 5)

Home Run zu dir (Band 6)

Romantik mit der Philadelphia Millionaires-Reihe:

Liebe und andere Schlagzeilen (Band 1)

Liebe und andere dumme Ideen (Band 2)

Liebe und andere Lügen (Band 3)

Einzeltitel:

Miss Ich-Bin-Nicht-Verliebt

Ein Santa zum Verlieben

Touchdown für Avery

Ein Kicker für Mia

Cosy-Crime

Ein heißer Kommissar, eine ahnungslose Möchtegerndetektivin: Willkommen bei Louisa Manu!

Mordsmäßig unverblümt (Band 1)

Mordsmäßig verstrickt (Band 2)

Mordsmäßig kaltgemacht (Band 3)

Mordsmäßig angefressen (Band 4) 

Mordsmäßig verkatert (Band 5)

Mordsmäßig versaut (Band 6)

Mordsmäßig gerädert (Band 7)

Mordsmäßig angetrunken (Band 8)

Fantasy

Urbanfantasy zum Lachen und Mitfiebern:

Das Vermächtnis der Engelssteine:

Blutopal (Band 1)

Todessaphir (Band 2)

Engelstropfen (Band 3)

Humorvolles High Fantasy mit der

Geheimnis der Götter-Reihe:

Funke (Band 1)

Flamme (Band 2)  

Feuer (Band 3)  

Asche (Band 4)

Lügen, Magie und ein arroganter Adeliger …

Die Lügen-Dilogie:

Lügendiebin (Band 1)

Lügenkönigin (Band 2)


Über die Autorin

Saskia Louis kam 1993 in Herdecke mit einer Menge Fantasie zur Welt, die sie seit der vierten Klasse nutzt, um Geschichten zu schreiben. Zusammen mit ihren älteren Brüdern wuchs sie in der Kleinstadt Hattingen auf, doch über die Jahre hat sie ihr Zuhause in unterhaltsamer Frauenliteratur und Fantasy gefunden.

Heute lebt sie in Köln und wünscht sich, dass Menschen mehr singen als schimpfen würden. Ihr größter Traum ist es, den Soundtrack zur Verfilmung eines ihrer Bücher zu schreiben.
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